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    1. Kapitel: Schatten und Licht


    


    Er spürte, wie die Magie aus seinen Händen floß; ein warmes, vertrautes Gefühl. Um sein Ziel zu erreichen und das Metall zu erhitzen, mußte er es nicht einmal berühren.


    Durch das weit offenstehende Fenster hörte er Timenors fröhliches Gekreische. Der Vierjährige tobte wild durchs Gras und kicherte laut. Marthian mußte grinsen, als er seinen Neffen so vergnügt hörte. Aber es war nicht nur Timenor, der laut lachte. Daneben hörte Marthian auch seinen eigenen Sohn, der sich glucksend über etwas amüsierte. Als der junge Vater sich dazu hinreißen ließ, kurz aus dem Fenster zu spähen, schüttelte er belustigt den Kopf. Natürlich bewarfen die beiden sich wieder einmal mit Gras. Dazu hatten sie aber auch jeden erdenklichen Platz hinter dem Haus.


    Marthian hatte dem Nachbarn, einem alten Mann, im Vorjahr einen Teil seines Landes abgekauft, da der Alte es ohnehin nicht mehr bestellte. Diesen Platz hatte er dazu benutzt, eine Werkstatt hinten ans Haus zu bauen, die größer war als seine alte, doch auch das Haus war ausgebaut worden. An der Seite waren in beiden Stockwerken noch zwei Zimmer hinzugekommen. Kaliron hatte als Tischler viel selbst gemacht, aber Marthian hatte es auch nicht an Geld gemangelt, um Zimmerleute zu bezahlen.


    Das übrige Land hatten sie unbebaut gelassen, damit die Kinder eine eigene Fläche zum Spielen und Toben hatten. Ein guter Gedanke, denn mit zwei kleinen Jungen brauchte man viel Platz. So herrschte stets Trubel, aber Marthian mochte das. Er genoß es, seine Werkstatt nun direkt am Haus zu haben. Zur Wiese hin hatte sie eine Tür - und das wußte sein Sohn ganz genau.


    Marthian versenkte den Schwertrohling im Wasser. Es zischte laut, als das heiße Metall abkühlte. Dampf stieg in die Luft. Als er sich umdrehte und den Rohling kurz ablegte, ehe er ihn mit magischer Eiseskälte kühlen wollte, stand sein Sohn breit grinsend vor ihm in der Tür.


    „Kortas“, sagte Marthian und spürte, wie ihm beim bloßen Anblick des kleinen Jungen warm ums Herz wurde. Er ging in die Knie und schloß ihn in die Arme.


    „Papi!“ rief Kortas und wedelte mit den Armen herum. „Komm mal!“


    „Was hast du denn?“ Marthian hob den Anderthalbjährigen auf den Arm und ging mit ihm hinaus auf die offene kleine Wiese. An einer Seite standen zwei Apfelbäume. Darunter stand Timenor und zeigte auf etwas. Marthian spähte aufmerksam in den Baum und entdeckte er den Grund für den Aufruhr: Es war ein Eichhörnchen.


    „Was ist das?“ fragte Timenor neugierig.


    „Das ist ein Eichhörnchen“, erklärte Marthian. Kortas strahlte noch immer übers ganze Gesicht. Er hatte viele Gesichtszüge von seiner Mutter, aber die dunklen Haare seines Vaters. „Beißt es oder ist es nett?“


    „Ich weiß nicht... wenn du es am Schwanz ziehst, ist es wahrscheinlich nicht nett!“ mutmaßte Marthian. Er setzte Kortas wieder ab und fuhr ihm durchs Haar. Die grünen Augen seines Sohnes leuchteten vor Freude.


    „Haben!“ sagte er knapp und deutete auf das Eichhörnchen.


    „Das geht nicht, mein kleiner Racker. Es läuft bestimmt weg. Eichhörnchen sind nicht zum Spielen da.“


    Es war Kortas deutlich anzusehen, daß ihm das nicht gefiel. Er schob seine Unterlippe schmollend vor und ließ sich ins Gras plumpsen. Als Timenor ihn dann von der Seite wieder mit Gras bewarf, war alles vergessen. Schmunzelnd wandte Marthian sich ab und ging an die Arbeit zurück. Bis zur Dämmerung arbeitete er, dann hörte er auf und schloß die Werkstatt ab. Der Kinderlärm hatte sich in der Zwischenzeit wieder ins Haus verlagert.


    Marthians erster Weg im Haus führte ihn zur Waschschüssel, der zweite zum Schrank. Gewaschen und mit einem frischen Hemd traute er sich in die Küche, um über die Schulter der kleinen Lelaina hinweg in die Töpfe zu spähen. Es gab Gemüseeintopf mit Fleisch, wie Marthian mit einem kurzen Blick zufrieden feststellte.


    „Riecht herrlich!“ lobte er die Köchin.


    „Danke“, erwiderte Lelaina und errötete leicht. Im Wohnraum balgten die Jungen auf dem Teppich herum. Marthian wollte sich gerade nach dem Verbleib seiner Frau erkundigen, als die Haustür geöffnet wurde und Arinaya eintrat. Sogleich schloß Marthian sie in die Arme und begrüßte sie mit einem Kuß. Timenor kreischte entsetzt, beeindruckte die beiden damit aber überhaupt nicht.


    Arinaya hatte ihre Tasche gerade erst weggeräumt, als Kaliron von der Arbeit zurückkehrte. Schnell deckten sie den Tisch und scharten sich darum, als der Eintopf fertig war. Marthian nahm seinen Sohn auf den Schoß und reichte ihm eine Scheibe Brot, die erst als Spielzeug mißbraucht und in viele Teile zerrupft wurde, ehe Kortas sie sich Stück für Stück in den Mund schob. Timenor hingegen saß bemüht gerade am Tisch und rührte in dem Eintopf herum. Alle Ermahnungen seines Vaters verpufften ungehört.


    Eine kurze Weile nach dem Essen brachten Arinaya und Marthian ihren Sohn ins Bett. Er schlief in dem Zimmer, das einmal Arinayas Behandlungszimmer gewesen war. Sie hatte sich durch den Hausanbau ein wenig vergrößert und das Zimmer verlegt.


    Kortas lamentierte zwar lautstark und gab zu verstehen, wie ungerecht es war, daß Timenor länger aufblieb, aber es half nichts. Marthian steckte ihn in seine weiche Schlafhose und zog ihm ein Hemd über, dann schnappte er ihn sich und hob ihn auf seine Arme.


    „Kleine Männer müssen jetzt schlafen!“ erklärte er, ehe er Kortas schwungvoll auf seine Matratze plumpsen ließ. Arinaya deckte ihn liebevoll zu und setzte sich ans Bett, während Marthian seinem Sohn einen Kuß auf die Stirn drückte.


    Es war jeden Abend dasselbe Ritual: Kortas machte nur ein Auge zu, wenn seine Mutter noch kurz bei ihm blieb. Manchmal erzählte sie ihm auch eine Geschichte, aber das wichtigste für den Kleinen war ihre Anwesenheit. Er liebte seine Mutter abgöttisch. Marthian war nicht eifersüchtig, weil er wußte, daß er gleich an zweiter Stelle kam - außerdem konnte er es verstehen, daß man Arinaya liebte.


    Während Arinaya ihrem Sohn über die Wange strich, stellte sie sich wieder einmal die Frage, wie sie so lange ohne ihn hatte leben können. Seit Kortas auf der Welt war, fühlte sie sich endlich einmal wirklich ruhig. Sie liebte ihn über alles und konnte sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen, egal wie anstrengend es manchmal war.


    „Träum schön, Kortas“, sagte sie und küßte ihn auf die Wange. Der Kleine strahlte und schloß die Augen. Arinaya blieb noch kurz sitzen, bis sie hörte, wie sein Atem langsamer und tiefer wurde. Dann erhob sie sich, verließ das Zimmer und schloß die Tür.


    Timenor blieb nur ein wenig mehr Zeit, ehe er ebenfalls schlafen gehen mußte. Er randalierte noch viel stärker, so daß Kaliron wieder zu väterlicher Härte greifen und ihn mit stoischer Ruhe ins Bett stecken mußte.


    Marthian genoß es, einfach nur untätig herumzusitzen und ein wenig mit den anderen zu plaudern. Arinaya stopfte ein Loch in einer von Kortas‘ Hosen und auch Lelaina begann danach, zu nähen. Kaliron entfernte einen großen, geborstenen Splitter aus dem Holzschwert seines Sohnes.


    „Ich bin gespannt, ob Merevas bald kommt“, sagte Lelaina gedankenversunken.


    „Bestimmt. Wahrscheinlich hat er gerade viel zu tun“, sagte Arinaya. Lelaina vermißte ihn sehr, denn sie hatte ihn zwei Jahre nicht gesehen und wünschte sich einen Besuch bei den Vandhru in Nalemdor. Merevas hatte ihr auf die Gedankenrede kurz geantwortet und gesagt, daß er sich melden würde, wenn er sie holen käme. Mehr hatte er nicht gesagt, denn die Gedankensprache über diese Entfernung war äußerst anstrengend.


    Inzwischen war der Besuch in Nalemdor von langer Hand geplant. Vikormos und Zaruk brannten darauf, die Kameraden zu den Vandhru zu begleiten. Doch am meisten freute Lelaina sich, denn sie sehnte sich nach ihrem Onkel und dieser wiederum freute sich auf Timenor.


    „Ich freue mich schon auf das Gesicht von Kortas“, grinste Marthian. Diesmal meinte er den Vandhru, nach dem Arinaya und er ihren Sohn benannt hatten. Nur wußte der Namenspate davon noch nichts.


    „Ja, das wird bestimmt göttlich!“ pflichtete Kaliron bei. Sie alle wußten, welche Freundschaft vor allem Marthian und Kortas verband. Denn der Vandhru war es gewesen, der Arinaya und Marthian gerettet und Marthian mit Magie ins Leben zurückgeholt hatte. Ein Geschenk für ihn in doppelter Hinsicht, denn er lebte nicht nur, sondern verfügte seither über magische Kräfte, die ihn zu einem reichen Mann gemacht hatten.


    „Ihm bliebe nur zu wünschen, daß er eines Tages eine neue Frau findet“, sagte Lelaina ernst. Marthian nickte zustimmend. Er konnte gut nachempfinden, daß Kortas seit dem gewaltsamen Tod seiner Frau ein gebrochener Mann war.


    Ihn beschlich erneut die Unruhe, die ihn nun schon seit vielen Monaten quälte. Mit einem Male saß er einfach nur da, verschlossen wie eine Auster, unruhig und von Furcht erfüllt. Er hoffte, das Gefühl würde vergehen, ehe auch er zu Bett ging, aber dem war nicht so. Schneller, als ihm lieb war, fand er sich mit Arinaya im Schlafzimmer wieder. Langsam zog er seine Schlafhose an und setzte sich stumm auf die Bettkante. Im Augenwinkel beobachtete er, wie seine Frau sich das Nachtkleid überstreifte. Sie war noch immer wunderschön, sah fast wieder so aus wie vor der Geburt. Als sie seinen Blick bemerkte, lächelte sie vielsagend und legte sich neben ihm ins Bett. Ein Lächeln stahl sich auf Marthians Gesicht, als er ihre Gefühle spürte. Für einen Augenblick spürte er das erwartungsvolle Kribbeln selbst. Sie sah einfach unwiderstehlich in dem kurzen Kleid aus, das aus bedenklich dünnem Stoff geschneidert war. Er ertappte sich bei dem Wunsch, der Verlockung einfach nachzugeben, aber gedanklich war er wie gelähmt. Er spürte nicht einen Hauch von echtem Verlangen.


    Bedauernd verzog er das Gesicht. Sie wußte, daß sie nichts sagen mußte und er spürte, was sie wollte, deshalb wunderte sie sich nicht über seine Reaktion.


    „Ich bin nicht so recht in der Stimmung“, erklärte Marthian und schämte sich wieder einmal, daß er ihr bislang noch immer die furchtbaren Gefühle verschwiegen hatte, die ihn immer öfter quälten. Der bloße Gedanke an Nalemdor und den baldigen Besuch machte ihm oft genug Angst.


    „Schade“, sagte Arinaya bedauernd. Als Marthian sich neben sie legte, schmiegte sie sich mit ihrem warmen und weichen Körper an ihn. Allein dadurch bekam er eine Gänsehaut und seufzte unglücklich. Wie gern wäre er jetzt mit ihr zusammen gewesen!


    Er küßte sie und wünschte ihr eine gute Nacht, dann löschte er das Licht und lauschte auf ihren Atem. Während Arinaya schon bald fest schlief, lag er hellwach da und haderte mit seiner Angst. Irgendwann löste er sich aus ihrer Umarmung und setzte sich aufrecht.


    Beim bloßen Gedanken ans Einschlafen packte ihn wieder die fürchterliche Angst. Schließlich war es so schlimm, daß ihm Tränen über die Wangen liefen. Er schlich klammheimlich aus dem Zimmer und ging hinüber zu seinem Sohn, um sich zu vergewissern, daß er wohlauf war. Beim bloßen Gedanken daran, daß er jetzt vielleicht nicht da sein könnte, starb etwas in Marthian.


    Weit nach Mitternacht schlief er dann doch endlich ein. Er schlief jedoch noch nicht allzu lang, als seine Atmung plötzlich unruhig wurde und Schweiß auf seine Stirn trat. Seine Finger krallten sich ins Laken, seine Lippen bewegten sich tonlos. Aber er wachte nicht auf. Während nebenan plötzlich lautes Weinen von Kortas zu hören war, blieb Marthian in seinem Alptraum gefangen, bis er seinen Sohn endlich hörte. Arinaya wurde nicht wach, als er schweißgebadet hochfuhr und sofort zu Kortas hinüberlief. Er setzte sich auf das kleine Kinderbett und nahm seinen Sohn in die Arme.


    „Was ist denn?“ fragte er atemlos und vergaß seinen eigenen Alptraum sofort.


    „Papi, das Hörnchen ...“ Hörnchen? Marthian wiegte Kortas zärtlich und fuhr ihm durchs Haar.


    „Welches Hörnchen denn?“


    „Das Hörnchen ...“ wiederholte der Junge nur. Da fiel es Marthian ein. Das Eichhörnchen!


    „Was hat es denn gemacht?“


    Kortas zeigte etwas mit den Händen, das Marthian im Halbdunkel nur schemenhaft ausmachen konnte. Sein Sohn schien ein Monster anzudeuten.


    „Bissen“, stammelte Kortas.


    „Es hat dich gebissen?“


    Sein Sohn nickte traurig. „Böses Hörnchen.“


    „Ja“, pflichtete der junge Vater lächelnd bei. Solche Alpträume hätte er auch gern gehabt. „Aber Eichhörnchen sind nicht so böse, weißt du. Eigentlich. Es würde dir bestimmt nichts tun. Und wenn, komme ich und nehme es weg.“


    „Ja“, freute Kortas sich.


    „Kannst du jetzt wieder schlafen?“


    Der Junge nickte. Marthian bettete ihn sanft und deckte ihn liebevoll zu, dann küßte er ihn und ging. Seufzend legte er sich ins Bett und war froh, daß er schnell wieder schläfrig wurde. Im Handumdrehen war er eingeschlafen.


    


    Als Arinaya am Morgen vor ihm aufstand, merkte er es erst gar nicht. Sie ließ ihn schlafen, bis es Zeit fürs Frühstück war. Marthian wurde mürrisch, weil er noch müde war, versuchte jedoch, es sich nicht anmerken zu lassen. Während Kortas seiner Mutter von dem bösen Eichhörnchen erzählte, schlich Marthian unentschlossen durchs Haus und sank gähnend an den Frühstückstisch. Lelaina sah ihn fragend an, denn normalerweise saß er nicht einfach nur faul herum. Dann jedoch spürte sie am eigenen Leib das Gefühl der Beklemmung in seiner Brust. Sie merkte, daß es wieder passiert war, sagte jedoch nichts.


    Gemeinsam frühstückten die beiden Familien, dann ging Kaliron zur Werkstatt und Marthian trottete auch in seine Schmiede. Unwillig ging er an die Arbeit und lauschte auf Timenor und Kortas.


    Aus dem Haus vernahm er Stimmen, kurz darauf schloß sich die Haustür. Es dauerte noch eine kleine Weile, als es plötzlich an seiner Tür klopfte. Lelaina stand vor ihm.


    „Willst du davon erzählen?“ fragte sie. Das tat sie in letzter Zeit immer, wenn sie konnte, und dafür war Marthian ihr überaus dankbar.


    „Es war eigentlich das Übliche“, sagte er und lehnte sich an die Wand. „Sozusagen. Es war wieder in Tarindon, vor dem Palast. Er hielt Arinaya fest umklammert.“ Er senkte den Blick und sammelte sich. „Sie war hochschwanger. Er hielt sie in dieser riesigen Klaue, ich dachte, gleich zerquetscht er sie. Dann lachte er und sagte, er würde sie vor meinen Augen töten und unseren Sohn gleich mit, ehe er mir die Gedärme herausreißt.“


    Lelaina verzog das Gesicht. Diesen Traum hatte Marthian ihr schon mehrmals geschildert, aber manchmal wechselten sie auch. Es kam immer darauf an, doch er hatte bereits verschiedene Dinge geträumt. Er hatte bereits unzählige tote Vandhru in Tarindons Straßen liegen sehen, ein wahres Leichenfeld wie nach einem Massenmord. Die Stadt war verwüstet gewesen. Er hatte Merevas und Kortas gesehen, wie Zartokh sie buchstäblich abgeschlachtet hatte. Er hatte schon gesehen, wie der Dämon Lelainas Sohn und seinen eigenen verschlungen hatte. Zartokh hatte den kleinen Kortas schon in seinen Klauen zerfetzt, Arinaya getötet, sie geschändet - das ließ sich ewig fortführen. Und von all diesen Träumen hatte Marthian Lelaina erzählt.


    Es hatte kurz nach Kortas‘ Geburt begonnen. Marthian hatte einen ersten Alptraum gehabt, in dem er sich dem dämonischen Zartokh allein gegenüber gesehen hatte. Mehrmals hatte er nachts noch einmal die Folter durchlebt, die ihn das Leben gekostet hatte. Vor Arinaya hatte er es verborgen und behauptet, er hätte nur schlecht geträumt. Eine bodenlose Untertreibung, wie Lelaina wußte. Denn sie hatte gespürt, wie groß Marthians Qualen an so manchen Tagen gewesen waren. Als sie einmal allein gewesen waren, hatte sie ihn angesprochen. Sie erinnerte sich noch gut. Arinaya war auf einem Hausbesuch gewesen, genau wie jetzt, und sie war in die Werkstatt gegangen und hatte Marthian gezielt gefragt, was ihn quälte. Es war aus ihm herausgebrochen und er hatte unter Tränen geschildert, wie Zartokh im Traum seine Frau ermordet hatte.


    Erst hatte Lelaina sich nichts dabei gedacht. Marthian hatte Schreckliches durchgemacht und sie hatte geglaubt, daß er es erst noch verarbeiten müsse. Doch Arinaya hatte solche Alpträume nie. Und irgendwann waren sie dann bei Marthian immer häufiger gekommen, in immer brutalerer Form und von Mal zu Mal mit höherer Intensität. Manchmal hatte sie ihn nachts unten weinen hören und war gegangen, um ihm beizustehen.


    Er hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt, es Arinaya zu sagen. Sie sollte es auf keinen Fall wissen, denn bald waren Lelaina und er sich einig: Diese Träume waren mehr als die bloße Nachwirkung von Vergangenem. Im letzten halben Jahr war keine Woche mehr vergangen, in der Marthian nicht mindestens einmal von Zartokh geträumt hatte. Inzwischen hatte er immer öfter Panik, wenn er schlafen gehen mußte, war morgens müde und geknickt. Lelaina hatte Wort gehalten und es Arinaya nicht gesagt, aber sie war jedes Mal für Marthian da, weil sie spürte, daß er mit jemandem sprechen mußte.


    „Wenn Merevas kommt, sagen wir es ihm. Vielleicht fällt ihm etwas dazu ein“, sagte sie, wie sie es jedes Mal tat.


    „Aber wo bleibt er denn?“ fragte Marthian verzweifelt und mit zitternder Stimme.


    „Ich weiß es nicht. Wenn du willst, spreche ich jetzt schon mit ihm. Soll ich?“


    „Nein“, winkte Marthian ab und stierte aus dem Fenster. „Das ist zu anstrengend.“


    „Du gehst noch vor die Hunde!“


    Er nickte. „Das Schlimmste ist, daß ich immerzu lügen muß. Das hat Ari nicht verdient.“


    „Ja.“ Lelaina überlegte. „Du ängstigst sie nur zu Tode, wenn du es ihr sagst. Du gehst doch selbst daran kaputt. Du weißt, zu mir kannst du immer kommen, mir macht es nichts aus.“


    „Aber hast du nicht auch Angst?“


    „Hm“, machte Lelaina. „Schon. Ein wenig. Aber denkst du wirklich, Zartokh hat damit direkt etwas zu tun?“


    „Warum nicht? Kommt das denn von selbst?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Schwer zu sagen. Du bist empfänglicher für solche Dinge geworden. Du hast einfach immer noch Angst vor ihm, du fürchtest, daß er kommt und etwas Fürchterliches tut. Das muß nicht so sein.“


    „Weißt du denn, was er gerade treibt?“ wandte Marthian ein.


    „Nein, natürlich nicht. Wir werden es erfahren, wenn Merevas hier ist. Aber sicherlich denkt Zartokh gar nicht mehr an dich. Warum sollte er?“


    „Weil er mich haßt. Er haßt Menschen, er verabscheut uns. Er geht daran zugrunde, daß ihr mich zurückgeholt habt. Er wird darüber verrückt, daß ich ein Magier bin und ihn versklavt habe. Wenn er könnte, würde er mich vierteilen und zum Frühstück verspeisen.“


    Lelaina mußte widerwillig lächeln. „Ja, ihr beiden, das ist eine besondere Geschichte. Ich weiß ja nicht viel über Zartokh, aber daß gerade ein Mensch so widerspenstig sein würde, kränkt seinen Stolz. Trotzdem glaube ich nicht, daß er dir Alpträume auf den Hals hetzt.“


    „Und warum kommen sie jetzt immer öfter?“ wandte Marthian zu Recht ein.


    „Weiß ich nicht. Ich würde dir gern helfen, wenn ich könnte, aber ich verstehe davon nichts. Soll ich Merevas zumindest bitten, sich zu beeilen? Wäre das gut?“ beharrte Lelaina.


    Marthian sah sie nachdenklich an und zögerte, dann nickte er schließlich. „Also schön“, murmelte er, aber Lelaina hörte die Erleichterung in seiner Stimme.


    Er trat auf sie zu und faßte sie an den Händen. Es war einfacher, wenn er ihr etwas von seiner Kraft lieh. Lelaina schloß die Augen und dachte intensiv an ihren Onkel. Erst spürte sie nicht viel, aber dann traf sie auf etwas, das ihr vertraut vorkam. Ihr wurde augenblicklich heiß vor Anstrengung.


    Merevas, sagte sie in Gedanken. Kannst du mich hören?


    Nichts geschah. Lelaina glaubte schon, es sei fehlgeschlagen, als endlich eine Antwort kam.


    Ich höre dich, Liebes. Was gibt es?


    Wann kommt ihr? Wir müssen dich dringend etwas fragen. Marthian hat schlimme Alpträume und ich kann ihm nicht helfen.


    Wieder eine Pause. Er soll sich keine Sorgen machen und du auch nicht. Ich verspreche dir, wir beeilen uns. Ich melde mich sehr bald. 


    In Ordnung. Danke, Merevas.


    Es kam keine Antwort, aber sie wußte, er hatte sie gehört. Schweißgebadet öffnete sie die Augen. Marthian ließ sie los. Er hatte es selbst gehört, deshalb fragte er nicht.


    „Wenn etwas mit Zartokh wäre, hätte er es mir gesagt. Es wird nichts passieren, denke immer daran. Es sind nur Träume, Marthi.“


    „Ich weiß“, erwiderte er und griff wieder nach seinem Schmiedehammer. „Danke. Du bist eine echte Freundin.“


    „Weißt du doch“, erwiderte Lelaina und ließ ihn allein. Marthian seufzte und ging zurück an die Arbeit. Ihm war ein zentnerschweres Gewicht von der Seele gefallen, aber es ging ihm meistens besser, wenn er mit Lelaina geredet hatte. Dennoch begann er das Gespräch fast nie von sich aus.


    Zum Mittagessen war er wieder guter Dinge. Arinaya hatte auch dieses Mal nichts gemerkt, wofür er sehr dankbar war. Er wußte, normalerweise mußte er sie nicht schonen, aber gerade Zartokh war etwas, woran sie lieber nicht dachte. Marthian ging es ähnlich. Er wollte nicht an den Mann denken, der beinahe sein Kind umgebracht hatte und dem es mit ihm selbst sogar gelungen war.


    Er hatte keine Erinnerung mehr daran. Zwar wußte er noch, wie er dagelegen hatte, wie Zartokhs Diener ihm an einer Hand sämtliche Finger gebrochen hatte, aber nichts von seinem Tod. Er wußte noch, wie Zartokh ihm die Lebenskraft aus dem Herzen gesaugt hatte, bis die Hitze ein Loch in seine Brust gefressen hatte. Überall war Blut gewesen.


    Dann hatte er das Bewußtsein verloren. Kortas und Lelaina hatten ihm hinterher erzählt, daß in ihm danach nichts als völlige Leere gewesen sei - erst auf Arinayas Namen und ihre Hand auf seiner habe er reagiert, sein Herz fing wieder an zu schlagen.


    Davon wußte er nichts. Er hatte keine noch so schemenhafte Erinnerung, keinen Gedanken, nicht einmal einen Traum. Er wußte nicht einmal mehr, wie er später am Lagerfeuer kurz erwacht war. Er hatte alles vergessen, und wenn er seinen Freunden glaubte, war das auch ein Segen.


    Anfangs hatte er nicht einmal sprechen können, weil er so sehr gewürgt worden war. Das wußte er noch. Und er würde nie vergessen, wie sehr ihn das alles geschmerzt, wie wahnsinnig diese Hilflosigkeit ihn gemacht hatte. Dennoch trug er die riesige Narbe auf seiner Brust mit Stolz. Denn er hatte es überlebt und er war dadurch stärker geworden. Zartokh und die Magie hatten etwas aus ihm gemacht, was den Dämon um den Verstand brachte: Er war jetzt ein Magier. Wodurch genau das gekommen war, wußte niemand. Er war vermutlich der Magie zu sehr ausgesetzt gewesen, sowohl von Zartokh als auch von seinen Freunden. Er glaubte, daß ihre Wiederbelebung durch Magie der Grund war.


    Ihm war klar, wie knapp er davongekommen war. Seine Frau hatte ihn tot gesehen. Seinen Eltern hatte er niemals davon erzählt. Mit Arinaya sprach er ebenfalls nie darüber, weil auch sie Schreckliches durchgemacht hatte.


    Wie konnte er ihr nun sagen, daß er ständig von Zartokh träumte? Sie würde verrückt werden. Nein, das war seine Bürde.


    Er stand nachmittags kurz vor der Vollendung des Schwertes, als er hörte, wie jemand an der Haustür mit Lelaina sprach. Einen Augenblick später rief sie seinen Namen. Als er in die Wohnstube kam, erkannte er den Mann an der Tür sofort als einen Boten.


    „Ich habe eine Nachricht für Euch“, erklärte der Mann und überreichte Marthian einen Brief. Sogleich erkannte er die Schrift seiner Mutter.


    „Habt Dank“, sagte Marthian und nahm den Brief entgegen. Als der Bote fort war, setzte er sich an den Küchentisch und begann zu lesen.


    


    Mein lieber Marthian,


    


    wie geht es dir und deiner Familie? Wir haben schon so lang nicht von euch gehört. Wieviel spricht Kortas inzwischen? Du mußt unbedingt wieder mit ihm herkommen. Deine Schwestern vermissen dich sehr. Es ist wirklich zu bedauern, daß ihr so weit entfernt lebt. Wie gern würde ich meinen Enkel öfter sehen! Und auch für deine Arbeit wäre es besser, in Kimorha zu leben. Die königliche Wache ist begeistert und nun sind deine Waffen in aller Munde. Inzwischen könntet ihr euch doch wirklich ein eigenes Heim leisten, meinst du nicht?


    Wie geht es deiner Frau? Arbeitet sie immer noch so viel? Die Leute müssen doch reden! Denkst du, sie kümmert sich genug um euren Sohn? Du darfst ihr nicht soviel durchgehen lassen. Sonst wird sie dir noch untreu! Sie sollte sich auf ihre Pflichten als Mutter konzentrieren. Wünscht ihr euch denn nicht noch mehr Kinder?


    


    Marthian überflog den Rest des Briefes ohne besonderes Interesse, weil er diese ewigen Tiraden seiner Mutter inzwischen rückwärts herunterbeten konnte. Sie vergötterte Sohn und Enkel, aber auf Arinaya hackte sie nur herum. Er hatte es aufgegeben, seinen Eltern zu erklären, warum er nicht mit ihr allein in einem Haus wohnte, sondern auch mit ihrem Bruder und seiner Familie. Er sah sich überhaupt nicht in der Position, Arinaya irgendetwas zu verbieten und er wußte mit Sicherheit, daß sie ihn nicht betrog.


    Er legte den Brief beiseite und machte sich daran, das Schwert fertigzustellen. Sehr bald hatte er die Lieferung für Nilas fertig und würde sie persönlich nach Kimorha bringen, um auch seine Eltern wieder zu besuchen. Er würde ihnen noch schreiben - aber nicht jetzt. Und ganz gewiß würde er Arinaya nicht zu ihnen mitnehmen.


    Während er an dem Abschluß der Gravur arbeitete, vernahm er Gelächter aus dem kleinen offenen Garten hinter dem Haus. Als er aus dem Fenster spähte, sah er Arinaya und Kortas gemeinsam durchs Gras tollen. Kortas thronte wie ein König auf dem Bauch seiner Mutter und ließ Gras auf ihr Gesicht rieseln. Arinaya wehrte sich lautstark und versuchte, ihn zu kitzeln. Vergnügt kreischend plumpste Kortas neben ihr ins Gras.


    Marthian lächelte gerührt. Und ob Arinaya sich genug um ihn kümmerte. Er mußte sich regelrecht mit ihr um seinen Sohn streiten!


    Als er fertig war, trat er hinaus in den Garten. Für heute hatte er genug gearbeitet. Grinsend betrachtete er Frau und Sohn, die einträchtig im Gras lagen und Wolken beobachteten. Wie so oft trug Arinaya nur ein einfaches Kleid, aber das tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Kortas hatte seinen Kopf auf ihren Bauch gebettet und sie strich ihm mit einer Hand durchs Haar. Marthian kam nicht umhin, seiner Frau plötzlich einen sehr begehrlichen Blick zuzuwerfen. Sie sah einfach zu verlockend aus, wie sie so dalag. Durch ihren unordentlichen Rock konnte er einen Blick auf ihr Unterkleid erhaschen.


    Während er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, setzte er sich neben die beiden und lächelte.


    „Deine Mutter hat geschrieben“, sagte Arinaya.


    „Du hast es gesehen“, stellte er fest.


    „Ja. Ich habe nicht hineingeschaut. Ich will gar nicht hören, was für eine furchtbare Frau ich doch für dich bin.“


    „Bist du nicht. Nur hätte meine Mutter dich gern furchtbar langweilig. Das würde mir aber nicht gefallen!“


    „Nein“, grinste sie. Das konnte sie sich lebhaft vorstellen. Sein sicheres Ende wäre eine Frau gewesen, die keine eigene Meinung hatte, das Haus nur für den Markt verließ und mit der Last der ehelichen Pflichten haderte.


    Gut, daß das bei ihr überhaupt nicht der Fall war.


    An diesem Abend gab es eine herzhafte Brotmahlzeit. Darauf folgte die übliche Quengelei von Kortas, als er ins Bett mußte. Als auch Timenor im Bett war, vertrieben die Freunde sich die Zeit mit einem Kartenspiel.


    Die ganze Zeit über spähte Marthian verstohlen zu seiner Frau hinüber. Sie trug ihr Haar an diesem Abend zu einem Zopf gebunden und hatte immer noch Gras auf dem Kopf. Es kostete ihn einiges an Überwindung, sie nicht ständig von oben bis unten anzustarren. Sein Blick blieb am Ausschnitt ihres Kleides hängen - zum wiederholten Mal.


    Er rutschte auf seinem Stuhl herum. Es war noch nicht allzu spät... furchtbar. Und er war ja so ein vollkommener Idiot, daß er die Gelegenheit am Vorabend nicht genutzt hatte. In Gedanken schweifte er völlig vom Kartenspiel ab und sann auf eine Möglichkeit, Arinaya so schnell wie möglich ins Bett zu bekommen. Denn er mußte nur kurz hinhören, um zu spüren, daß sie nicht abgeneigt war. Was sowieso selten der Fall war.


    Schließlich gähnte er laut. „Ich habe schlecht geschlafen letzte Nacht... ich glaube, ich lege mich schlafen.“


    Er erntete einen fragenden Blick von Lelaina. Sie hatte an seinem Tonfall gehört, daß er kein bißchen müde war, sagte aber nichts. Sie grinste nur verstohlen.


    „Ich komme gleich“, sagte Arinaya. Marthian verabschiedete sich von allen, verschwand im Schlafzimmer und zerrte sich sämtliche Kleidungsstücke vom Leib. Völlig arglos legte er sich ins Bett und tat so, als sei nichts gewesen.


    Wo steckte sie denn nur? Sehnsüchtig lauschte er auf die Stimmen im Wohnraum. Es dauerte jedoch nicht lange, da hörte er, daß auch Arinaya sich verabschiedete. Kurz darauf vernahm er Schritte auf der Treppe nach oben.


    Arinaya betrat das Schlafzimmer und schloß die Tür. Marthian rührte sich nicht, aber er tat nicht so, als würde er schlafen. Als sie ihn ansah, merkte sie gleich, was im Busch war. Sie begann, sich in einer Seelenruhe das Nachtkleid anzuziehen und legte sich dann neben ihn.


    „Na, was ist?“ fragte sie grinsend.


    „Och, nichts“, behauptete er. „Außer daß ich mir gut vorstellen könnte, etwas von gestern nachzuholen!“


    „So?“


    „Natürlich nur, wenn du möchtest.“


    Sie erwiderte absichtlich nichts, da sie genau wußte, daß er gerade auf ihre Gefühle lauschte. Manchmal, wenn er besonders frech war, las er sogar ihre Gedanken. Auch diesmal konnte er es sich nicht verkneifen, weil er wußte, daß sie absichtlich schwieg.


    Wie hättest du es denn gern?, fragte sie ihn direkt. Augenblicklich wurde ihm heiß. Wie er es gern hätte? Leidenschaftlich und ekstatisch, was wohl das geringste Problem war.


    Er setzte sich aufrecht und fuhr mit dem Finger ihren Ausschnitt nach. Arinaya schloß genießerisch die Augen.


    „Ich denke, ich werde dir gleich dieses Kleid vom Leib reißen“, begann er augenzwinkernd, „und dann werde ich dich überall berühren... und zwar solange, bis du mich anflehst, dich nicht weiter zu quälen!“


    Sie kicherte. „Das klingt interessant.“


    Marthian erwiderte nichts, sondern machte sich gleich an der Schnürung ihres dünnen Kleides zu schaffen. Langsam zog er es ihr über die Schultern, beugte sich über sie und vergrub den Kopf in ihren Rundungen. Arinaya stieß einen kleinen Laut des Wohlbehagens aus, als er sie küßte und mit einer Hand das kurze Kleid bis in ihren Schoß hochschob.


    Gierig sog er den Duft ihrer warmen Haut ein. Sie strich mit den Fingern über seinen Rücken und bereitete ihm so eine Gänsehaut. Er krallte sich in ihr Haar, während er sie in den Nacken küßte. Zärtlich fuhr er mit den Fingern über ihre weichen Rundungen und drückte seinen Schoß gegen ihren. Er konnte am eigenen Leib spüren, wie ihr heiß wurde. Er hörte, wie ihr Atem sich beschleunigte und ihr Herzschlag schneller wurde. Ihm ging es nicht anders.


    Er hörte, was sie sich wünschte. Bereitwillig kam er dem nach, ließ seine Hand in ihren Schoß wandern und streichelte sie fordernd. Es dauerte keinen Augenblick, bis sie sich unter ihm wand und ihre Finger in seinen Oberarm grub. Hätte er nicht ihre Gedanken lesen können, er hätte auch so gespürt, daß sie ihn wollte. Sie reckte sich ihm entgegen, küßte ihn, zog ihn an sich. Ein Gefühl der Euphorie stieg in ihm hoch, als er spürte, wie sehr sie sich danach sehnte, ihn zu spüren. Oh, das war herrlich.


    Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und ließ die andere Hand in seinen Schoß gleiten, berührte ihn aber nicht. Marthian glaubte, wahnsinnig werden zu müssen. Allein ihre Hand in der Nähe zu wissen war schon eine Wonne.


    Er schob einen Arm unter ihr durch, zog sie hoch und streifte ihr das Kleidchen über den Kopf. Danach fuhr er fort, ihren weichen Körper zu liebkosen und auf ihre Gedanken zu lauschen. Er spürte ihre wachsende Ungeduld und die Hitze, die sie ergriff. In ihrem Bauch kribbelte es ganz enorm und in ihrem Schoß pochte es heftig. Aber sie sagte nichts.


    Marthian vergrub den Kopf zwischen ihren Beinen und entlockte ihr ein lautes Seufzen. Sie bäumte sich unter ihm auf und biß sich auf die Lippen, sagte aber immer noch nichts. Marthian machte unerbittlich weiter.


    Bitte ... vernahm er ihre Gedanken. Aber das reichte ihm nicht. Er zeigte kein Erbarmen, bis er sie schließlich wispern hörte.


    „Marthi, bitte ...“


    Das klang gut. Er richtete sich auf, drückte ihre Beine auseinander und legte sich dazwischen, ohne jedoch irgendetwas zu tun. Sie jammerte gequält.


    „Was denn?“ ärgerte er sie.


    „Ich will dich!“


    Das brachte bei ihm jeden Widerstand zum Einsturz. Er drückte sie unsanft in die Kissen und wurde eins mit ihr, verharrte dann jedoch reglos. Wieder zog sie ihn an sich. „Marthi...“


    Nein, diesmal bestimmte er die Spielregeln. Er drückte sie tiefer in die Kissen und begann dann ganz langsam, sich zu bewegen. Es dauerte nicht lang, bis sie die Beine um seine schlang und sich ihm immer weiter entgegendrängte.


    Aber er hatte Zeit. Er genoß es, ihre Erregung zu spüren und lauschte ungeniert auf ihre Gedanken. Es war nicht schwer, zu bemerken, wann sie immer wilder wurde. Sie gab sich ihm gänzlich hin und genoß seine Nähe sehr. Ihre Lust wurde immer größer, was bei ihm das Gleiche zur Folge hatte. Er schlang die Arme um sie und spielte geschickt mit ihren Wünschen, bis sie irgendwann keuchend dalag und um Erlösung bettelte. Ihm rann der Schweiß über den Körper und sein Herz drohte, zu zerspringen. Zumindest fühlte es sich so an. Arinaya war ekstatisch, das spürte er deutlich. So beschloß er dann, dem Ganzen ein Ende zu machen und zuckte zusammen, als sie sich mit einem Ruck an ihn klammerte und zitternd in die Kissen sank.


    Er küßte sie zärtlich und ließ sich keuchend neben sie fallen. Sein Körper klebte vor Schweiß, er war völlig erschöpft. Aber es fühlte sich gut an.


    

  


  
    


    2. Kapitel: Das unterste nach oben gekehrt


    


    Es waren bereits einige Tage vergangen, in denen gerade Lelaina sehnsüchtig, aber vergebens auf eine Nachricht von Merevas gewartet hatte. Zwar hatte Marthian keinen weiteren Alptraum mehr gehabt, aber sie machte sich zunehmend Sorgen. Irgendetwas stimmte an dieser Angelegenheit nicht und sie wollte dringend mit Merevas darüber sprechen. Inzwischen war sie es satt, sich das untätig anzusehen.


    Marthian hingegen war guter Dinge. Er kam mit seiner Arbeit besser voran, als er geglaubt hatte. Nilas erwartete eine Lieferung von ihm, die er in wenigen Tagen fertig haben würde. Er hatte gerade die Arbeit an einem Dolch beendet, als er beschloß, seine Eltern und Nilas von seinem baldigen Besuch in Kenntnis zu setzen.


    Er setzte sich an den Tisch in der Stube und begann, zu schreiben. Der Brief an Nilas ging Marthian leicht von der Hand. Schwieriger war es für ihn, an seine Eltern zu schreiben - eine Tatsache, die ihm manchmal noch immer unbegreiflich erschien. Er stückelte sich einige Sätze zurecht, dann beschloß er, daß es gut sei. Ein letztes Mal noch überflog Marthian die Zeilen, wie er es immer tat, ehe er einen Brief endgültig versiegelte.


    


    Liebe Mutter, lieber Vater,


    


    in der nächsten Woche werde ich Kimorha einen Besuch abstatten. Nilas erhält eine weitere große Lieferung von mir, die ich ihm gern persönlich bringen möchte. Ferner wäre es eine wunderbare Gelegenheit, euch zu besuchen. Ihr müßt euch gar keine Umstände machen, denn ich werde allein kommen. Arinaya bleibt mit unserem Sohn zu Hause.


    Wie geht es meinen Schwestern und ihren Familien? Ist bei euch alles in Ordnung?


    Liebe Grüße und die besten Wünsche


    


    Marthian


    


    Es war ein knapper Brief, doch wie in letzter Zeit so oft fehlten ihm wieder einmal die Worte. Seufzend versiegelte er das Schreiben und legte es zu dem Brief, den er an Nilas adressiert hatte.


    Er fühlte sich seinen Eltern seltsam fremd, seit er Kimorha verlassen hatte. Zwar freute er sich darauf, sie zu besuchen - vor allem seinen Vater und seine Schwestern - aber er spürte immer wieder eine Distanz zu seiner Familie, die ihn schwermütig stimmte. Inzwischen log er sie sogar an, weil er keine Lust mehr hatte, sich zu rechtfertigen. Arinaya würde natürlich nach Kimorha mitkommen und auch Kortas würde dabei sein. Seine Frau wollte die Gelegenheit nutzen, Kelthana zu besuchen. Mit zwei fast gleichaltrigen Kindern hatten sie sich stets viel zu erzählen, vor allem seit Kelthana in ihrer Mutterrolle und an der Seite von Nilas so wunderbar aufgeblüht war. Sie war selbstbewußt und fröhlich, weil sie nun endlich ihren Platz gefunden hatte.


    Allerdings verspürte Arinaya keinerlei Sehnsucht danach, Marthians Familie zu besuchen, vor allem seine Mutter. Und es war auch Marthians eigener Wunsch, daß die beiden sich so selten wie möglich sahen. Nach Kortas‘ Geburt hatte seine Mutter Arinaya immer wieder mit gutgemeinten Ratschlägen überhäuft. Erst hatte Arinaya es sich gefallen lassen, sich dann jedoch immer wieder zur Wehr gesetzt.


    Inzwischen konnte Kortas längst laufen und sprach die ersten Worte. Er gedieh prächtig und Marthian wußte, wem das zu verdanken war. Arinaya liebte ihren Sohn abgöttisch und war ihm eine wundervolle Mutter, das stand ganz außer Zweifel.


    Eskaliert war die Situation etwa zehn Monate nach Kortas‘ Geburt. Seine Eltern waren gekommen, um Marthian und seine Familie in dem kleinen Dorf zu besuchen, und mit Argusaugen hatte Marthians Mutter jeden Schritt Arinayas überwacht und kommentiert. Irgendwann hatte er es aufgegeben, seine Mutter stets um Nachsicht zu bitten.


    Dann jedoch hatte einer der Männer aus dem Dorf Arinaya um Rat ersucht. Sie war mit ihm in ihr Behandlungszimmer gegangen und hatte sich mit ihm unterhalten, schließlich hatte man sogar Gelächter vernommen. Marthians Mutter war die Vertrautheit der beiden seltsam erschienen. Sie hatte den Moment abgewartet, da der Mann das Haus wieder verlassen hatte, und in Gegenwart Lelainas und vor allem Arinayas Marthian die Frage gestellt, ob er wirklich sicher sei, daß Kortas sein Sohn war.


    Marthian erinnerte sich gut an seine bodenlose Wut und Fassungslosigkeit. Lelaina war sprachlos gewesen und Arinaya hatte bereits begonnen, sich zu rechtfertigen. Doch da hatte Marthian sie aus der Küche geschickt, sich mit Kortas auf dem Arm seiner Mutter gegenübergesetzt und den Vorwurf abgeschmettert - in einer Art und Weise, die keine weiteren Fragen mehr zugelassen hatte.


    „Das fragst gerade du, obwohl du solche Ähnlichkeit bei uns festgestellt hast? Worauf willst du eigentlich hinaus? Ich werde dir etwas über Arinaya sagen. Sie hat Dinge gesehen und erlebt, die meinen wohlbehüteten Schwestern die Tränen in die Augen getrieben hätten. Linthizan hat sie gejagt und sie hat monatelang mit der Angst gelebt, daß er sie fangen und über sie herfallen könnte. Bei den Vandhru gab es jemanden, der sie umgebracht hätte, hätte er dazu die Chance bekommen. Da war sie schon schwanger. Und ja, ich bin sicher, daß ich der Vater von Kortas bin. Rein zufällig war da niemand anders, während ich mit ihr zusammen in Gefangenschaft war. Du hast keine, überhaupt keine Ahnung, was wir schon gesehen haben. Aber deine einzige Sorge ist, daß meine Frau nicht wie jede Ehefrau eine Haube trägt, was Lelaina nebenbei bemerkt übrigens auch nicht tut!“


    Seine Mutter hatte dagesessen und ihn angestarrt. Sie hatte den Mund wie ein Fisch auf- und zugemacht, bis sein Vater endlich gesagt hatte: „Sie hat es nicht so gemeint.“


    „Doch, hat sie. Sie schikaniert meine Frau doch, wo sie kann. Was hat Arinaya dir denn getan, daß du sie so kränkst?“ Marthian war hinterher laut geworden und hatte auch die Blicke von Arinaya und Lelaina gesehen, die ihn ungläubig vom Wohnraum aus angestarrt hatten.


    „Ich finde eben, sie benimmt sich nicht so, wie man es von ihr erwarten sollte“, hatte seine Mutter gesagt. Daraufhin war Arinaya in die Küche getreten, hatte die Fäuste in die Seiten gestemmt und gesagt: „Nein, und das werde ich auch nie. Selbst wenn du mich dann endlich in Ruhe lassen würdest, täte ich es nicht. Das ist das letzte Mal, daß ich dich in meinem Haus begrüßt habe!“


    Marthian sie unterstützt und gesagt, daß er es ebenfalls nicht mehr dulden würde, daß seine Mutter Arinaya dort immer wieder angreifen würde.


    Seine Eltern waren gleich aufgebrochen und hatten sie dort seither nicht mehr besucht. Ihm blutete jetzt noch das Herz, wenn er sich daran erinnerte, wie Arinaya ihren Tränen freien Lauf gelassen hatte, als sie allein gewesen waren.


    Immer wieder, wenn er seine Mutter sah, spürte er bei ihr ein Geheimnis. Sie verbarg etwas und seine vandhrischen Fähigkeiten verrieten es ihm. Nur hatte er bisher nicht herausgefunden, was es war. Er hatte sich noch nicht getraut, zu fragen. Er hatte Angst vor der Erkenntnis, obwohl er darauf brannte, zu erfahren, was seine Mutter an seiner Frau störte. Er konnte es sich nicht denken.


    Und nun war es wieder soweit. Er würde nach Kimorha gehen, die Tiraden seiner Mutter über sich ergehen lassen und völlig entnervt nach Hause zurückkehren.


    „Was hast du gemacht?“ riß Arinayas Stimme ihn aus seinen Gedanken. Sie war aus ihrem Behandlungszimmer gekommen und sah ihn nun dort sitzen. Er deutete auf die Briefe.


    „Für Nilas und meine Eltern. Bis nächste Woche bin ich mit den Waffen fertig, dann können wir nach Kimorha gehen.“


    „Oh, das ist schön! Endlich!“ freute Arinaya sich.


    „Du mußt ja auch nicht zu meiner Mutter“, erwiderte er grinsend.


    „Es wird schon gut werden. Du mußt ja nicht lang hin.“


    Marthian seufzte. „Ich bringe die Briefe zum Zusteller.“


    „Ich komme mit“, beschloß seine Frau sogleich. Doch sie wollten nicht allein gehen, sondern Kortas und Timenor mitnehmen. Die Jungen waren sofort sehr aufgeregt und rannten fröhlich auf die Straße hinaus, als Arinaya und Marthian sich aufmachten. Es war nicht weit, nur bis zum anderen Ende des Dorfes.


    Kreischend rannten die Jungen über die Straße. „Aber lauft nicht zu weit weg!“ rief Marthian ihnen hinterher. Dann nahm er Arinayas Hand und schlenderte mit ihr hinter den Kindern her. Es war ein schöner, nicht zu heißer Sommertag. Marthian behauptete allerdings, man könnte den Herbst schon riechen. Goldenes Licht überflutete die Straße.


    „Deine Eltern wissen gar nicht, welches Glück sie haben. Sie sind wohlauf, haben eine tolle Familie, gesunde Enkel. Es ist nicht gerecht, daß mein Vater das nicht haben durfte“, seufzte Arinaya.


    „Nein, ist es nicht. Und daß Linthizan tot ist, holt deinen Vater auch nicht zurück.“


    Arinaya schüttelte den Kopf. Ihr Vater war nun schon seit mehr als vier Jahren tot, fehlte ihr aber noch immer, als sei es erst einen Tag her. Arinaya wünschte sich jeden Tag, er hätte die Chance gehabt, Kortas kennenzulernen.


    „Bist du glücklich?“ fragte Marthian sie plötzlich. Fragend erwiderte sie seinen Blick.


    „Natürlich. Warum denn nicht?“


    „Wir könnten leben wie Adlige. Das Geld hätten wir... weil ich es verdiene. Dabei wäre es mir manchmal lieber, ich wäre noch ganz der Alte.“


    „Bist du doch. Du bist mein Mann, Marthian. Du bist immer noch derselbe - wenn man davon absieht, daß wir uns ohnehin alle verändern.“


    Marthian sah sie stirnrunzelnd an. In seinem Blick standen Fragezeichen, so daß sie lachen mußte.


    „Ja, das klingt wahrscheinlich seltsam. Aber weißt du... bisher haben wir noch alles überstanden, und irgendwo sehe ich deine Fähigkeiten auch als Lohn, als Entschädigung. Und vergiß nicht, daß wir Kortas haben.“


    „Ja.“ Marthian lächelte. „Bereust du es nicht?“


    „Nein. Wie könnte ich! Er ist doch unser Kind.“


    „Und du möchtest keine teuren Kleider tragen und ein Dienstmädchen haben? Eine Amme?“


    „Nein!“ wehrte Arinaya lachend ab. „Bloß nicht!“


    „Kein eigenes Haus?“


    „Hör jetzt damit auf. Du weißt, daß ich zufrieden bin!“


    „Ein Mann macht sich eben seine Gedanken.“


    „Und klopft große Sprüche“, stichelte sie.


    „Warum?“ fragte er empört.


    „Seit wann machen Männer sich über irgendwas Gedanken?“


    Anstatt zu antworten, versiegelte Marthian ihre Lippen mit einem Kuß. Dann raunte er ihr ins Ohr: „Zum Beispiel mache ich mir darüber Gedanken, wie ich dich heute abend im Bett dafür bestrafen könnte!“


    „Nur zu“, grinste sie.


    Sie hatten es nicht mehr weit bis zum Haus des Boten. Sie lieferten beide Briefe dort ab und kehrten dann mit den Kindern nach Hause zurück. Kortas beschloß auf halbem Wege, daß seine Beine ihn nicht mehr tragen müßten und bettelte solange, bis er auf Marthians Schultern sitzen durfte. Das brachte Timenor auf Ideen, aber leider war nun schon besetzt.


    Arinaya unternahm zu Hause einen beherzten Versuch, Lelaina in der Küche zu helfen. Gemüseschneiden war gerade noch geeignet für sie, aber kochen konnte sie überhaupt nicht. Marthian versuchte indes, den beiden die Kinder vom Hals zu halten.


    „Timenor wird mir ziemlich auf die Nerven gehen, wenn ihr weg seid“, sagte Lelaina seufzend.


    „Kommt doch mit“, schlug Marthian vor.


    „Nein, irgendjemand muß doch die Stellung halten!“ grinste Lelaina.


    


    Marthian war gerade dabei, die Waffen auf einen Karren zu laden, als Lelaina zu ihm kam. Neugierig blickte er auf.


    „Merevas hat gerade mit mir gesprochen. Er sagte, ich solle Vikormos und Zaruk Bescheid geben, damit sie sich auf den Weg nach Lenordhisa machen. Er meinte, wir sollten uns am besten dort treffen, in etwa zwei bis drei Wochen“, erklärte sie.


    „Hast du es Arinaya schon gesagt?“


    „Ja. Ich bin wirklich erleichtert. Er hat sich auch nach dir erkundigt und ich habe ihm gesagt, daß alles in Ordnung ist.“


    „Er hat nach mir gefragt?“ stutzte Marthian.


    „Ja. Anscheinend nimmt er es sehr ernst.“


    Marthian nickte langsam. Er wußte nicht, ob er das nun gut oder schlecht finden sollte.


    „Je nachdem, wie lang ihr in Kimorha bleibt, könnt ihr ja gleich nach Lenordhisa reiten. Dann braucht ihr nicht mehr herzukommen“, sagte Lelaina.


    „Meinst du?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Aber sicher.“


    Marthian nickte. Er freute sich schon darauf, mit Kortas zu reisen - so ungeduldig, wie der Kleine war...


    „Ja, mal sehen. Wir müssen ja erst einmal hin. Das dauert mit Kortas auch so seine Zeit. Er ist schon ganz aus dem Häuschen wegen morgen“, erklärte er. Lelaina lächelte, dann ließ sie ihn wieder allein. Marthian schlug eine Plane über den Karren und zurrte sie mit einer Leine fest. Er war stolz, daß ein ganzer Karren in seiner Werkstatt Platz fand.


    Inzwischen besaßen sie sogar eigene Pferde. Sie hatten einem Züchter vier wunderbare Tiere abgekauft, die auf einem der Höfe im Dorf lebten und gepflegt wurden. Geld dafür hatte Marthian ja genug. Er hatte dem Bauern bereits Bescheid gegeben, daß er zwei Tiere am nächsten Morgen holen würde.


    Als er fertig war, half er Arinaya dabei, Taschen zu packen. Besonders für Kortas mußten sie einige Dinge mitnehmen, vor allem warme Kleidung. Manchmal wurde es abends schon empfindlich kalt, und obwohl sie in Gasthäusern übernachten würden, mußten sie gut gerüstet sein. Es konnte schließlich auch regnen.


    An diesem Abend schickten sie Kortas früh ins Bett und legten sich ebenfalls zeitig schlafen. Wie üblich stand Marthian am nächsten Morgen zuerst auf und ging in aller Herrgottsfrühe zum Hof, um die Pferde zu holen. Er tränkte sie noch einmal, befestigte bei seinem Pferd den Karren am Geschirr und warf dann seinen Sohn aus dem Bett.


    Arinaya stapelte die Taschen an der Tür. Sie hatten beschlossen, gleich im Anschluß nach Lenordhisa zu reiten, deshalb hatten sie mehr Gepäck.


    Sie frühstückten und verabschiedeten sich dann von Lelaina und Kaliron. Timenor vermißte seinen Spielkameraden jetzt schon. Marthian half Arinaya in den Sattel und reichte ihr Kortas hoch, dann saß er ebenfalls auf. Das Gepäck hatten sie auf die Pferde und den Karren verteilt.


    „Paßt gut auf euch auf!“ rief Kaliron und winkte. „Wir sehen uns in Lenordhisa!“


    „Macht‘s gut“, erwiderte Marthian, dann ließ er sein Pferd antraben. Kortas war ganz aufgeregt, denn eine solche Reise war etwas ganz Besonderes für ihn. Zwar war es nicht weit nach Kimorha, aber für ein Kind war das anstrengend.


    Marthian und Arinaya machten immer wieder Pausen für ihn - und sich selbst. Ihnen kamen die Pausen immer wieder sehr entgegen. Sie aßen gut und suchten sich zeitig eine Herberge. Kortas war bis dahin so müde, daß er schon während des Abendessens einschlief. Marthian trug ihn schließlich nach oben ins Bett. Der Kleine würde das Privileg genießen, bei seinen Eltern im Bett zu schlafen.


    Am nächsten Morgen war er gleich wieder quietschfidel. Seine Eltern waren froh, daß sie die Reise ohne größeres Gequengel schließlich hinter sich brachten. Sie erreichten Kimorha am Nachmittag des nächsten Tages und begaben sich sogleich zu Nilas und Kelthana. Die beiden empfingen sie sehr herzlich und Marthian übergab seinem Freund sogleich die Waffen, die er wie seinen Augapfel gehütet hatte.


    Kortas und die kleine Milara beäugten einander recht skeptisch. Das ältere Mädchen sprach schon etwas mehr und wußte nicht recht, was sie von dem kleinen Jungen halten sollte. Sie hatte ihn schon länger nicht mehr gesehen und kannte Jungen bislang nur als Raufbolde, doch Kortas war ausnahmsweise einmal brav und spielte dann sogar mit ihr.


    Arinaya und Kelthana tauschten sich begeistert über ihre Kinder aus, während Marthian Nilas davon erzählte, daß sie sehr bald wieder nach Nalemdor reisen würden.


    „Willst du auch mitkommen?“


    Nilas zuckte mit den Schultern. „Ich weiß noch nicht. Eigentlich schon... aber man braucht mich hier. Nicht nur meine Familie.“


    „Ja, ich weiß. Überleg es dir. Allzu lang sollten wir nicht fort sein.“


    „Ja, mal sehen. Wann willst du deine Eltern besuchen?“


    „Morgen. Dazu fehlt mir heute ganz entschieden die Geduld!“


    „Oh ja, kann ich verstehen. Und bevor ich es vergesse, der Hauptmann der königlichen Wache ist mir letztens begegnet. Er meinte, er würde dich sehr gern einmal sprechen, wenn du hier bist. Daran solltest du denken.“


    „Natürlich“, stimmte Marthian zu.


    


    Als Marthian die Augen öffnete, fühlte er sich wie gerädert. Die Erinnerung an den Grund blieb nicht lang aus: Er hatte wieder von Zartokh geträumt. Wie jedes Mal war er erwacht und hatte sich erst beruhigt, als er Frau und Sohn wohlbehalten neben sich gesehen hatte.


    Seufzend erhob er sich. Die Spukbilder der vergangenen Nacht waren ihm noch immer im Gedächtnis: Zartokh hatte zwar nicht in Dämonengestalt vor ihm gestanden, sondern als Mensch. Aber er hatte eine Entscheidung von ihm gefordert, die nicht abzuwenden gewesen war. Seine Gedanken waren durch Zartokh beherrscht worden, ebenso sein Wille. Er war unfähig gewesen, irgendetwas zu tun. Und da waren Arinaya und Kortas gewesen.


    „Sage mir, wer von ihnen zuerst sterben soll.“ Das hatte Zartokh gesagt. Von Zartokh unfähig gemacht, etwas anderes als einen Namen zu erwidern, hatte Marthian ihn stumm und haßerfüllt angestarrt.


    „Oh, du kannst dich nicht entscheiden? Ich werde dir helfen, eine Wahl zu treffen. Wie wäre es, wenn ich deinem Sohn jeden Finger abbeiße, bis du dich entscheidest? Oder ich werde deine Frau noch ein wenig foltern?“


    Dabei hatte er das bereits getan, wie unschwer zu erkennen war. Als Zartokh auf die beiden zugegangen war, war Marthian gnädigerweise aufgewacht.


    Verkatert begab er sich nun in die Küche und trank etwas Wasser. Einen Augenblick später kam Nilas hinzu und runzelte fragend die Stirn, als er Marthians käseweißes Gesicht sah.


    „Wie siehst du denn aus? So spät seid ihr doch nicht schlafen gegangen!“


    „Nein“, sagte Marthian und seufzte. „Ich habe einfach nur schlecht geschlafen.“


    „Ach komm, das wird schon. Wann gehst du zu deinen Eltern?“


    „Nach dem Mittagessen.“ Dabei hatte er nicht einmal Hunger auf das Frühstück.


    Die Zeit verging wie im Fluge. Bald schon war es soweit, daß Marthian sich auf den Weg machte. Er fühlte sich nicht besonders wohl, als er an die Haustür seiner Eltern klopfte, doch es war nur sein Vater, der ihm öffnete. Gleich hinter ihm erschien seine Schwester Falinia.


    „Marthian“, sagte sein Vater und schloß ihn in die Arme. „Schön, dich zu sehen. Wie geht es dir?“


    „Bestens“, erwiderte Marthian und ließ sich von seiner jüngsten Schwester fast umreißen, als sie ihm mit Begeisterung um den Hals fiel.


    „Mein Großer! Du hast mir gefehlt, weißt du das? Wie geht es Ari und eurem Kleinen?“


    „Prima“, gab Marthian Auskunft, als er neben Falinia das Haus betrat.


    „Der Kuchen ist fertig“, sagte seine Mutter, als sie ihn mit einem Lächeln ansah. Marthian spürte, daß es nicht echt war, denn sie sah ihn fast mit demselben Blick an, wie sie Arinaya auch meist ansah. Er überging es und setzte sich mit Vater und Schwester an den Tisch.


    „Lenia kann nicht kommen. Der Kleine ist krank und sie muß sich um ihn kümmern,“ erklärte Falinia bedauernd.


    „Kein Problem. Arinaya ist auch mit Kortas zu Hause.“ Marthian ließ sich die Lüge nicht anmerken.


    „Gute Mütter müssen ihren Pflichten eben nachkommen“, rief seine Mutter aus der Küche. Marthian verzog keine Miene. Vermutlich war es seiner Mutter überhaupt nicht mehr bewußt, wie furchtbar sie damit nerven konnte.


    Als sie mit dem Kuchen an den Tisch kam, erkundigte sie sich neugierig nach ihrem Enkel. Wieviel sprach er schon? Lief er auch viel und gut? Marthian gab Auskunft, allerdings nicht sehr ausführlich. Er nahm es seiner Mutter immer noch verdammt übel, daß sie Arinaya Ehebruch unterstellt hatte. Und jetzt heuchelte sie die Liebe der Großmutter. Ganz davon abgesehen, daß sie nach Arinaya überhaupt nicht fragte - das tat nur sein Vater.


    „Wird es ihr denn nicht zu viel mit Kind und Arbeit?“ erkundigte er sich.


    „Nein, ach was. Sie liebt beides! Wenigstens muß sie nicht für Geld arbeiten.“


    „Ja, deine Arbeit ist in aller Munde. Ich bin wirklich stolz auf dich, weißt du das? Du bist ein guter, fleißiger Junge. Es ist nur richtig, daß du einen guten Verdienst hast. Du hast es zu mehr gebracht als ich!“ Es war neidlose Anerkennung, die in der Stimme seines Vaters mitschwang. Sein unverhohlener Stolz erfüllte auch Marthian mit Stolz. Ja, er verdiente gut. Und das war noch untertrieben, denn inzwischen war er verdammt reich und brauchte immer wieder Lelainas Hilfe, um seine Aufträge noch bewerkstelligen zu können. In der Werkstatt am Haus konnte sie ihm gut helfen und freute sich über die Arbeit. Er lieferte immer öfter über die Landesgrenzen hinaus.


    „Sie macht sich doch nur schlecht, indem sie arbeitet, ohne Geld dafür zu nehmen!“ empörte seine Mutter sich über Arinaya.


    „Warum? Sie bekommt oft Geschenke. Überall in der Gegend ist sie bekannt und hoch anerkannt“, erwiderte Marthian gelassener, als er war.


    „Mama“, sagte Falinia tadelnd, woraufhin Marthian lächelte. Zumindest sie schätzte Arinaya.


    „Sie denkt über solche Dinge nicht nach“, behauptete seine Mutter.


    „Doch, tut sie. Und beschließt, daß sie es nicht wichtig findet“, spöttelte er.


    „Du solltest ein Auge auf die Erziehung eures Sohnes haben“, giftete sie.


    „Aus ihm wird schon kein Schürzenjäger.“ Marthian mußte sich Mühe geben, um den Spott in seiner Stimme zu ersticken.


    „Nein, wohl kaum. Sie wird ihn dazu erziehen, einer Frau zu gehorchen. Das ist ...“


    „Hört jetzt endlich auf!“ mischte Marthians Vater sich ein und warf seiner Frau einen strafenden Blick zu. „Ich finde, du solltest dich am wenigsten beklagen, denn dein Mann respektiert dich genauso wie Marthian es mit seiner Frau tut. Seit wann findest du das denn falsch?“


    „Ach“, machte Marthians Mutter und stürmte in die Küche.


    „Warum ist sie nur immer so?“ fragte Falinia kopfschüttelnd.


    „Was denkst du, wie oft ich mich das frage“, sagte Marthian, während er auf den Tisch starrte. Mit vor der Brust verschränkten Armen saß er da, dann hob er den Blick und sah seinen Vater forsch an. „Warum?“


    Es war ihm herausgerutscht, ehe es ihm bewußt geworden war. Er hatte es noch nie so deutlich gefragt und wollte jetzt keinen Rückzieher mehr machen. „Warum, Papa? Warum haßt sie meine Frau so?“


    „Sie haßt sie nicht“, winkte er ab. Marthian spürte, daß er das so meinte.


    „Aber sie beklagt sich immerzu. Arinaya ist das Beste, was mir je passiert ist und ich habe genug davon, sie stets verteidigen zu müssen. Was stört Mutter denn so?“


    „Sie macht sich Sorgen, daß Gerede aufkommt. Sie meint es nur gut!“


    Jetzt spürte Marthian auch bei seinem Vater Zurückhaltung. Für einen Moment zögerte Marthian, dann sagte er: „Du verheimlichst doch etwas. Genau wie sie.“


    Sein Vater schaute zur Küche. In der Tür stand Marthians Mutter und schüttelte mit einem flehentlichen Blick den Kopf.


    „Es reicht“, fand sein Vater und erhob sich. „Komm, Marthian.“


    Mit dem seltsamen Gefühl von Furcht erhob der junge Mann sich und folgte seinem Vater.


    „Das kannst du nicht machen! Das darfst du nicht!“ rief seine Mutter.


    „Es ist deine eigene Schuld“, erwiderte sein Vater. Dann verließ er das Haus und Marthian folgte ihm. Schweigend gingen sie nebeneinander die Straße hinunter. Marthian traute sich nicht, etwas zu sagen. Er hatte voll ins Schwarze getroffen, was ihn nicht überraschte; ihn überraschte nur die Reaktion seines Vaters. Und er spürte bei ihm genauso viel Unbehagen wie bei sich selbst, sogar Angst. Dieselbe Angst.


    Sie gingen, bis sie die Stadt verlassen hatten. Marthian schwieg die ganze Zeit, obwohl es ihm schwer fiel. Erst draußen vor der Stadt sah er seinem Vater direkt ins Gesicht und spürte bei ihm Angst und Trauer. Damit hatte er nicht gerechnet. Es war also schlimm.


    „Du hast ganz Recht“, sagte sein Vater nach einer Weile. „Es gibt ein Geheimnis. Es ist älter als du. Überlege dir gut, ob du es hören willst, denn danach gibt es kein Zurück mehr. Es wird sehr weh tun. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.“


    Stumm starrte Marthian ihn an. Sein Vater hatte Herzrasen, aber es gelang dem jungen Mann nicht, seine Gedanken auszumachen.


    „Aber was hat Arinaya damit zu tun?“ fragte er zögerlich.


    „Es hat lang gedauert, bis ich das begriffen habe. Und ich weiß jetzt, daß wir einen Fehler gemacht haben, der nicht wieder gut zu machen ist.“


    Marthian holte tief Luft. „Ich will es hören.“


    Sein Vater nickte. „Also schön. Es gibt unendlich viele Lügen in unserer Familie, weißt du. Deine Mutter wollte es so. Ich habe es nie ganz verstanden, aber ihr zuliebe habe ich auch gelogen. Die erste Lüge ist die, daß sie aus Kimorha stammt.“


    „Tut sie nicht?“ Marthian war überrascht.


    „Nein. Sie stammt aus einem der Dörfer im Umland. Genau wie ich.“


    Marthian nickte. Das hatte er gewußt. Seine Eltern hatten immer erzählt, sie seien sich in Kimorha auf einem Fest begegnet, das sein Vater besucht habe. Dort habe er seine Mutter getroffen und sich verliebt.


    „Sie war sechzehn, als ich sie traf, also noch sehr jung. Da ich schon achtzehn war, war ich auf Brautschau. In ihrem Dorf fand ein Fest statt, wo sie mir ins Auge fiel. Sie war so schön, weißt du. Ich forderte sie zum Tanz auf. Wir tanzten den ganzen Abend und wir plauderten und hatten viel Spaß. Ich brachte sie sogar nach Hause und traf sie immer wieder. Strahlend erzählte ich meinen Eltern davon und schmiedete schon Pläne. Ich wollte dieses Mädchen heiraten. Also faßte ich mir ein Herz und fragte sie - und sie sagte nein.“


    „Wie kann das sein?“ fragte Marthian irritiert.


    „Ich wollte wissen, ob sie mich nicht liebte. Doch, beteuerte sie. Sehr sogar. Aber kurz bevor wir uns auf dem Fest begegnet sind, hat sie sich mit einem wohlhabenden Händlerssohn aus ihrem Dorf verlobt. Das war für mich wie ein Schlag in den Magen. Genaugenommen sollte die Hochzeit schon wenig später stattfinden.“ Für einen Augenblick zögerte Marthians Vater. „Es drängte, sagte sie. Denn sie war bereits schwanger.“


    Marthians Augen wurden groß. Für einen Augenblick war er vollkommen verwirrt und fragte: „Da war noch ein Kind?“


    Sein Vater schaffte es kaum, seinem fragenden Blick standzuhalten. „Nein. Nein, Marthian ...“


    Nicht? Einem ungeheuren Verdacht folgend, begann Marthian zu rechnen. Ihm wurde schlagartig heiß, dann speiübel. Er biß die Zähne zusammen und schloß für einen Moment die Augen.


    „Das war ich, oder?“ fragte er schließlich mit zitternder Stimme - so leise, daß sein Vater Mühe hatte, ihn zu verstehen. Während Marthian langsam die Augen wieder öffnete, spürte er, wie sein Vater einen Arm um seine Schultern legte.


    „Ja, Marthi. Das warst du.“


    So schnell, wie ihm heiß geworden war, wurde ihm auch wieder kalt. Marthian verschränkte die Arme vor der Brust und spürte, wie ein heftiges Zittern ihn ergriff. Er stand stocksteif da und schnappte nach Luft.


    „Das war für mich nie von Bedeutung, Marthian. Nicht, seit du geboren warst. Als ich dich in den Armen hielt, warst du mein Sohn.“


    „Du bist nicht mein Vater?“ fragte Marthian langsam. Er war unfähig, es zu begreifen.


    „Nicht im Blute, aber im Herzen. Das weißt du doch.“


    Das stimmte in der Tat. Nie, niemals in seinem ganzen Leben hatte Marthian einen Augenblick erlebt, der ihn rückblickend zweifeln ließ. Es war vollkommen absurd. Er hatte stets geglaubt, seinem Vater ähnlich zu sehen, Charakterzüge von ihm zu haben.


    Er konnte nichts dagegen tun, als ihm plötzlich Tränen in die Augen schossen. Stumm weinend sah er seinen Vater an, schlug dann die Hände vors Gesicht. Sein Vater schloß ihn in die Arme.


    „Es war mir immer gleich, Marthian. Ich liebe dich wie mein eigen Fleisch und Blut. Ich kann das behaupten, denn ich habe noch zwei eigene Kinder. Ich habe nie einen Unterschied gesehen. Und ich war immer schrecklich stolz auf dich.“


    „Vater“, stieß Marthian mit erstickter Stimme hervor, dann wurde er von Schluchzern geschüttelt. Ihm war, als fiele ihm der Himmel auf den Kopf. Nur ein einziges Mal hatte er in seinem Leben einen solchen Schmerz empfunden, und das war in dem Augenblick gewesen, als er Arinaya bei den Lebenshäschern verloren geglaubt hatte.


    Sein Vater ließ ihn weinen. Marthian hatte sich nie zuvor so schwach, so angreifbar gefühlt. Innerhalb von Augenblicken hatte man ihm seine Wurzeln geraubt und ihm alles entrissen, woran er immer geglaubt hatte. Das war nicht gerecht. Warum durfte dieser Mann nicht sein Vater sein?


    Kurz darauf hielt er für einen Augenblick die Luft an und wischte sich die Tränen ab. Sie setzten sich gemeinsam ins Gras. Als sein Vater merkte, daß Marthian ihn fragend ansah, sprach er weiter.


    „Damals war es schlimm für mich. Es schien mir so endgültig. Das Mädchen, in das ich unsterblich verliebt war, war schwanger von einem anderen Mann. Sie sollte ihn heiraten! Ich konnte es nicht fassen. Vielleicht fühlte ich damals ähnlich wie du jetzt.“


    „Vielleicht“, pflichtete Marthian mit rauher Stimme bei.


    „Ich nickte nur und sagte, daß sie mir sehr fehlen würde. Da begann sie zu weinen, weil ich gehen wollte. Sie warf sich mir um den Hals und beteuerte, daß sie mich sehr liebte. Sie erzählte mir die Geschichte von ihrer Verlobung. Sie war gerade sechzehn geworden, als ihre Eltern - sehr traditionsbewußte Menschen - sich wünschten, daß sie beim Heiraten eine gute Partie machte. Sie sollte einen wohlhabenden, gut erzogenen Burschen heiraten. Also suchten sie und irgendwie kam es dann dazu, daß deine Mutter diesen Händlerssohn heiraten sollte. Sie war selbst einverstanden, sagte sie, denn sie hatte sich bis dahin noch nie verliebt und dachte, daß es bei diesem Jungen vielleicht noch dazu kommen würde. Ihre Mutter redete ihr zudem ein, daß Liebe nicht alles sei und sie unbedingt darauf achten mußte, einen guten Mann zu finden. Gut bedeutet, daß er möglichst reich sein mußte. Nun, wie dem auch sei, die Sache wurde beschlossen und so war sie bald verlobt mit ihm. Und wie junge Menschen so sind, in der Verlobungsnacht beschlossen die beiden, schon einmal auszuprobieren, wie das denn so ist mit der Liebe. Ich weiß nicht, wie oft es passiert ist. Aber bald darauf war sie schwanger und deshalb mußte die Hochzeit umso eiliger stattfinden. Sie erzählte mir, daß ihre Mutter ihr deshalb fast den Kopf abgerissen hat.“


    „Wie furchtbar“, brummte Marthian sarkastisch. Er kannte niemanden, der bis zur Hochzeit gewartet hätte und fand das auch nicht wichtig.


    „Ich konnte es schon verstehen. Das ist damals nicht viel schlimmer für ein Mädchen gewesen als heute. Nun, aber was war zu tun? Sie flehte mich an, sie nicht abzuweisen. Ich ließ meine Vernunft walten und sagte ihr, daß sie den Vater ihres Kindes heiraten müsse. Es zerriß mir fast das Herz. Ich wollte sie genauso sehr, wie sie mich wollte. Aber ich wollte mich nicht dazwischen stellen. Also ging ich - und nur Stunden später stand sie wieder vor mir und weinte und bat mich, sie nicht wegzuschicken. Sie wollte die Verlobung lösen. Wie auch immer ich versuchte, ihr gut zuzureden, es gelang mir nicht. Und - ob du es glaubst oder nicht - über diese Streiterei sind wir uns dann nah gekommen.“


    Marthian zog eine Augenbraue hoch und grinste. „Ach was.“


    „Ich tat es, weil ich es nur dieses eine Mal wollte. Für mich stand immer noch fest, daß ich sie nicht heiraten konnte. Ihre Eltern waren schon dabei, ihre Aussteuer ins Haus seiner Eltern zu schaffen, wo sie mit ihm leben sollte. Es waren die schrecklichsten Tage meines Lebens. Ich wollte sie unbedingt, ob mit oder ohne Kind. Es war mir gleich. Ich liebte sie so sehr - und tue es heute noch.“


    „Und wie ich sehe, habt ihr ja geheiratet. Oder war das auch eine Lüge?“ fragte Marthian.


    „Nein, natürlich sind wir verheiratet. Leichtsinnig wie sie war, wollte sie sich immerzu mit mir treffen. Es ging nicht lange so. Erstens fiel es auf und zweitens eröffnete sie beiden Familien, was passiert war. Sie erzählte von mir und daß sie mit mir zusammen gewesen war. Wie du weißt, ist das ein Grund, eine Verlobung zu lösen.“


    „Wie Ehebruch.“


    „Ja, es ist ein bißchen wie Ehebruch. Nur nicht so schlimm. Für mich war es ein Alptraum, denn ich hatte davon keine Ahnung. Ich erfuhr es erst, als sie vor meiner Tür stand und mich anflehte, sie aufzunehmen. Denn ihre Eltern hatten sie verstoßen.“


    „Was?“ Marthian war fassungslos.


    „Sie haben sie sofort vor die Tür gesetzt. Die Eltern ihres Verlobten behielten die gesamte Mitgift ein, was ihr gutes Recht war, und so war sie dann eine unverheiratete, werdende Mutter ohne jeglichen Besitz.“


    „Meine Güte.“ Es fiel Marthian nicht schwer, die Tragweite zu begreifen.


    „Meine Eltern haben sich nicht gefreut, obwohl sie wußten, daß ich nicht die treibende Kraft war. Aber sie mißbilligten, was deine Mutter getan hat. Nichtsdestotrotz nahmen sie sie auf und wir heirateten kurz darauf, um ihre Schande nicht noch größer zu machen. Sie hatte nichts mehr, aber mir war es gleich. Ich nahm sie ohne Mitgift und mit einem fremden Kind. Meine ganze Familie hielt mich für verrückt, aber es war Liebe. Das ist es bis heute. Und mir fiel es niemals schwer, dich zu lieben. Du warst so ein wunderhübsches Kind, ich habe dich sofort geliebt. Das hat niemand verstanden, nicht einmal deine Mutter.“ Er seufzte schwer. „Sie hatte am Anfang große Schwierigkeiten, weil du nun einmal nicht mein Sohn warst. Das hätte sie sich so gewünscht. Und sie war furchtbar jung. Anfangs kam sie kaum mit dir zurecht. Das hat alles eine Weile gedauert. In dieser Zeit beschlossen wir, nach Kimorha zu gehen. In unserer Heimat wurden wir immerzu strafend angeschaut. Niemand wollte es vergessen. Da bin ich wie du - ich fand es nicht wichtig. Für mich zählte nur die Liebe. Also nahm ich deine Mutter, wir gingen nach Kimorha und begannen hier unser Leben. Lenia wurde schon hier geboren.“


    Für einen Augenblick war Marthian sprachlos. Er hatte ja keine Ahnung gehabt. „Das muß schwer gewesen sein.“


    „Ach, es ging. Die Liebe schafft alles. Für sie war es schlimmer als für mich, denn meine Familie hat mich nicht verstoßen. Ihre schon. Für sie war es auch schlimm, keine Mitgift mehr zu haben, obwohl es mir gleich war.“


    „Ihr habt uns immer erzählt, ihre Eltern seien tot.“


    Sein Vater seufzte. „Inzwischen sind sie es. Ihre Tante hat ihr jeweils geschrieben. Das ist noch nicht so lang her. Aber das ist eine der Lügen, die ich meine. Sie hat es niemals fertiggebracht, euch die Wahrheit zu sagen, vor allem dir. Bis heute wünscht sie sich immer noch, ich sei dein Vater. Sie kann einfach nicht damit leben. Wie ich sagte, ich fühlte mich immer wie dein Vater. Aber sie hat sich immerzu geschämt. Sie ist streng erzogen worden und was sie getan hat, haben ihre Eltern ihr niemals verziehen. Sie brachte es nicht fertig, euch zu sagen, daß eure Großeltern sie verstoßen haben. Bis zuletzt wußten sie nicht einmal von deinen Schwestern, glaube ich. Zumindest haben wir es ihnen nie gesagt.“


    Marthian begriff langsam, daß er eigentlich immer vier Großeltern gehabt hatte. Dabei hatte er stets nur die Eltern seines Vaters kennengelernt. Und die anderen Großeltern waren inzwischen tot, ohne daß er sie je gekannt hätte. Nur durch die Lüge seiner Mutter.


    „Ihr hättet es uns sagen können“, befand er bitter.


    „Ja, ich weiß. Als ihr älter wurdet, habe ich mit deiner Mutter oft darüber gesprochen. Vorher hätten wir euch ja nicht erklären können, was mit euren Großeltern ist. Aber sie war dagegen. Deine Mutter wollte es nicht. Was ich auch gesagt habe, sie wollte es nicht und ich habe ihren Wunsch respektiert. Weißt du, sie hat sich so schrecklich geschämt.“


    „Aber wofür denn?“ rief Marthian verständnislos. „Dafür, daß sie einen Fehler gemacht hat? Wir alle machen Fehler! Das ist doch nicht schlimm, das hast du mich doch immer gelehrt! Du hast mir doch mit einem Augenzwinkern gesagt, ich solle einfach nur ein wenig aufpassen und falls es schiefgeht, die Mutter meines Kindes heiraten!“


    „Ich glaube das auch. Du weißt, daß ich deine Frau ganz prima finde. Du hast eine gute Wahl getroffen! Arinaya ist ein tolles Mädchen. Was Mutter über euren Sohn gesagt hat, ist Unsinn. Natürlich bist du Kortas‘ Vater. Ich habe selbst nicht verstanden, wie sie das sagen konnte, aber sie ist so verbittert. Es ist furchtbar.“


    „Ich bin inzwischen fünfundzwanzig Jahre alt und ihr habt es bis heute nie für nötig gehalten, mir zu sagen, daß du nicht mein Vater bist!“ rief Marthian wütend. „Das ist nicht gerecht. Nur, weil meine Mutter sich dafür geschämt hat? Das ist doch Unsinn!“


    „Ich weiß.“


    „Ich hatte das Recht, es zu wissen! Ihr habt uns all die Jahre angelogen! Ich hatte Großeltern, ich ...“


    „Ja. Es ist falsch. Ich bereue es auch. Ich habe es nur wegen deiner Mutter getan.“


    „Es steht ihr nicht zu!“ rief Marthian. „Wie kann sie das tun? Wie kann sie uns nur so sehr anlügen?“


    „Sie schämt sich bis heute.“


    Marthian starrte ins Gras, dann sah er seinen Vater geradeheraus an und murmelte: „Und jetzt läßt sie meine Frau für ihre eigenen Fehler büßen, ja?“


    Das zustimmende Nicken kam nur zögernd. „Das sage ich ihr immer wieder. Irgendwann habe ich verstanden, was sie bewegt. Du hast Arinaya unstandesgemäß geheiratet, irgendwo in der Einsamkeit, ohne Familie und ohne Mitgift.“


    „Na und“, brummte Marthian.


    „Ja, es ist auch nicht schlimm! Aber sie fand es schlimm. Meine Güte, sie hat sich so furchtbar aufgeregt, daß du dasselbe getan hast wie ich. Dabei habe ich dich sehr gut verstanden! Und dann - weißt du, was das angeht, war sie immer streng. Sie wollte nicht, daß ihren Kindern dasselbe passiert wie ihr. Sie war auch mit Lenia und Falinia sehr streng. Davon weißt du gar nichts, aber sie hat den beiden eingeschärft, vor der Ehe mit keinem Mann das Bett zu teilen. Daß ich mit dir nicht so streng umgegangen bin, hat sie nie kommentiert. Ihr war es immer zu peinlich, mit dir darüber zu reden. Und jetzt hast du eine Frau, die sich so wenig um Konventionen schert wie du und ich. Daran geht deine Mutter zugrunde. Sie will, daß Arinaya so ordentlich ist wie ihre eigenen Töchter. So, wie sie es nie war.“


    „Aber Ari ist nicht so!“ rief Marthian empört. „Kann sie das nicht endlich einsehen?“


    „Ich sage es ihr immer wieder. Ich habe doch gesehen, wie ihr leidet - du und besonders deine Frau. Ich rede immer wieder auf deine Mutter ein, aber sie ist fest entschlossen, sich mit Arinaya die Köpfe einzuschlagen. Und deshalb ist es gut, daß du sie nicht her bringst. Ist sie denn wirklich nicht hier?“


    „Doch“, gab Marthian zu. „Bei Nilas und Kelthana. Aber sie erträgt Mutter einfach nicht und ich will das auch nicht.“


    „Ich weiß. Mutter handelt nicht richtig. Ich verstehe sie auch nicht. Aber ich denke, jetzt hat es ein Ende. Jetzt kennst du die Wahrheit und kannst ihr entgegentreten.“


    Dabei war Marthian sich nicht sicher, ob er das wollte. Er wußte gerade nicht, was er überhaupt denken sollte.


    Während er noch grübelte, sagte sein Vater: „Nun kennst du die Wahrheit. Darf ich dich auch etwas fragen?“


    Ohne ihn anzusehen, nickte Marthian. „Nur zu.“


    „Du sagtest vorhin so bestimmt, daß wir etwas verbergen. Das klang seltsam in meinen Ohren. Überhaupt hast du dich verändert, seit ihr bei den Vandhru wart. Und ich meine nicht, daß du dort deine Arbeit perfektioniert hast. Du bist stiller geworden. Ernster. Dabei warst du immer schon sehr in dich gekehrt. Du - wie soll ich sagen? Du bemerkst so oft Dinge, die niemand gesagt hat.“


    Nun hob Marthian den Kopf. „Ja, du hast Recht. In Nalemdor ist etwas passiert, das außer Arinaya und unseren Freunden hier niemand weiß. Es wäre zu gefährlich.“ Für einen Moment schwieg Marthian. „Der Namenspate unseres Sohnes, Kortas, war eines Tages hier auf der Suche nach Lelaina. Da war sie gerade mit ihrem Onkel fort. Als er sie nicht fand, nahm er Arinaya und mich gefangen. So kamen wir nach Nalemdor und dort fand ein sehr mächtiger Magier heraus, wo wir sind. Die Vandhru halten nicht alle viel von Menschen. Und dieser eine entführte uns beide und experimentierte mit seiner Magie an uns herum. Ich hatte Angst, daß Arinaya sterben könnte. So verhalf ich ihr zur Flucht und wurde Zartokh zum Fraß vorgeworfen. Er setzte mir so sehr zu, bis ich irgendwann tot vor ihm lag.“ Es hörte sich seltsam an, das fand Marthian selbst. Als sein Vater ihn fragend ansah, fuhr er fort. „Arinaya fand ausgerechnet bei Kortas Schutz. Er wollte nicht, daß mir etwas passiert, aber sie kamen zu spät. Ich war tot, als sie ankamen. Es ist nur ihm und Lelaina zu verdanken, daß ich jetzt hier bin. Sie haben mich zurückgeholt. Und kurz darauf stellte ich fest, daß ich zaubern kann.“


    „Unmöglich“, befand sein Vater. Zum Beweis beschwor Marthian ganz ohne Mühe eine Feuerkugel in seiner Hand und grinste. „Ich schmiede meine Waffen mit Magie. Das ist der Grund, weshalb mir niemand helfen kann. Und eine weitere Fähigkeit ist die, daß ich Gedanken lesen kann. Manchmal. Deshalb habe ich es herausgefunden.“


    Sein Vater erbleichte, doch Marthian hatte mit keiner anderen Reaktion gerechnet. Er lockerte die Schnürung seines Hemdes und zeigte seinem Vater die riesige Narbe auf der Brust.


    „Das brachte mir den Tod. Und daß die anderen mich zurückgeholt haben, gab mir diese Fähigkeiten.“


    „Das ist nicht zu fassen!“


    „Die Vandhru waren selbst erstaunt. Ich bin der erste Mensch mit diesen Fähigkeiten, aber es ist wahr. Nur darf es eben niemand wissen.“


    „Natürlich.“ Sein Vater nickte hastig. „Ich sage es niemandem. Das ist ja unfaßbar.“


    „Es ist viel dort passiert. Aber Kortas hat ein gutes Herz. Ich verdanke ihm mein Leben. Wir hatten deshalb die Idee, unseren Sohn nach ihm zu nennen. Das fanden wir gut.“


    Eine Idee, der sein Vater nur zustimmen konnte. Er verstand, daß Marthian nicht mehr viel zu sagen hatte, denn er bat darum, in die Stadt zurückzukehren. Nicht zu seinen Eltern, sondern zu Arinaya. Er konnte seiner Mutter nicht unter die Augen treten, wollte sie überhaupt nicht sehen. Bei allem Verständnis, das er hatte, war er auch zutiefst enttäuscht und aufgebracht über die Lügen und die Feindseligkeit, die seine Mutter verbreitete. Er konnte nicht verstehen, daß sie es immer schlimmer machte.


    Sein Vater ließ ihn in Ruhe. Er sagte nichts mehr, begleitete Marthian einfach nur zurück in die Stadt und verabschiedete sich in einer kleinen Gasse von ihm.


    „Ich werde es deinen Schwestern nicht erklären, wenn du es nicht tust. Das überlasse ich dir. Aber vergiß bitte nie, daß du immer auf mich zählen kannst. Du bist mein Sohn und ich bin stolz auf dich. Ich bin immer für dich und deine Familie da.“


    Marthian nickte und lächelte. Das wußte er, und er war seinem Vater unendlich dankbar. Er hob die Hand zum Gruß und vergrub auf dem Weg zu Nilas die Hände in den Taschen. Tief durchatmend, trottete er die Straße entlang und begann, langsam zu verarbeiten, was er erfahren hatte. Nicht sein Vater ... Er interessierte sich keinen Deut für den Mann, der tatsächlich sein Vater war. Anscheinend hatte er ja seine Mutter nicht mehr gewollt. Marthian fand es nicht in Ordnung, daß er die Mitgift einbehalten hatte. Zwar war es sein gutes Recht gewesen, aber das machte man einfach nicht.


    Sein Vater war und blieb sein Vater. Marthian hatte viel von ihm, zumindest meinte er das. Er war oft einer Meinung mit seinem Vater, er hatte viel von ihm übernommen. Er war genauso sanftmütig.


    Aber seine Mutter! In ihm reifte immer weiter das Gefühl von Wut und Unverständnis. Er bezweifelte, daß er ihr die Lügen und die Kränkungen verzeihen konnte. Anscheinend war er kein perfektes Kind. Und wenn schon - es konnte doch nicht sein, daß sein Vater ihn mehr liebte als seine leibliche Mutter.


    Darüber erreichte er Nilas‘ Haus und klopfte. Wie üblich wartete er nicht, sondern trat einfach ein. Niemand wartete dort, denn keine falsche Person wagte es, dort einzutreten.


    Aus der Küche drang Gelächter an seine Ohren. Nilas hatte ihn bereits gehört und grinste, als er ihn sah. „Hat ja nicht lang gedauert.“


    „Nein“, sagte Marthian. Arinaya musterte ihn fragend, als sie sah, daß er zögerlich im Türrahmen stehen blieb.


    „Ich habe mit meinem Vater gesprochen“, sagte er bedeutungsschwer. Sie erhob sich von der Bank und umkreiste die beiden Kinder, die auf einem kleinen Teppich spielten, dann begaben sich beide zu ihrem Gästezimmer. Nachdem sie die Tür geschlossen und sich aufs Bett gesetzt hatten, studierte Arinaya Marthians Gesichtsausdruck genau. Sie sah die Tränenspuren auf seinen Wangen.


    „Was ist los?“ fragte sie.


    „Es ist etwas, das ich mir niemals hätte denken können. Mein Vater hat es mir gesagt, nun, da ich fünfundzwanzig Jahre alt bin. Er ist nämlich gar nicht mein Vater.“ Während Arinaya erbleichte, begann Marthian, zu erzählen. Er verschwieg ihr nichts, rang immer wieder um Fassung. Und das konnte Arinaya sehr gut verstehen. Irgendwann nahm sie seine Hand, als ihm plötzlich wieder die Tränen in den Augen standen, und versuchte, ihn zu trösten. Sie versuchte vergeblich, sich vorzustellen, was das für ihn bedeutete. Ein Teil seines Lebens war eine einzige Lüge. Und warum?


    „Ich verstehe meine Mutter nicht“, sagte er schließlich. „Sie hat kein Recht, an dir herumzumeckern. Und das wird sie nie wieder tun.“


    „Du bist wütend auf sie“, stellte Arinaya richtig fest.


    „Das ist gar kein Ausdruck“, brummte Marthian. Seine Mutter hatte es soweit gebracht, daß es kalt in seinem Herzen war, wenn er an sie dachte. Es tat ihm weh, das zu begreifen, denn er wollte es nicht. Aber es ließ sich nicht mehr ändern. Und er wußte, es war nicht seine Schuld. Es fiel ihm schwer, solche Dinge zu verzeihen.


    Er verstand jetzt so viele von den Dingen, die seine Mutter getan hatte - vor allem die Unterstellung, daß Arinaya Ehebruch begangen hätte.


    Die junge Frau selbst wußte nicht recht, was sie sagen sollte. Marthian war außer sich, traurig und wütend. Er wußte nicht mehr, was er von seinen Eltern denken sollte. Sein Vater war nicht sein Erzeuger und seine Mutter widerte ihn regelrecht an. Was blieb da noch?


    Als hätte sie seine Gedanken erraten, sagte Arinaya: „Ich werde dir immer bleiben. Alles andere mag sich ändern, aber nicht meine Liebe zu dir.“


    „Ich weiß“, sagte Marthian und schluckte. „Ich weiß.“


    


    


    

  


  
    3. Kapitel: Auf zu neuen Ufern


    


    Wenig später vertraute Marthian sich auch Nilas und Kelthana an. Er sah keinen Grund, es ihnen zu verschweigen. Mit Kortas auf dem Schoß und immer neuen Tränen in den Augen erzählte er, was er von seinem Vater erfahren hatte. Nilas erging sich kurz darauf wieder in die üblichen Tiraden über Frauen.


    „Das hat mein Vater auch immer gesagt, weißt du? Das hat er immer gesagt! ,Frauen sind nicht gut für dich, mein Sohn.´Er hörte sich an wie ein Orakel! Aber er hatte Recht. Meine Mutter hat ihn sitzen lassen, ihn und mich. Und deshalb wollte ich nie heiraten.“


    „Ach, sei nicht albern“, rief Arinaya ihn zur Ordnung. „Warum erzählst du den ganzen Unsinn deiner Ehefrau?“


    Murrend winkte Nilas ab. „Ihr seid Ausnahmen! Aber Frauen im Allgemeinen ... ach!“


    Marthian wollte eigentlich widersprechen, allerdings konnte er in seiner Verbitterung nicht umhin, Nilas insgeheim Recht zu geben. Es gab viele Frauen, die kalt und berechnend waren. Und irgendwie fiel es ihm schwer, nachzuvollziehen, warum sein Vater seine Mutter so sehr liebte. Sie war auch zu ihm nicht ehrlich gewesen - hatte ihm schöne Augen gemacht, obwohl sie mit einem anderen Mann verlobt gewesen war.


    Mit ihm hätte man das nicht gemacht. Er begriff es nicht, es war vermutlich wirklich nur mit Liebe zu erklären.


    Irgendwann sprachen sie über andere Dinge, aber Marthian war gedanklich immer noch bei seinem Vater. Irgendwie behagte der Gedanke ihm nicht ganz, daß er der Sohn eines ihm völlig unbekannten Mannes war. Vor allem widerte ein Gedanke ihn an: Von einer so unehrlichen Person wie seiner Mutter abzustammen. Anscheinend war es ja so, daß sie mit ihm als Kind Schwierigkeiten gehabt hatte. Dabei konnte er sich nicht daran erinnern, einmal ernstlich wütend auf seine Mutter gewesen zu sein. Eigentlich war sie immer gut zu ihm gewesen.


    Wenn man von diesem riesigen Lügengebilde absah.


    In dieser Nacht fand er erst spät Schlaf. Er wälzte sich im Bett herum und stierte immer wieder auf seinen Sohn, wie um sich zu vergewissern, daß ihm noch etwas geblieben war. Die bösen Sticheleien seiner Mutter erwuchsen sich kurz zu einem bitteren Verdacht und Marthian glaubte kurz, daß sie vielleicht Recht haben könnte - vielleicht war ja nicht einmal Kortas sein richtiger Sohn.


    Aber dann schalt er sich einen verfluchten Narren. Was für ein Unsinn - er wußte genau, und zwar haargenau, daß er Kortas‘ Vater war. Er konnte sich genau an die beiden Momente erinnern, die womöglich seiner Zeugung zugrunde lagen. Und besonders in Gefangenschaft ging es sich schlecht fremd.


    Als er am nächsten Morgen wie ein Stein schlief, ließ Arinaya ihn in Ruhe. Sie war viel zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Nun war ihr klar, warum Marthians Mutter sie so schikanierte. Am liebsten wäre sie gegangen und hätte ihr eine Ohrfeige gegeben.


    Kelthana versuchte, ihr ein wenig Trost zu spenden. Es war deutlich sichtbar, wie mitgenommen Arinaya nun war. Marthian hingegen versuchte später, es sich nicht anmerken zu lassen. Er ging nach dem Mittagessen mit Kortas zu seinem alten Lehrmeister, den er schon länger nicht mehr besucht hatte. Arinaya hingegen beschloß, dem Grab ihres Vaters einen Besuch abzustatten.


    Als sie abends wieder zusammen saßen, fragte Marthian schließlich: „Soll ich es meinen Schwestern sagen?“


    „Du hast es sogar mir gesagt“, erwiderte Nilas stirnrunzelnd.


    „Ja, aber es wird nicht einfach für die beiden sein. Wir sind sehr aufeinander eingeschworen, wir verstehen uns gut. Es wird ihnen auch weh tun, zu hören, daß wir nur Halbgeschwister sind. Und ich finde, es reicht, wenn ich meine Mutter hasse.“


    „Tust du das?“ fragte Arinaya.


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich verabscheue das, was sie getan hat. Was hat das mit Liebe zu tun? Es ist selbstsüchtig.“


    Dazu hatte von den anderen keiner etwas zu sagen. Schließlich sah Kelthana ihn mit ihren strahlend blauen Augen an und lächelte.


    „Wenn du sagst, daß deine Schwestern dich lieben, wird es ihnen nichts ausmachen. Es wird weh tun und sie werden vielleicht wütend auf deine Mutter sein, aber sicher wird es eure Beziehung nicht verändern. So wie du es jetzt weißt, haben sie auch ein Recht, es zu erfahren.“


    Dem konnte Marthian nur zustimmen. So machte er sich am nächsten Tag auf den Weg - er holte Falinia und ging mit ihr zu Lenia. Unter sechs Augen setzten sie sich zusammen und er erzählte, was sein Vater ihm offenbart hatte. Während die sehr emotional veranlagte Falinia in Tränen ausbrach, war Lenia der stille Groll deutlich anzusehen.


    „Das hätte ich Mutter nicht zugetraut“, sagte sie. „Aber ich hätte ihr auch nie zugetraut, daß sie deine Frau so schikaniert. Und mir hat sie immer große Predigten gehalten!“


    „Mir auch“, murmelte Falinia unter Tränen.


    „Ich werde dazu überhaupt nichts sagen. Aber es ist mutig, daß du es uns erzählt hast, Marthi. Das muß sehr schwer sein.“


    „Ist es auch“, gab er zu. „Ihr wißt gar nicht, wie gut ihr es mit Vater habt.“


    „Und ob“, grinste seine älteste Schwester. „Ich finde, er ist ein Held. Nicht jeder Mann würde einen Jungen so lieben, der nicht sein eigener Sohn ist. Wir können stolz auf unseren Vater sein.“


    „Das können wir“, stimmte Marthian zu.


    „Wirst du denn noch einmal zu Mutter und Vater gehen, bevor ihr wieder abreist?“


    Er nickte. „Ja. Wir werden wieder eine Weile fort sein, es geht nach Nalemdor. Wir reisen gleich hin, wenn wir Kimorha verlassen haben.“


    „Oh“, sagte Falinia verträumt. „Das könnte mir auch gefallen!“


    „Grüß Arinaya schön von mir. Mit ihr hast du eine tolle Frau“, sagte Lenia.


    „Ich weiß“, grinste Marthian.


    Er blieb nicht mehr allzu lang. Froh, es hinter sich gebracht zu haben, kehrte er zu Nilas und den anderen zurück. Sein Kamerad überraschte ihn mit einer frohen Botschaft: Er würde nach Nalemdor mitkommen, seine Aufgaben einem Stellvertreter überlassen und Kelthana ein Hausmädchen stellen, damit sie nicht so allein war.


    „Und warum willst du nicht mit?“ fragte Marthian die Frau seines Freundes.


    „Das ist nichts für mich. Ich bleibe lieber mit der Kleinen hier. Das hier ist meine Heimat.“


    Nilas begann bald mit den Reisevorbereitungen, denn zwei Tage später wollten sie bereits aufbrechen. Am Tag vor ihrem Aufbruch beschloß Marthian, sich von seinen Eltern zu verabschieden. Als wäre es das Normalste der Welt, nahm er Arinaya und Kortas mit und fühlte sich sehr sicher, als er klopfte. Sein Vater öffnete, der zu dieser Tageszeit seine Arbeit bereits beendet hatte.


    „Hallo“, sagte er völlig überrumpelt, als er die ganze Familie vor sich stehen sah. Marthian lächelte, doch sein Lächeln erstarb sofort, als er im Hintergrund seine Mutter sah.


    „Sie sind doch hier?“ sagte sie erstaunt und redete so, als sei Arinaya gar nicht wirklich da. Die junge Mutter hatte Kortas auf dem Arm und verzog die Lippen zu einem spöttischen Grinsen.


    „Doch, natürlich. Ich habe es nur vorgezogen, meine Zeit mit Nilas‘ Frau zu verbringen.“


    Marthian sah seine Mutter herantreten. Mit einem mitleidheischenden Blick sah sie ihn an. „Ich habe es doch nicht böse gemeint, das weißt du! Denk nicht darüber nach.“


    „Und ob ich das tue“, erwiderte Marthian bitter. „Es ist, als sei mein Leben eine Lüge, und du sagst mir, ich soll darüber nicht nachdenken!“


    „Ich habe es immer nur gut gemeint!“ protestierte seine Mutter.


    „Aber es war nicht gut. Für mich war es nicht gut. Eigentlich wollte ich euch nur sagen, daß wir eine Weile fort sein werden. Wir reisen nach Nalemdor. Vielleicht kann ich Arinaya ja wieder mitbringen, wenn wir zurückkehren. Meinst du, das geht?“


    Seine Mutter starrte ihn einfach nur an. „Du solltest nur nie die gleichen Fehler machen wie ich.“


    Er begriff ihr ausweichendes Verhalten sofort. „Das habe ich auch nicht. Und meine Frau ist mir treu, wie du weißt. Du kannst es also aufgeben. Ich hätte sowieso große Lust, nie mehr zu kommen, aber wenn du das vermeiden willst, solltest du netter zu ihr sein!“


    „Sie weiß es“, sagte sein Vater beschwichtigend. „Paßt gut auf euch auf. Meldet euch, wenn ihr zurück seid!“


    „Natürlich“, sagte Marthian. „Danke. Wiedersehen.“


    Während sein Vater lächelte, sagte seine Mutter überhaupt nichts. Marthian legte einen Arm um Arinayas Schultern und machte sich auf den Weg. Als sie bereits ein Stück gegangen waren, fragte sie: „Denkst du, es wird sich etwas ändern?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Aber das muß sie selbst entscheiden.“


    


    Auch wenn Nilas es nicht zugeben wollte: Der Abschied von seiner kleinen Familie fiel ihm schwer. Aber er wollte nun unbedingt mit nach Nalemdor reisen, also hatte er keine Wahl. Er war seltsam still, als sie Kimorha verließen. Kortas lamentierte bereits jetzt schon herum, denn auf eine weitere Reise hatte er überhaupt keine Lust.


    Wenigstens lag Kaloran auf halbem Wege. Die drei jungen Leute fühlten sich sehr an ihre erste gemeinsame Reise vor vier Jahren erinnert und genossen es sehr, im Gegensatz zu damals nun Pferde zu haben.


    „Damals war noch kein Denken daran, daß ihr euch so sehr mögt, daß ihr sogar heiratet - und nun schaut euch den kleinen Knirps an!“ grinste Nilas in Bezug auf Kortas.


    „Ja, das hätte ich auch nicht gedacht“, stimmte Arinaya zu. „Ihr wart doch Fremde für mich. Aber allzu lang hat es nicht gedauert, nicht wahr, Marthi?“


    Er schenkte ihr ein Lächeln. „Nein. Aber du hast mich noch ganz schön zappeln lassen!“


    „Ja, tut mir leid“, sagte sie errötend. „Ich wollte ja, aber so einfach war das nicht.“


    „Frauen“, stöhnte Nilas.


    „Da kennst du dich natürlich genau aus!“ stichelte Marthian.


    Beritten erreichten sie Kaloran wesentlich schneller als damals, trotz der Pausen für Kortas. Dank Nilas konnten sie sich jedoch nicht ungesehen bewegen, da ihn überall Mitglieder der Minjora begrüßten und unzählige Leute mit ihm plaudern wollten.


    Irgendwann kehrte er zu den anderen zurück und verdrehte genervt die Augen. „Das kann gar nicht sein, daß die mich alle kennen! Wie machen die das nur?“


    „Oh, ich fürchte, sie kennen dich doch! Du wirst doch wohl nicht die Minjora unterschätzen! Gerade du“, sagte Marthian.


    Nilas zuckte mit den Schultern. Er war froh, als sie sich wieder allein auf der Straße befanden. Am Nachmittag des Folgetages erreichten sie Lenordhisa und begaben sich zu dem Gasthaus, in dem sie sich mit ihren Freunden verabredet hatten. Es war groß und sehr bekannt, lag an einem großen Platz vor dem Hafen und war leicht zu finden. Vor allem war es auch teuer - was Marthian nicht störte.


    Sie speisten fürstlich und bewohnten großzügige Zimmer mit Himmelbetten und Daunenmatratzen. Zwei Tage waren sie allein in Lenordhisa - zwei Tage, in denen Nilas eine Unmenge Leute besuchte und viele wichtige Gespräche führte. Aber auch Marthian wurde angesprochen, wenn er durch die Stadt ging, denn sein vandhrisches Schwert war deutlich zu erkennen. Sobald er verriet, daß er der berühmte Schmied war, der diese Waffen fertigte, hatte er schnell viele weitere Aufträge an Land gezogen. Arinaya beglückwünschte ihn herzlich dazu.


    Dann, am frühen Abend des dritten Tages trafen Kaliron und Lelaina ein. Sie sahen sehr müde aus, aber auch Timenor klagte lautstark über Hunger.


    „Da seid ihr ja“, freute Arinaya sich und umarmte Lelaina. Die Neuankömmlinge begrüßten auch Nilas sehr herzlich, den sie schon länger nicht gesehen hatten. Lelaina erkundigte sich sogleich nach Kelthana und der Kleinen.


    „Gibt es zuhause etwas Neues?“ fragte Marthian.


    „Ja, kurz vor unserer Abreise kam ein Geschäftsmann und fragte nach dir. Ich mußte ihn leider fortschicken, aber er wird wiederkommen. Einer der Burschen vom Rugar-Hof hat sich ein Bein gebrochen und Lelaina hat sich um ihn gekümmert, weil Arinaya nicht dort war. Aber ansonsten ist nicht viel passiert“, gab Kaliron Auskunft.


    Nun war es nicht mehr nur Nilas, der Aufsehen erregte, sondern noch dazu Lelaina. Zwar verbarg sie ihre langen Ohren tunlichst unter ihren dunklen Locken, doch an ihren schlitzförmigen Pupillen war ihre vandhrische Abstammung noch deutlich zu erkennen.


    Kortas und Timenor waren ganz aus dem Häuschen, daß sie einander endlich wieder hatten. Sie spielten gemeinsam und vertrieben sich die Zeit - etwas, das auch ihre Eltern mehr oder minder erfolgreich versuchten, denn noch waren Zaruk und Vikormos nicht dort.


    Einige weitere Tage mußten sie sich noch gedulden, doch während Nilas und Marthian gerade in der Stadt unterwegs waren, trafen der Weise und der Dunkelschleicherjäger endlich ein. Sie fanden die jungen Leute im Hof mit den Kindern.


    „Vikormos!“ rief Lelaina überrascht, als sie ihn im Tor entdeckte. Sogleich sprang sie auf und fiel ihm um den Hals. Etwas verlegen stand Zaruk daneben und musterte mit großen Augen die Kinder, die über den Hof tollten.


    „Schön, euch zu sehen“, sagte Arinaya und umarmte den Dremenol. Sie fand, daß er sich kein bißchen verändert hatte, aber bei jemandem, der mehrere Jahrhunderte alt werden konnte, war das nicht verwunderlich. Er hatte sich in halbwegs normale Kleidung gezwängt, sofern man das von jemandem sagen konnte, der riesige Flügel auf dem Rücken trug.


    „Du meine Güte, bist du erwachsen geworden“, staunte er über Kaliron.


    „Hattet ihr eine gute Reise?“ erkundigte Lelaina sich.


    „Wir können nicht klagen“, erwiderte Vikormos gutgelaunt. „Das Schiffsreisen ist für meine alten Knochen nicht so anstrengend!“


    „Aber es ist langsam“, klagte Zaruk. „Ich wollte lieber fliegen!“


    „Die Jugend“, kommentierte Vikormos die Aussage des wesentlich älteren Dremenol.


    „Und wer ist die Rasselbande?“ wollte Zaruk angesichts der Kinder wissen.


    „Das ist Timenor“, sagte Lelaina stolz und zeigte auf ihren vierjährigen Sohn, ehe sie auch Kortas vorstellte.


    „Netter Haufen“, kommentierte der Dremenol trocken. Das wäre kein Leben für ihn gewesen, aber unter den Dremenol gab es ohnehin nur wenige Frauen. Die Aussicht auf Nachwuchs war eher schlecht.


    „Ich bin furchtbar aufgeregt“, gestand Vikormos, als sie in die Wirtsstube gingen. „Seit einem Jahrtausend spekulieren die Gelehrten über die Vandhru und jeder sehnte sich danach, sie zu sehen. Ich habe nun dieses Glück!“


    „Ich freue mich auch schon sehr. Merevas ist wie ein Vater für mich“, sagte Lelaina.


    „Ja, Merevas, Bruder des Maios! ich wußte gar nicht, daß er eine so große Rolle gespielt hat! Ich wußte, daß es ihn gibt. In einem der Geschichtsbücher wurde es kurz erwähnt. Aber er versteht es wirklich, ein Geheimnis aus sich zu machen!“ sagte Vikormos.


    „Für uns vielleicht. Unter den Vandhru kennt ihn jeder. Und jetzt sitzt er sogar im Regierungsrat.“


    Sie plauderten eine Weile, bis sich die Tür öffnete und Nilas und Marthian eintraten. Sie begrüßten ihre Freunde sogleich auch sehr herzlich und setzten sich schnell dazu. Marthian spürte, wie Zaruk ihn geradeheraus anstarrte.


    „Was ist los?“ fragte er.


    „Du hast dich sehr verändert“, stellte Zaruk fest. „Meine Güte!“


    Marthian erinnerte sich daran, daß Zaruk keine Ahnung hatte, welche Fähigkeiten er inzwischen besaß. Mit gesenkter Stimme erzählte er es ihm. Sie hatten es Zaruk nie geschrieben und ihn auch vier Jahre lang nicht gesehen.


    Die Augen des Dremenol weiteten sich, als er aufmerksam zuhörte. „Jetzt verstehe ich“, sagte er schließlich. Er wollte Marthian nicht an den Kopf werfen, daß er ihn nur kurz hatte ansehen müssen, um zu spüren, daß er große Narben auf der Seele trug. „Es ist mutig, daß du mitkommst.“


    „Vielleicht“, gestand Marthian. „Zartokh spukt dort immer noch herum.“


    „Ach, nur weil der Kerl Flügel hat, ist er kein Gott“, versuchte der Dremenol zu scherzen. Immerhin sprach er aus Erfahrung.


    „Du mußt doch auch sehr aufgeregt sein“, mutmaßte Lelaina. „Du lernst deine Vorfahren kennen.“


    „Ja, das ist ganz großartig! Ich habe noch vor kurzem den anderen Dremenol davon erzählt. Am liebsten wären sie alle mitgekommen, aber irgendjemand muß ja hier die Stellung halten!“


    Arinaya lächelte. Sie hatte Zaruks Humor vermißt und war froh, ihn und Vikormos endlich wiederzusehen.


    


    Graue Wolken bedeckten den Himmel. Eine steife Brise wehte vom Meer in die Stadt herein und es war so ungemütlich, daß die Freunde keinen Fuß vor die Tür setzten, nicht einmal die Kinder. Nilas, Marthian und Kaliron hatten sich in die Wirtsstube gesetzt, um ein wenig Bier zu kosten, doch die anderen hatten sie nicht begleiten wollen.


    Sie saßen gerade schweigend herum, als ein Matrose eintrat und sich ans andere Ende der Theke setzte. Er bestellte einen Krug Dunkelbier und plauderte angeregt mit dem Wirt. Offensichtlich kannten die beiden einander. Nilas, der überall mit offenen Ohren lauschte, schnappte plötzlich etwas auf, das ihn interessierte. Der Matrose erzählte, daß er ein großes, dreimastiges Hochseeschiff hatte einlaufen sehen, ehe er hergekommen war. Als er die Bauweise beschrieb, war Nilas sicher: Das mußte das Schiff der Vandhru sein.


    „Ich gebe oben Bescheid“, bot Kaliron an, als Nilas seinen Verdacht laut mitteilte; Marthian hingegen wollte mit Nilas in den Hafen gehen und nachsehen. Als sie das Gasthaus ohne Umhänge verließen, bereuten sie es bald im steifen Wind, aber sie hatten es nicht weit bis zum Hafen. Sie mußten nur auf die Promenade einbiegen, um mit einem Blick festzustellen, daß in der Tat das Schiff der Vandhru gerade vor Anker gegangen war.


    „Merevas“, murmelte Marthian gedankenversunken und folgte Nilas zum Kai. Sie hatten gerade vor dem Schiff Posten bezogen, als einer der eifrigen Matrosen ihnen winkte und laut rief: „Merevas! Sie sind schon hier!“


    Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis Merevas an der Reling erschien.


    „Marthian! Nilas! Mit euch hatte ich noch gar nicht gerechnet! Kommt an Bord!“


    Die Matrosen halfen den Burschen an Deck, wo Merevas sie nacheinander erst einmal zur Begrüßung umarmte.


    „Gut seht ihr aus“, stellte er fest. Dann erschien hinter ihm Kortas.


    „Marthian“, sagte er erfreut und lächelte. Sie umarmten einander kameradschaftlich. „Wie schön, dich wiederzusehen!“


    „Die Freude ist ganz meinerseits“, erwiderte Marthian fröhlich.


    „Meine Männer werden gleich neue Vorräte besorgen - was interessant werden dürfte - und dann können wir wegen mir gleich wieder auslaufen“, erklärte Merevas. „Wo sind denn die anderen?“


    „Die sind noch im Gasthaus“, gab Nilas lapidar Auskunft.


    „Also dann“, sagte Merevas. Ihm war anzusehen, daß es ihm eine diebische Freude bereiten würde, durch Lenordhisas Straßen zu gehen. Er genoß die ungläubigen Blicke der Menschen immer wieder. Nacheinander verließen sie im Gänsemarsch das Schiff und machten sich auf den Weg.


    „Wie geht es Arinaya und eurem Sohn?“ fragte Kortas neugierig. „Merevas sagte es mir, als er geboren wurde.“


    „Oh, es geht ihnen gut“, sagte Marthian. „Der Kleine ist jetzt anderthalb Jahre alt.“


    Ein ehrliches, aufrichtig glückliches Lächeln stahl sich auf Kortas‘ Lippen. „Es muß wundervoll sein.“


    „Ja, das ist es.“


    Fröhlich plaudernd gingen sie zum Gasthaus hinüber. Immer wieder wurden die Vandhru sprachlos angestarrt, was auch Kortas sichtlich amüsierte. Sie hatten das Gasthaus noch nicht ganz erreicht, als die Tür geöffnet wurde und Lelaina hinauslief. Überglücklich umarmte sie ihren Onkel.


    Die Begrüßung fiel regelrecht chaotisch aus und die Aufregung war bei allen Beteiligten enorm. Doch endlich kamen auch Vikormos und Zaruk zu ihrem Recht und wurden den Vandhru vorgestellt.


    „Vikormos war es, der mich Magie lehrte“, erklärte Lelaina Kortas, der nur fragend dreinschaute. Schließlich nickte er. Sein hauptsächliches Interesse galt jedoch Zaruk.


    „Ich hätte nie gedacht, daß es die Dremenol hier immer noch so zahlreich gibt!“ erklärte er.


    „Oh doch“, sagte Zaruk lächelnd. „Nicht weniger zahlreich als zuvor, auch wenn wir niemals viele waren.“


    „Wohl wahr“, stimmte Kortas zu. Sein Blick fiel auf Arinaya, die ihren sichtlich schüchternen Sohn auf dem Arm trug.


    „Das ist er also“, sagte Kortas.


    „Ganz genau. Er ist schon groß, nicht wahr?“ sagte sie.


    „Ja, allerdings. Wie heißt er denn?“


    Marthian und Arinaya warfen sich verstohlene Blicke zu. „So wie du“, erklärte Marthian dann.


    Der Vandhru war vollkommen sprachlos. Stumm starrte er die beiden an, dann musterte er seinen kleinen Namensvetter.


    „Das ist nicht euer Ernst“, entfuhr es ihm schließlich.


    „Doch, natürlich. Dir verdanken wir alle schließlich unser Leben“, sagte Arinaya.


    Marthian entdeckte Tränen in Kortas‘ Augen, als er sie beide umarmte und gar nicht wußte, wie er seiner Freude Ausdruck verleihen sollte.


    „Das ist doch verrückt!“ murmelte er.


    „Es erschien uns passend. Und es ist ja ein schöner Name“, sagte Marthian.


    „Ich wußte das“, warf Merevas von der Seite ein. Kortas warf ihm stirnrunzelnd einen Blick zu. „Hättest ja ruhig etwas sagen können!“


    Merevas lachte. „Dann wäre die Überraschung dahin gewesen.“ Damit wandte er sich wieder Lelaina zu. Kaliron und Nilas trollten sich schließlich, um das Gepäck zu holen. Besonders Vikormos wich nicht mehr von der Seite der Vandhru, obwohl er vor lauter Glückseligkeit kein Wort sprach. Er genoß es einfach nur, Vandhru vor sich zu haben. Ihm wurde damit eine unglaubliche Ehre zuteil.


    Zaruk plauderte da schon mehr mit Kortas, doch schließlich machten sie sich alle daran, die Pferde und das Gepäck in den Hafen zu bringen. Eine große Menschenmenge hatte sich um das Schiff versammelt, was die zurückgebliebenen Matrosen bestens amüsierte. Schließlich fanden sie sich völlig normal.


    Als endlich alles verladen war, versammelten die Freunde sich unter Deck. Kortas hing mit verzückten Blicken an seinem kleinen Namensvetter. Langsam fand auch Vikormos seine Sprache wieder und ließ sich genauestens die Passage des magischen Portals nach Nalemdor erörtern.


    Als es Abend wurde, gönnten sie sich eine herzhafte Brotmahlzeit. Im allgemeinen Trubel gelang es Merevas, Lelaina und Marthian kurz nach draußen zu lotsen.


    „Wir sprechen, sobald wir Gelegenheit haben, einverstanden?“ raunte er den beiden zu. Er hatte bereits verstanden, daß nicht jeder von Marthians Alpträumen wußte.


    „Ja, natürlich“, erwiderte der junge Mann. „Weißt du, ob es etwas zu bedeuten hat?“ Mit pochendem Herzen sah er den Vandhru an.


    Merevas wich seinem Blick aus. „Ich befürchte es sehr. Wir haben verdammt großen Ärger mit Zartokh und deshalb macht es mir Sorgen, was Lelaina von dir erzählt hat.“


    Er wandte sich ab und ging zurück in die Messe. Lelaina und Marthian sahen einander betroffen an. Als die junge Halbvandhru spürte, wie ihr Kamerad um Fassung rang, umarmte sie ihn.


    „Sicher ist es nicht so schlimm“, flüsterte sie, aber Marthian konnte das nicht glauben.


    


    In der Nacht hatte der Wind gedreht und ihnen so die Ausfahrt erleichtert. Als sie am nächsten Morgen an Deck gingen, waren sie bereits weit draußen auf See und konnten den Kontinent nur noch schemenhaft ausmachen. Kortas und Timenor erkundeten zum gefühlt zehnten Male das Schiff bis in den letzten Winkel und wurden dabei argwöhnisch von allen Erwachsenen beobachtet, besonders in der Nähe der Reling.


    „Der Makuron-Tempel wird dir sehr gefallen“, wandte Merevas sich an Vikormos. „Dort ist das gesamte Wissen unseres Volkes versammelt. Gelehrte und fähige Magier leben dort.“


    „Es ist eine einmalige Chance, so viel Neues zu erfahren! Ich konnte Lelaina nur mit meinem lückenhaften Wissen helfen, und dabei bin ich schon einer der wenigen Gelehrten, die sich mit Vandhru auskennen. Es gab die unterschiedlichsten Theorien darüber, was wohl mit eurem Volk passiert ist. Bis vor kurzem gab es immer noch Gelehrte, die der Meinung waren, ihr wärt über Nacht einfach ausgestorben. Vollkommen lächerlich“, urteilte Vikormos.


    Merevas grinste. „Ja, in der Tat. Ich glaube, ich lebe noch!“


    „Und er ist der Mörder eures Königs?“ Vikormos deutete auf Kortas.


    Merevas nickte. „So, wie er auch der Mörder Simeynas ist. Er bereut es sehr.“


    Vikormos seufzte. „Lelaina hat mir erzählt, wie es möglich war, daß sie jetzt lebt. Die dunkle Magie ist sehr faszinierend.“


    „Ich beherrsche sie bis jetzt nicht, aber Lelaina und Kortas tun es. Ein Glück für Marthian.“ Dieser Gedanke brachte Merevas dazu, sich abseilen zu wollen, allerdings gelang es ihm nicht. Vikormos wich nicht von seiner Seite und fragte ihn über unzählige Dinge aus. Lelaina stand mit Kaliron zusammen an der Reling, während Marthian mit Kortas auf einer Treppe saß. Merevas lotste Vikormos in ihre Richtung und blieb in der Nähe stehen. Mit Marthian tauschte er vielsagende Blicke, bis der junge Mann aufstand und ihn fragend ansah. Merevas nickte nur.


    „Was ist los?“ fragte Kortas von der Seite. Marthian wandte sich zu ihm um und starrte auf die Planken.


    „Er hat mir erzählt, daß ihr Probleme mit Zartokh habt“, begann er.


    „Ja, das ist leider richtig. Dieser Wahnsinnige!“ Kortas schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, wir hätten ihn töten können. Dann wäre uns viel Ärger erspart geblieben.“


    „Ich muß mit Merevas sprechen“, sagte Marthian. „Komm doch mit.“


    Kortas nickte. Sie schafften es, Lelaina zu holen, ohne unnötigen Fragen ausgesetzt zu sein. Marthian hatte nichts gegen die Anwesenheit von Vikormos, der sich nicht abschütteln ließ. So bezogen sie Posten in einem stillen Raum unter Deck.


    „Worum geht es hier?“ fragte Kortas stirnrunzelnd. Marthian sah den Moment gekommen, da er das Wort ergreifen mußte.


    „Es begann kurz nach der Geburt meines Sohnes. Ich hatte plötzlich einen Alptraum - ich sah mich Zartokh gegenüber, stand im Blut einer Leiche vor meinen Füßen. Er hatte es auf mich abgesehen. Zuerst dachte ich mir nichts dabei, aber kurz darauf hatte ich einen ähnlichen Traum.“ Marthian schilderte die grauenvollen Traumbilder ruhiger, als er tatsächlich war. Die anderen hörten schweigend und aufmerksam zu, doch ihre Betroffenheit war ihnen anzusehen. Kortas lief es kalt den Rücken herunter, als Marthian erzählte, wie Zartokh in einem Traum vor Marthians Augen seine Frau geschändet hatte - bevor er seinen Sohn tötete.


    „Er hat es mir immer erzählt, weil es mir nicht verborgen blieb“, erklärte Lelaina dann. „Zuerst dachten wir, daß es vielleicht etwas mit den Ereignissen vor zwei Jahren zu tun hätte, aber inzwischen glaube ich das nicht mehr.“


    „Das würde aber doch Sinn machen“, wandte Vikormos ein. „Oder nicht?“


    „Nein“, sagte Marthian. „Denn eins war eigenartig, schon im ersten Traum: Er schlug mir ins Gesicht. Ich wachte auf - und hatte Nasenbluten.“


    Kortas und Merevas tauschten erschrockene Blicke. „Nur dieses Mal?“ wollte Kortas wissen.


    „Nein. Es kam nur ganz selten dazu - aber ich hatte schon diverse kleine Verletzungen. Lippenbluten, Blut an den Händen, irgendwelche Sachen. Das ist verdammt unheimlich.“


    Niemand sagte etwas. Unbehaglich schaute Marthian in die Runde und suchte Merevas‘ Blick.


    „Jetzt verstehe ich auf jeden Fall, warum du Arinaya nichts gesagt hast“, murmelte der Vandhru schließlich.


    „Wie hätte ich es ihr erklären sollen, ohne sie zu ängstigen?“


    „Gar nicht“, sagte Lelaina trocken. „Bei mir hast du es auch nicht geschafft.“


    Marthian zuckte hilflos mit den Schultern. „Die Frage ist nur, ob Zartokh dahintersteckt.“


    „Nein“, sagte Merevas sogleich. „Das ist unmöglich - laut meinem Kenntnisstand zumindest. Es gibt keine magischen Möglichkeiten, derartige Träume über solche Entfernungen entstehen zu lassen.“


    „Vor allem kann ich mir nicht vorstellen, daß Zartokh sich damit abgibt“, sagte Lelaina. „Was würde ihn an Marthian derart interessieren?“


    „Haß“, sagte Kortas. „Marthian hat ihn mit eigenen Waffen geschlagen und ihn gedanklich versklavt. Er ist ihm entkommen. Das allein reicht, um Zartokh wütend zu machen. Und eins ist er: verdammt nachtragend.“


    „Er hat doch genug mit uns zu tun“, wandte Merevas ein. „Das würde er nicht machen! Und wenn er wollte, hätte er längst gehen und Marthian töten können.“


    „Aber woher kommt es dann?“ fragte Marthian.


    „Sieh mal, du kannst die Gefühle anderer spüren. Du bist sehr empfänglich für solche Dinge. Und du hast gespürt, daß etwas passiert ist. Das hat gar nichts mit der Geburt deines Sohnes zu tun, doch zu etwa diesem Zeitpunkt hat Zartokh begonnen, uns gewaltig zuzusetzen. Das hast du einfach gespürt und es manifestiert sich bei dir darin, daß du die Wunden aus dem Traum tatsächlich am eigenen Leib erleidest“, erklärte Merevas. Unbehaglich sah Marthian ihn an.


    „Was macht Zartokh denn?“ wagte er zu fragen.


    Die beiden Vandhru tauschten frustrierte Blicke. „Er hat sich irgendwo im Süden der Insel verkrochen, unserer Vermutung nach in der Region um dem Korask-Vulkan. Das ist ein hervorragendes Versteck für ihn, denn dort lebt niemand, der ihn stören könnte. Die Region wurde nie wieder besiedelt, obwohl die Spuren der Verwüstung sich allmählich lichten. Doch der Vulkan ist noch aktiv, ab und an spuckt er Feuer. Jedenfalls muß Zartokh irgendwo dort seinen Unterschlupf haben. Obwohl die meisten Vandhru, die Abtrünnigen eingeschlossen, ihn fürchten, hat er dennoch genug Gefolgsleute. Meist sind es diejenigen, die nicht mit dem Regierungsrat einverstanden sind, denn ich denke, sie fürchten ihn gewiß alle. Sein größtes Problem ist nämlich, daß er nur am Leben bleibt, indem er Blut trinkt. Das hat er ja geradezu orgiastisch getan, ehe er vor uns geflohen ist, aber er macht uns immer mehr zu schaffen. Ein gutes Jahr lang war Ruhe, doch dann kam uns zu Ohren, daß im Süden Nalemdors zusehends immer mehr Vandhru verschwanden. Niemand weiß so ganz genau, welches Schicksal sie erleiden. Wir vermuten, daß er sie braucht, um sich zu ernähren, aber er könnte sie auch versklaven. Und das ist genau das Problem - wir wissen es nicht.“ Merevas seufzte unglücklich und fing einen besorgten Blick seiner Nichte auf. Lelaina verzog entsetzt und angewidert das Gesicht.


    „Wieviele sind es?“ fragte indes Marthian.


    „Wir wissen es nicht genau, doch gemeldet wurden bislang mehrere hundert Vermißte.“


    Die beiden Menschen erwiderten nichts. Marthian spürte erneut, wie ihm ganz heiß wurde und Panik in ihm aufstieg. All die grauenhaften Bilder aus seinen Träumen schienen plötzlich wahrhaftig zu sein.


    „Es schürt natürlich Unmut und Angst im Volk“, sagte Kortas seufzend. „Immer wieder haben wir Kundschafter entsandt, aber entweder kehrten sie ohne brauchbare Informationen zurück oder sie blieben verschollen. Somit stehen wir Zartokh regelrecht machtlos gegenüber und es hagelt Kritik von allen Seiten. Was wir auch tun, es bringt nichts. Wir haben den ganzen Vulkan erfolglos absuchen lassen, haben Spione überall in der Gegend - es nützt dennoch alles nichts. Zartokh oder seine Leute entführen viele Unschuldige, sie plündern oft Dörfer, sie verbreiten Angst und Schrecken. Und das Problem ist, daß Zartokh überhaupt nichts will. Er will uns nicht absetzen und den Thron für sich beanspruchen. Zumindest formuliert er es so nicht. Es macht es anders - er will den Unmut gegen uns schüren und das Volk entzweien, so daß er schließlich ein Regime der Angst errichten kann. Aber das Problem ist nicht nur, daß wir ihn nicht finden - selbst wenn wir ihn fänden, könnten wir überhaupt nichts gegen ihn tun. Die Gelehrten forschen und diskutieren, aber sie können uns auch nicht helfen. Wir sind machtlos.“


    „Und dann holt ihr uns? Ich meine, Marthian hat Angst, daß Zartokh es immer noch auf ihn abgesehen hat“, merkte Lelaina an.


    „Zartokh wagt sich nicht nach Tarindon. Für euch ist es völlig sicher; im Norden spukt er nicht herum. Ihr habt mit ihm gerade gar nichts zu tun. Ich fürchte, ihr könnt uns auch nicht helfen, aber da du mich um Hilfe gebeten hast und es an der Zeit für einen Besuch war, sind wir gekommen“, erklärte Merevas.


    „Habt ihr denn bislang gar keinen Anhaltspunkt, was ihr tun könntet?“ fragte Marthian.


    „Nein, nicht wirklich. Wir haben schon überlegt, einen militärischen Hinterhalt zu planen oder ihn offen zum Krieg zu fordern, aber dann haben wir noch nicht das Problem seiner Immunität gelöst. Solange er gegen Magie resistent ist, können wir ihm nichts anhaben“, erwiderte Kortas. Der Frust war in seiner Stimme deutlich zu hören, aber das konnte Marthian gut verstehen. Es waren wirklich schlimme Neuigkeiten, die er da hörte. Sie waren genauso schlimm wie seine Alpträume und eigenen Sorgen - deckten sich auch damit. Also war er ganz offensichtlich nicht der einzige, dem Zartokh wirklich zu schaffen machte.


    „Ich möchte euch damit nicht belasten“, sagte Merevas. „Es wird sich früher oder später eine Lösung finden, denke ich. Ihr sollt eure Zeit in Nalemdor genießen, das würde ich mir wirklich wünschen. Und was deine Visionen angeht, Marthian, werden wir ebenfalls eine Lösung finden. Du mußt deine Ängste bekämpfen und versuchen, dich zu immunisieren. Du mußt diese Alpträume nicht haben. Entweder wir holen einen Gelehrten aus dem Tempel oder wir reisen selbst dorthin, aber es wird aufhören. Hab keine Angst.“


    „Wenn ich das so sagen darf“, unterbrach Vikormos, „würde ich liebend gern zum Tempel reisen! Das wäre phantastisch!“


    „Nur zu gern“, erwiderte Merevas mit einem Lächeln und wandte sich an Marthian. „Einen Rat kann ich dir jetzt schon geben: Du wirst deine Ängste nur bekämpfen können, indem du sie nicht schürst. Sprich mit Arinaya, sie hat ein Recht auf die Wahrheit. Es besteht ja kein direkter Grund zur Sorge. Aber glaub mir, es wird besser, wenn sie es weiß und du keine Angst mehr hast, daß sie ein fürchterliches Geheimnis entdeckt.“


    Marthian verzog unglücklich das Gesicht und seufzte, aber er mußte zugeben, daß Merevas Recht hatte. Er wurde jetzt schon nervös, wenn er nur darüber nachdachte.


    


    

  


  
    4. Kapitel: Der Weg nach Nalemdor


    


    „Mein Vater hat euch noch gekannt. Er hat mir viel über das Volk der Vandhru erzählt und ich muß sagen, obwohl ich zuvor nie einem begegnet bin, fühle ich mich euch verbundener als den Menschen. In meinen Adern fließt ja auch vandhrisches Blut, wenngleich ich auch nicht unsterblich bin.“ Zartokh sagte es ohne großes Bedauern, es war eine einfache Feststellung. Dennoch mußte Merevas schmunzeln, als er es hörte.


    „Ich weiß nicht viel über die Ursprünge der Dremenol. Es gab damals eine kleine Gruppe von Wildjägern am Flammenriss, die den Entschluß faßten, die Dunkelschleicher auch im Flug zu jagen. Soweit ich weiß, war ein riesiger magischer Aufwand nötig, euch die Flügel wachsen zu lassen und hinterher stellte sich dann heraus, daß die Dremenol dadurch ihre Unsterblichkeit eingebüßt haben. Ihr wurdet zu sehr in euren Wurzeln verändert.“


    Zaruk nickte ob den Worten von Maios‘ Bruder. „Ja, so war es wohl. Die erste Generation muß darüber sehr verbittert gewesen sein und irgendwie wurde unser Stamm immer kleiner. Heute gibt es nicht mehr viele Dremenol. Ich glaube, die Lebenshäscher sind zahlreicher.“


    Nachdenklich schlenderten die beiden über Deck und ließen sich die frische Brise um die Nasen wehen. Immer wieder musterte Merevas den Dremenol verstohlen und voller Faszination. Er hatte noch nie einen der einzelgängerischen Dunkelschleicherjäger gesehen und war begeistert von den starken Flügeln, die Zaruk wie selbstverständlich auf dem Rücken trug. Er war offensichtlich durch und durch ein Jäger von muskulöser Statur, mit stattlichen Waffen und der seltsam grünlichen Haut der Dremenol. Seine einfache, fellgefertigte Kleidung verriet viel über sein Leben.


    „Die Lebenshäscher sind der Abschaum unseres Volkes. Ich wünschte, Zartokh hätte es zu einem von ihnen gemacht, aber er wurde leider ein magieimmuner Dämon“, seufzte Merevas unglücklich.


    „Das klingt gerade so, als könnte ich ihm das Leben schwer machen - ich bin ein Mann der Waffen und ich kann fliegen, genau wie er!“ verkündete Zaruk augenzwinkernd.


    „Ja, daran hatte ich auch schon gedacht. Dieser Kerl macht uns vollkommen wahnsinnig. Er setzt uns wirklich zu. Ich weiß nicht, was wir noch gegen ihn tun sollen. Er ist einfach fürchterlich mächtig. Nicht einmal die dunkle Magie hilft gegen ihn.“


    „Ich muß sagen, ich bin beinahe so gespannt wie Vikormos. Ich habe auch manchmal davon geträumt, die Vandhru zu treffen. Und hier bin ich! Ich möchte alles über meine Wurzeln erfahren und über die Magie, die mich zu einem Dremenol machte - auch wenn ich so zur Welt kam. Allein die Tatsache, daß ich keine Magie mehr beherrsche, ist doch faszinierend. Da hat sogar Marthian mir etwas voraus!“ lachte Zaruk.


    Merevas erwiderte nichts. Er machte sich große Sorgen um Marthian, doch das hätte er dem jungen Burschen nie sagen können. Zwar wußte er es nicht genau, aber er vermutete selbst, daß Zartokh ihm nach dem Leben trachtete, wenn er erst erfuhr, daß Marthian wieder in Nalemdor war. Dabei ging es nur um den alten Haß und die Geringschätzung der Völker untereinander.


    Es war eigenartig - die Dremenol waren stets als Exoten betrachtet worden, die sie auch tatsächlich waren. Sterblich, ohne magische Kräfte, aber mit genialen Flügeln ausgerüstet. So gut würde auch kein dunkler Magier je fliegen können. Die Vandhru selbst waren zwiegespalten - manche machten keinen Unterschied zwischen Menschen und Vandhru, andere sehr wohl. Die ehrgeizigsten unter ihnen waren Abtrünnige, die machtbesessensten inzwischen Lebenshäscher und damit die bedauernswertesten Kreaturen, die Merevas kannte.


    Und was waren die Menschen? Lelaina hatte ihn viel über die Menschen gelehrt, mehr noch als Maios und Simeyna. Dabei war sie eine Halbvandhru.


    Menschen waren anders als Vandhru. Sie genossen jede Minute und nutzten ihr Leben aufgrund ihrer Sterblichkeit sehr bewußt. Das hatte er an Marthian gesehen - er war wie ein Phönix aus der Asche gestiegen und nutzte das ihm geschenkte Leben ganz bewußt, ohne sich täglich über das zu grämen, was ihm widerfahren war.


    Da war Kortas wiederum ganz anders - er trauerte auch nach tausend Jahren noch um seine Familie. Zwar wußte Merevas nichts davon, daß Kortas mit einer Mätresse des Königs angebändelt hatte, aber trotzdem war Kortas‘ Verhalten typisch für einen Vandhru. Nicht zuletzt hatte er an seinem eigenen Bruder gesehen, wie schlecht Vandhru mit Verlusten umgehen konnten.


    Sie hatten definitiv Schwächen und die Menschen Stärken, aber längst nicht jeder Vandhru sah das so. Voller Besorgnis dachte Merevas wieder an Marthian. In Tarindon war er vollkommen sicher, aber er mußte sehen, daß er seine Anwesenheit dennoch so gut es ging geheimhielt, um kein Risiko einzugehen. Ihm erschien es selbst vollkommen irrational, daß Zartokh ihn so haßte, aber Zartokh hatte sich schließlich auch in einen blutdurstigen Dämon verwandelt.


    Doch auch Marthian plagten in diesem Moment Sorgen. Er schlich mit hängenden Schultern vor der Messe herum und überlegte, wie er mit Arinaya sprechen sollte. Allein wollte er es machen, aber noch fehlten ihm die richtigen Worte.


    Kortas kam die Stufen hinab und lächelte, als er Marthian sah. „Du bist ja immer noch hier.“


    „Sie ist bei den Kindern, oder?“


    Der Vandhru nickte. „Sie wird es verstehen. Glaub mir, es ist besser, wenn sie es weiß.“


    Marthian seufzte. „Ich weiß, aber es ist nicht so leicht. Es quält mich schon so lange und dann habe ich vor kurzem in Kimorha erfahren, daß mein Vater gar nicht mein leiblicher Vater ist. Im Moment ist es alles nicht so einfach.“


    „Oh“, machte Kortas anteilnehmend. „Das muß hart sein.“


    Unwillig verzog Marthian das Gesicht. „Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt. Ich begreife nicht, daß sie mich mein Leben lang belogen haben. Weil meine Mutter sich geschämt hat! Ich finde, sie hätte dafür einstehen müssen.“


    Als Kortas sich erkundigte, was er damit meinte, erzählte Marthian ihm die ganze Geschichte. Sie nahmen beide auf den Stufen Platz und saßen damit jedem fast im Weg, der die Treppe benutzen wollte, aber das war kein Problem.


    „Das ist wirklich übel“, gab Kortas zu, als Marthian geendet hatte. „Weißt du, vor deinem Vater habe ich Achtung, denn er hat so gehandelt, als wärst du in Wahrheit sein Sohn. Aber deine Mutter, das ist wieder so eine Menschen-Art!“


    Marthian grinste über diesen Begriff. „Ja, ich glaube auch. Im Augenblick ist es wirklich nicht leicht, ich denke immer wieder daran und dann habe ich jede Nacht Angst vor diesen Alpträumen. So kann ich mich nicht um meine Familie kümmern und jetzt muß ich auch noch Arinaya beibringen, daß ich sie ebenso gut anderthalb Jahre lang belogen habe.“


    „Nicht belogen“, berichtigte Kortas. „Du hattest ein Geheimnis, das du aus Liebe gehütet hast. Sie wird es verstehen!“


    Irgendwie ermutigt, erhob Marthian sich und ging nach oben, um seine Frau zu suchen. Derweil bot der Vandhru an, ein Auge auf die Kinder zu haben, stellte an Deck jedoch fest, daß Lelaina und Kaliron bei ihnen waren. So gesellte er sich dazu, während Marthian mit Arinaya in eine stille Ecke des Decks ging und versuchte, die richtigen Worte zu finden. Zwar hatte sie keine Ahnung, worauf er hinauswollte, aber sie nahm es sehr ernst, wenn er sagte, daß er mit ihr sprechen mußte. So wartete sie, bis er begann.


    „Eigentlich gilt für uns beide dasselbe Recht. Ich sollte sowenig Geheimnisse vor dir haben wie du vor mir. Aber es gibt etwas, das ich mich nicht getraut habe, dir zu sagen. Ich wollte nicht, daß du Angst hast“, sagte er und starrte von der Reling ins dunkle Meerwasser.


    „Du sagst es mir ja jetzt“, sagte sie unbekümmert.


    „Ja. Es hat mit Zartokh zu tun.“ Er machte eine Pause und spürte ihren unruhigen Blick. „Ich habe immer wieder Alpträume. Aber nicht einfach nur irgendwas, sondern ...“ Wieder suchte er nach Worten, doch dann rückte er nach und nach mit der Sprache heraus und erzählte Arinaya, was ihn so quälte. Schweigend und mit großer Anteilnahme, aber auch sichtlich erschrocken sah sie ihn an und hörte die ganze Zeit über aufmerksam zu. Auch jetzt erzählte er nicht alles; zwar erwähnte er einige der grausamen Alptraumszenarien, aber noch längst nicht alle und er ging auch nicht ins Detail.


    Er erzählte, daß er sich Lelaina anvertraut hatte, wenn auch erst unfreiwillig. „Sie hat es bemerkt. Warum sollte ich sie anlügen?“


    „Wohl wahr“, stimmte Arinaya zu.


    „Erst war sie der Meinung, du solltest es wissen. Aber als es immer schlimmer wurde, dachte auch sie, daß ich es geheim halten sollte. Nun sind es schon anderthalb Jahre, in denen ich am liebsten nicht mehr schlafen würde und mich frage, was das alles zu bedeuten hat. Deshalb habe ich vorhin mit Merevas gesprochen und erfahren, daß Zartokh den Vandhru tatsächlich sehr zusetzt. Merevas hat sehr ernst auf das reagiert, was ich ihm erzählt habe, aber er sagte auch, es sei meiner Magie zu verdanken, daß ich das sehe. Er glaubt nicht, daß Zartokh daran Schuld trägt. Deshalb gab er mir den Rat, die Angst davor zu vergessen.“


    Zweifelnd sah Arinaya ihn an. „Und wie soll das gehen?“


    „Indem ich auch keine Angst davor haben muß, entdeckt zu werden. Und deshalb weißt du es jetzt. Es ist auch nicht gefährlich, Merevas ist ja nun hier.“


    Langsam begriff Arinaya, worum es Marthian ging. Er hatte sie niemals belügen oder Geheimnisse vor ihr haben wollen, er wollte sie nur schützen. Sie nahm es jetzt sehr gelassen auf, bezweifelte aber nicht, daß es ohne die Anwesenheit der Vandhru sicherlich anders ausgesehen hätte.


    „Es ist in Ordnung“, sagte sie und griff mit ihrer Hand nach seiner. „Du hast nichts falsch gemacht, Marthi, auch wenn es für dich sicherlich leichter gewesen wäre, es mir zu sagen. Das hätte dir eine Sorge genommen.“


    „Ich konnte es nicht“, gab er kleinlaut zu. „Sollte ich dir sagen, daß ich im Traum gesehen habe, wie unser Kind stirbt?“


    Ihr Blick traf seinen. Bestürzt stellte sie fest, wieviel Schmerz in seinen Augen geschrieben stand, so daß sie allmählich zu begreifen begann, wie grausam seine Träume waren.


    „Wann hattest du den letzten?“


    „In Kimorha“, sagte er. „In der Nacht, bevor ich mit meinem Vater gesprochen habe.“


    „Oh.“ Mitfühlend umarmte Arinaya ihren Mann. Marthian hätte in diesem Augenblick gar nicht sagen können, wie sehr ihn das erleichterte. Es tat so gut, sich nicht mehr verstecken zu müssen; dabei hatte er nicht erwartet, daß Arinaya es so ruhig aufnahm.


    Sie war derweil der Meinung, daß entweder Merevas Unrecht hatte und Zartokh Marthian doch zusetzte oder aber daß es funktionierte wie eine sich selbst erfüllende Prophezeiung. Sie glaubte, daß Marthian diese Alpträume zuletzt so oft hatte, weil er geradezu darauf wartete, daß sie kamen, und das sagte sie ihm auch.


    Er zuckte mit den Schultern. „Mag sein. Aber ich habe es so satt, weißt du? Und zu allem Überfluß macht Zartokh tatsächlich, was er will, und die Vandhru können nichts gegen ihn tun.“


    „Er kann sie nicht bis auf den letzten Mann ausrotten. Davon hätte er nichts!“ stellte Arinaya trocken fest. Damit hatte sie zwar Recht - aber Marthian fragte sich, ob Zartokh darüber überhaupt nachdachte.


    


    Merevas hatte seinen Wohnsitz von Inessia nach Tarindon verlegt. Das erfuhr Lelaina am nächsten Tag von ihm, aber sie wunderte sich nicht allzu sehr. Beinahe der gesamte Regierungsrat war nach Tarindon gegangen und besonders Inessia war einfach zu weit entfernt gewesen.


    Sie genossen die ruhige Überfahrt. Vikormos und Zaruk wichen nicht mehr von der Seite der Vandhru, während die übrigen Menschen längst nicht mehr so neugierig waren. Nilas beobachtete seine Freunde mit ihren Kindern und war auf einmal seltsam erleichtert, daß er für eine Weile von seiner Tochter befreit war.


    „Ich wußte gar nicht mehr, wie das ist“, erzählte er Marthian, während sie beide über Deck schlenderten. „Natürlich ist es schön, eine Familie zu haben. Aber manchmal brauche ich meine Freiheit. Das ist auch der Grund, weshalb ich mitgekommen bin.“


    „Das kann dir niemand verübeln“, erwiderte sein Freund. „Mich wundert es sowieso, daß du das immer noch durchhältst!“


    „Du doch auch“, wich Nilas aus. Wenn er sich überlegte, daß er seit gut fünf Jahren einem Mädchen treu war, mußte er sich doch sehr wundern.


    Lautstarkes Gequengel zog die Aufmerksamkeit der beiden auf sich. Timenor und Kortas verkündeten, daß es langweilig auf dem Schiff wurde. Allerdings würde die Überfahrt immer noch einige Tage dauern.


    Spannend wurde es erst, als sie das magische Portal erreichten. Lelaina und Merevas erklärten Zaruk und Vikormos, was es mit der Passage auf sich hatte. Die Vandhru hatten schon lange vorher die starke Magie des für Menschen unsichtbaren Portals gespürt und sahen nun sein bläuliches Flimmern. Die Sonne stand hoch am Himmel, als sie dem Portal immer näher kamen.


    Auch Marthian und Arinaya beobachteten erneut voller Faszination, was geschah. Sie hatten es nur auf ihrem Heimweg aus Nalemdor sehen können und beobachteten ebenso gespannt wie Vikormos und Zaruk, wie die Vandhru sich allesamt an den Händen faßten und ihre Magie gemeinsam erstarken ließen. Sie sprachen immer wieder dieselbe monotone Beschwörungsformel und das Portal wurde immer heller.


    Marthian wagte es auch dieses Mal nicht, an diesem Ritual teilzuhaben. Zwar war er ein Magier, aber kein Vandhru, so daß niemand sagen konnte, was wohl geschah, wenn er zu helfen versuchte. Stattdessen beobachtete er nur die Ereignisse, die für ihn als einzigen Menschen sichtbar waren.


    Das Portal leuchtete immer heller, bis das Schiff es in einem gewaltigen Lichtblitz passierte. Geblendet schloß Marthian die Augen.


    „Ich habe immer noch nichts gesehen“, beklagte Vikormos enttäuscht.


    Während das Portal sich hinter ihnen wieder aufrichtete, fuhren sie weiter. Es dauerte nicht mehr lang, bis sie die ersten Umrisse der Insel Nalemdor am Horizont ausmachen konnten, und so war die Enttäuschung über das für ihn unsichtbare Portal für Vikormos vergessen. Merevas vermutete, daß sie am nächsten Tag den Hafen von Vakiros anlaufen würden und von dort aus war es nicht mehr weit bis nach Tarindon.


    Sie schmiedeten am Abend in der Messe gemeinsam Pläne und besprachen, was sie während ihres Aufenthaltes alles tun wollten. Vikormos brannte darauf, den Makuron-Tempel zu sehen, wohin Zaruk ihn gern begleiten wollte. Nilas war es vollkommen gleich, er blieb dort, wo seine Freunde waren. Lelaina würde ihrem Onkel nicht von der Seite weichen und der machte den Vorschlag, diesmal mit ihrer ganzen Familie ihre Großeltern zu besuchen.


    Marthian wünschte sich hingegen, ein wenig Zeit mit Kortas in Tarindon zu verbringen, was dementsprechend auch Arinaya tun würde.


    „Sieht ja ganz so aus, als würden wir uns aufteilen“, stellte Nilas fest, der ebenfalls bei Marthian bleiben wollte. Doch ehe sie sich trennten, wollten sie einige Tage in Tarindon verbringen, das beschlossen sie ebenfalls.


    Als Arinaya und Marthian ihre kleine Kajüte betraten, fanden sie ihren kleinen Sohn dort noch immer friedlich schlafend. Er lag auf der unteren Pritsche, die er sich in den vergangenen Nächten mit seiner Mutter geteilt hatte. Marthian verzog sich eifersüchtig auf das obere Bett und beneidete seinen kleinen Sohn sehr um die angenehme Gesellschaft seiner Mutter. Nur leider hätte er dort niemals neben Arinaya gepaßt.


    „Wer hätte einst gedacht, daß wir jetzt nach Tarindon gehen würden, um Kortas zu besuchen“, sagte Arinaya leise.


    „Ja, verrückt. Aber er ist mir ein ebenso guter Freund wie Nilas geworden. Wenn uns an seiner Statt damals jemand anders mitgenommen hätte, wären wir jetzt sicher nicht hier.“


    Davon ging auch Arinaya aus. Die beiden sprachen nicht mehr lang, da sie bereits sehr müde waren. Liebevoll zog Arinaya ihren kleinen Sohn an sich und schlief bald darauf ein, genau wie Marthian. Allerdings war es ihm schwerer gefallen, denn er vermißte Arinaya an seiner Seite.


    Nur der Mann im Ausguck war noch wach, während das Schiff weiter im Mondschein übers Wasser glitt und auf Nalemdor zuhielt.


    Alles war still. Das Schiff schaukelte leise auf den Wellen, während sich ein Schatten in Marthians Traum drängte. Er fand sich plötzlich auf dem Boden im Staub wieder, während gleich neben ihm ein Gebäude krachend in sich zusammenfiel und der Staub ihm die Sicht nahm. Geschrei und lautes Weinen waren überall in der Luft und er sah einen roten Strahl, der aus der Luft gen Boden stieß.


    Sofort wußte er, daß Zartokh dort war und erschuf ohne Umschweife mit Hilfe seiner dunklen Magie einen Schutzschild um sich herum.


    „Arinaya!“ rief er und kämpfte sich durch die Trümmer, die die Straße verschütteten. Unter einem gewaltigen Steinbrocken bemerkte er eine zerschlagene Leiche und wandte bestürzt den Blick ab, ehe er erneut nach seiner Frau rief. Plötzlich wurde sein Blick rot und er erschrak zu Tode, begriff dann jedoch, daß ihm nur Blut aus seiner aufgeplatzten Augenbraue ins Auge tropfte. Fluchend blieb er stehen und wurde gleich darauf von hinten gepackt. Als er aufsah, erkannte er Kortas.


    „Meine Frau“, stieß er hervor. „Wo ist sie?“


    „Ich weiß nicht“, war die knappe Antwort des Vandhru, der ihn in einen Hauseingang zerrte und furchtsam zum rauchdurchsetzten Himmel blickte.


    „Was geschieht hier?“


    Kortas sah ihn ernst an. „Er jagt dich. Du tust gut daran, dich zu verstecken.“


    Marthian spürte, wie ihm heiß wurde, dann nickte er. In der Nähe stürzte unter lautem Getöse ein weiteres Haus ein. Plötzlich geriet auch das Haus, in dessen Eingang sie sich versteckt hielten, ins Wanken. Sofort ergriffen sie beide die Flucht, doch sie hatten noch nicht viele Schritte getan, als Kortas einen Schrei ausstieß. Marthian fuhr herum und erschrak, als er nur noch die leblose Hülle seines Freundes auf dem Boden erblickte.


    „Nein!“ brüllte er und schaute nach oben, aber Zartokh war nicht mehr zu sehen. In blinder Angst stolperte er weiter und gelangte auf einen Platz, auf dem unzählige Tote weit verstreut lagen.


    Ihm schnürte sich die Kehle zu. Auf der Suche nach einem Versteck lief er voran, bis er im Augenwinkel etwas entdeckte, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ - es war Arinaya. Neben ihr lag Kaliron, im Arm hielt sie den kleinen Kortas. Ihr Haar war blutverklebt, ihr Blick starr.


    Mit rasendem Herzen und dem Angstschweiß auf der Stirn erwachte Marthian und fuhr sich zitternd durchs Haar.


    „Marthi?“ kam es fragend von unten. Arinaya hatte gespürt, wie er sich herumgewälzt hatte und schließlich aufgeschreckt war.


    „Ja“, erwiderte er nur und atmete tief durch. Nur ein Traum.


    Im nächsten Moment sah er sie vor dem Bett stehen. Auch im Halbdunkel fand sie seine Hand gleich und drückte sie ganz fest.


    „Hast du wieder davon geträumt?“ fragte sie.


    „Ja. Er hat die Stadt vernichtet. Alle waren tot - Kortas, unser Sohn und du“, wisperte Marthian tonlos. Nun, da Arinaya die Panik in seinen Augen sah, verstand sie, warum es ihn immer wieder so sehr quälte.


    „Es sind nur Träume. Du kommst Zartokh immer näher, wahrscheinlich hast du deshalb Angst. Sei ganz ruhig, uns geht es gut.“


    Marthian nickte und spürte, wie sein Entsetzen der Müdigkeit wich. Stumm rollte er sich unter seiner Decke zusammen und lächelte, als Arinaya ihn küßte. Dann legte sie sich wieder schlafen und auch er versuchte, wieder einzuschlafen. Diesmal fiel es ihm nicht so schwer wie sonst und er glaubte, daß er es Arinaya zu verdanken hatte. Beruhigt schloß er die Augen.


    


    Es war noch nicht ganz Mittag, als sie am nächsten Tag den Hafen von Vakiros anliefen. Knapp vor ihnen fuhr ein ebenso großes Fährschiff dort ein und legte am Kai an. Auf dem Schiff herrschte große Aufregung, während die Vandhru es sicher in den Hafen lenkten und schließlich am Steg den Anker warfen. Vor allem Timenor war ganz aus dem Häuschen, denn er konnte sich sehr zu seinem Bedauern nicht daran erinnern, schon einmal dort gewesen zu sein.


    Das Schiff wurde vertäut, bevor sie an Land gehen konnten. Marthian schulterte seine Tasche und nahm seinen Sohn auf den Arm, doch er stand kaum auf dem Steg, als er glaubte, das Gleichgewicht zu verlieren. Er hatte sich während der tagelangen Überfahrt so sehr ans Schaukeln des Schiffes gewöhnt, daß es ihm eigenartig erschien, jetzt festen Boden unter den Füßen zu haben. Es war ihm, als schaukelte alles noch immer. Er hatte völlig vergessen, daß das so war, aber auch die anderen klagten darüber. Der einzige, der nicht so sehr unter Gleichgewichtsstörungen litt, war Zaruk. Seine Sinne waren an derartige Empfindungen gewöhnt, da er auch die halsbrecherischsten Manöver flog.


    „Das geht bald vorbei“, prophezeite Kortas. Hinter ihm erschienen Vikormos und Zaruk, die sich staunend umschauten. Die riesigen hohen Felsen um Vakiros erschienen ihnen atemberaubend, doch Vikormos schaute auch gleich auf die Häuser der Vandhru. Sogleich verlor er sich in Schwärmereien über die Architektur, über die er so viel gelesen hatte.


    Aber er war ohnehin überglücklich über alles, was sich bislang ereignet hatte. Er hatte bereits ein wenig Zeit gefunden, sich mit Merevas ausführlich über Maios zu unterhalten und brannte nun darauf, alles Erdenkliche über das vandhrische Volk herauszufinden.


    Allzu viel Aufsehen erregten die Reisenden nicht, doch auch hier war es Zaruk, der die meisten Blicke auf sich zog. Merevas lotste die Gruppe nach Vakiros hinein, wo er in einem der zahlreichen Gasthäuser Pferde für sie alle hatte bereitstellen lassen. Bevor sie aufbrachen, kehrten sie jedoch im Gasthaus zum Mittagessen ein.


    Marthian nahm seinen Sohn zu sich in den Sattel, als sie kurz darauf Richtung Tarindon aufbrachen. Der Kleine beklagte sich zwar, daß er wieder reiten mußte, schlief kurz darauf aber einfach ein und wachte auch so schnell nicht mehr auf, wofür Marthian dankbar war. Er wußte, daß sein Sohn nicht die Geduld für eine solche Reise hatte.


    Eine warme Sommerbrise strich über das Land. Kleine weiße Wolken bedeckten den blauen Himmel und es war sehr angenehm, zu reisen - nicht zu heiß und nicht zu kühl.


    „Ich weiß leider überhaupt nicht, wo ich Nalemdor einzuordnen habe. Die Menschen waren ja nie besonders große Seefahrer und insofern glaube ich gar nicht, daß sie Nalemdor kannten!“ richtete Vikormos sich an Merevas.


    „Nein, das glaube ich auch nicht. Zwar lebten hier immer schon einige Vandhru, aber darüber wurde mit den Menschen nicht gesprochen. Was den Schiffbau angeht, waren die Menschen in der Tat nie so weit.“


    Was daran lag, daß sie Angst vor der eigenen Courage hatten und sich nicht getraut hatten, weit aufs offene Meer hinauszufahren - etwas, was die Vandhru nach Möglichkeit aber auch nicht taten.


    Sie ritten am Fernon entlang und kehrten am Abend recht spät in einem Gasthaus an der Straße ein. Während die Reise auch für Vikormos nicht allzu interessant war, geriet er bei der Ankunft in Tarindon völlig aus dem Häuschen. Die Schönheit der auf mehreren Ebenen erbauten Stadt beeindruckte ihn sehr. Sprachlos bestaunte er die hellen Häuser mit den Rundbögen in Türen und Fenstern, die Kanäle und Brücken, die Treppen und hohen Türme. Es war erst Mittag und die Sonne erhellte die Stadt bis in den letzten Winkel.


    Marthian spürte sofort die verhaltene Stimmung unter den Vandhru. Zwar wurden Merevas und Kortas gleichermaßen von den Passanten freundlich begrüßt, aber dennoch spürte er ihre Reserviertheit. Die Stimmung war gedrückt und so vollkommen anders als vor zwei Jahren, als sie Nalemdor wieder verlassen hatten. Der Regierungsrat war frenetisch gefeiert worden, Euphorie war allgegenwärtig gewesen. Aber jetzt setzte Zartokh den Vandhru zu sehr zu.


    Nach einem kurzen Ritt über prächtige Alleen und Brücken erreichten sie den Palast. Die Tore standen offen, wenngleich sie auch bewacht waren. Merevas und Kortas wurden ehrerbietig von den Wachen begrüßt, genau wie Lelaina. Die Vandhru freuten sich, sie nach einer für sie kurzen Zeit wiederzusehen. Auch Zaruk begegneten sie überaus freundlich.


    Timenor sprang sehr eifrig aus dem Sattel und tobte über den großen Platz mit dem Springbrunnen, so daß Kortas es ihm ohne Umschweife gleich tun mußte. Bedienstete kamen, um die Pferde zu holen, zwischen deren Beinen die Jungen unbedingt verstecken spielen wollten.


    „Komm her“, mahnte Marthian besorgt und schaffte es schließlich, seinen Sohn wieder einzufangen. Bei Timenor war das nicht nötig, er paßte auf die großen Tiere auf und stand schließlich auf dem Springbrunnenrand, um von dort aus einen besseren Überblick zu haben.


    „Ihr habt ihn wieder hergerichtet“, sagte Marthian zu Kortas und meinte den Palast. Der verwüstete Vorplatz und die geborstenen Fenster und Löcher in den Mauern waren verschwunden.


    „Na sicher. Das konnte ja so nicht bleiben. Und weißt du was? Der Kerker ist verriegelt. Er soll nicht mehr benutzt werden.“


    „Ach was“, grinste Marthian.


    „Genauso wie der Galgen nicht mehr hier auf dem Platz steht. Rothar war schon eigenartig, irgendwie.“


    Dem konnte Marthian nur beipflichten. Sie sprachen nicht weiter, sondern betraten die große Eingangshalle im Hauptgebäude des Palastes. Zwei Mitglieder des Regierungsrates begrüßten die frisch Eingetroffenen sehr herzlich. Es dauerte nur kurz, bis auch Merevas‘ Frau Sophaya erschien und besonders Lelaina liebevoll umarmte. Sie war entzückt, als sie sah, wie groß Timenor geworden war.


    „Gibt es etwas Neues?“ erkundigte Merevas sich sogleich pflichtbewußt bei den anderen Ratsmitgliedern.


    „Nicht wirklich. Vier neue Vermißte wurden uns aus der Gegend von Mokhaya gemeldet. Viele Leute wollten euch sprechen und waren verärgert, als sie erfuhren, wo ihr seid“, erwiderte der Vandhru, ein ehemaliger Berater Rothars, der mit seiner Erfahrung eine große Hilfe im Rat war.


    „Ja, das mag schon sein. Dafür befindet sich jetzt in unserer Gesellschaft ein Dremenol, der genau wie Zartokh fliegen kann und mit Waffen kämpft. Nicht zuletzt hat er selbst bereits angeboten, Zartokh zu jagen“, erwiderte Merevas unbeeindruckt.


    Zaruk, der das Wort Dremenol mit seinen langen Ohren vernommen hatte, trat sofort hinzu. „Es gibt in meiner Heimat genug Dremenol, um sicherzustellen, daß die Dunkelschleicher in ihren Löchern bleiben. Ich bin noch jung und habe genug Zeit, diesen dämonischen Bastard zu jagen.“


    Ungläubig starrte der Berater ihn an, dann lächelte er. „Nun, wenn das so ist, will ich nichts gesagt haben. Dennoch müßt Ihr Euch diese Kritik gefallen lassen, Merevas.“


    „Ich entschuldige mich vielmals bei meinem Volk, daß ich nach zwei Jahren meine Nichte hergeholt habe“, brummte Merevas verständnislos. Ja, er mußte sich um Zartokh kümmern - aber ob er da war oder nicht, machte da keinen großen Unterschied. Sie kamen Zartokh ohnehin nicht bei. 


    Der Berater erwiderte nichts. Dienstmädchen kamen, um den Gästen ihre Zimmer zu zeigen. Marthian lud erleichtert seine Tasche ab und beschloß, sich mit seinem ruhelosen Sohn und seine Neffen auf den Hof zu verziehen. Er war nicht müde. Während er ein Auge auf die beiden Jungen hatte, die wild kreischend über den Gang rannten, war er ganz in Gedanken versunken. Es störte ihn nicht, daß die Kinder um den Brunnen tobten, durch Beete und um Bäume herum rannten. Er wußte, sie stellten keinen Unsinn an, und da konnten die Wächter noch so streng gucken.


    Es war eigenartig, nun als freier Mann über den Hof zu schlendern. Vor zwei Jahren hatte er hier als Gefangener gestanden, nur kurz dem Kerker entronnen und nicht ahnend, was noch vor ihm liegen sollte.


    Inzwischen genoß er seine magischen Fähigkeiten und er war unendlich dankbar, wieder am Leben zu sein, mit seiner Familie glücklich zu sein. Allerdings war er sehr neugierig, was Merevas anstellen wollte, um ihn von seinen ständigen Alpträumen zu befreien.


    Er war der Meinung, daß er den letzten Traum gehabt hatte, weil er Zartokhs Gegenwart gespürt hatte. Jetzt in Tarindon spürte er sie deutlicher denn je.


    Einer plötzlichen Eingebung folgend, war er schon fast auf dem Weg in den Palast. Dann jedoch schaute er zu den Kindern und zögerte. Er mußte sie mitnehmen - und bis dahin sicher sein, daß er Recht hatte. Was unmöglich war, aber er fand seinen Einfall hervorragend. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er.


    „Kommt, ihr beiden“, rief er und kehrte mit ihnen in den Palast zurück. Ohne große Erklärungen ließ er sie bei Kaliron und Nilas und machte sich auf die Suche nach Merevas.


    So wie sich die Ratsmitglieder wieder um ihn geschart hatten, wurde Marthian den Eindruck nicht los, daß er das inoffizielle Oberhaupt des Rates war. Die Hälfte der Ratsmitglieder hatten sich in einem gemütlich eingerichteten Raum versammelt und hielten gerade eine Lagebesprechung ab, als Marthian hereinplatzte.


    „Was gibt es?“ fragte Kortas.


    „Oh, nicht so wichtig, ich wollte nicht stören“, wich Marthian aus.


    „Nein, wir waren sowieso gerade fertig. Komm herein.“


    Marthian setzte sich zögerlich auf einen freien Stuhl an dem runden Tisch, um den die Vandhru sich geschart hatten. Jeder der Anwesenden wußte, wer er war, deshalb mußte er sich nicht lang erklären.


    „Ich glaube, ich weiß, warum ich immer von Zartokh träume“, begann Marthian. „Eigentlich ist es so einfach! Er hat mich doch durch seine Magie getötet. Ich erinnere mich noch genau an dieses scheußliche Gefühl! Es hat überall in meinem Körper gebrannt und mich regelrecht ausgesaugt. Seine Magie war überall. Dann haben Kortas und Lelaina mich gerettet und so erhielt ich die Magie. Sie ist überall in mir. Aber ich war auch mit Zartokh verbunden! Vielleicht ist das der Grund. Ich scheine zu spüren, was er will und was er plant, weil ich mit ihm verbunden war. Wäre das möglich?“


    Da auch Marvas, das Oberhaupt der Tempelmagier, anwesend war, hatte er einen kompetenten Ansprechpartner gefunden. Alle Augen wanderten zu dem Mann aus dem Makuron-Tempel, der sich mit seiner Antwort Zeit ließ.


    „Das wäre durchaus möglich, ja. Ich wüßte zumindest nichts, was es ausschließt! Zartokh hat dir so sehr zugesetzt, daß du gestorben bist. Das ist mehr als ein einfacher Magieaustausch zur Lebensspende. Das ist genauso intensiv wie das, was Lelaina und Kortas bei dir getan haben. Aber selbst da hat es uns erstaunt, daß du zum Magier wurdest. Wir haben keine Erfahrung mit Menschen! Aber ich finde, deine Worte machen Sinn. Merevas hat mir vorhin kurz geschildert, daß du diese Träume hast, und mich gefragt, wie man das in den Griff bekommt. Ich denke, du mußt dir die Verwendung eines schwachen magischen Schildes aneignen, der diese Einflüsse blockiert. Auch in diesem Falle sollte er wohl helfen, wobei ich gerade schon daran dachte, wie nützlich uns diese Tatsache sein könnte!“ sagte Marvas enthusiastisch.


    „Nützlich? Warum?“ fragte Kortas.


    „Weil wir ihn doch nicht finden können! Wir müssen herausfinden, wie weit Marthians Fähigkeiten reichen. Vielleicht kann er, wenn er schon Zartokhs Gedanken in irgendeiner Weise spürt, ihn auch finden!“


    Marthian schaute irritiert in die Runde. Er sollte was? Er sollte Zartokh suchen?


    Kortas spürte sein Unbehagen sofort. „Es kann nichts passieren“, versuchte er, ihn zu beschwichtigen.


    Noch immer wußte Marthian nicht, was er sagen sollte. Er hatte vor niemandem soviel Angst wie vor Zartokh, und jetzt sollte er ihn suchen? Das konnten sie doch nicht ernst meinen!


    „Es reicht mir, daß ich von ihm träume. Ich will ihm nicht auch noch hinterherspionieren!“ erklärte er leise.


    „Wir haben doch gar keine Wahl!“ brauste einer von Rothars ehemaligen Beratern auf.


    Kortas gab allen mit einem Blick zu verstehen, daß sie sich nicht aufregen sollten, gab Marthian einen Wink und verließ mit ihm den Raum. Sie hatten die Tür hinter sich kaum geschlossen, als drinnen die Diskussion wieder aufflammte.


    Schweigend gingen sie den Gang entlang. Erst wartete Kortas darauf, daß Marthian etwas sagte, ergriff dann jedoch selbst das Wort.


    „Es ist ja nur eine Idee. Zuerst müssen wir herausfinden, wie wir dir diese Alpträume vom Hals schaffen und ich denke auch, daß ein magischer Schild die beste Möglichkeit ist. Nun, ich möchte dich wirklich nicht darum bitten, aber wenn du es versuchen würdest, wäre uns das eine große Hilfe. Das wäre einfach hervorragend! Wir suchen ihn schon so lange vergeblich und haben keine Ahnung, wo er steckt. Wenn wir dich jetzt darin schulen, wie du über deine Eindrücke herausfindest, wo Zartokh steckt ...“


    Marthian seufzte unglücklich. „Ich weiß, daß es wichtig wäre. Eigentlich habe ich ja auch keine Wahl. Mir wäre doch genauso geholfen, wenn wir ihn finden würden. Aber es wäre sehr schwierig, weißt du?“ Er schüttelte den Kopf. „Es macht mir Angst.“


    „Es kann doch nichts passieren.“


    Das wußte Marthian selbst. Allerdings beschlich ihn ein unbehaglicher Gedanke. „Wenn ich ihn spüre - kann er mich dann nicht auch spüren?“


    Kortas schüttelte den Kopf. „Nein. Er hat etwas mit dir angestellt, nicht umgekehrt. Du mußt höchstens aufpassen, wenn du versuchst, ihn zu finden. Das könnte er bemerken, es ist aber unwahrscheinlich.“


    Einen kurzen Moment lang rang Marthian noch mit sich, dann nickte er. „Einverstanden. Wir werden sehen, was sich da erreichen läßt.“


    Ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf Kortas‘ Gesicht. Das war eine grandiose Chance, es endlich zu beenden.


    


    „Ich habe sehr großen Respekt vor Euch, wißt Ihr? Es gehört einiges dazu, in Eurem Alter noch auf diese Reise zu gehen, um jemanden zu lehren!“


    Vikormos winkte ab. „Sie ist Maios‘ Tochter! Wer hätte sie lehren sollen, wenn nicht ich? Es gibt nicht viele Gelehrte unter den Menschen, die Eure Sprache soweit beherrschen, daß sie die Texte übersetzen könnten. Es war für mich sehr erhebend, das zu tun! Ich meine, damit wurde mir doch eine einmalige Ehre zuteil.“


    Marvas lächelte. „Ich bin sicher, im Makuron-Tempel wird es Euch gefallen. Vor allem bin ich gespannt auf die Schilderungen Eures Gefährten, des Dremenol. Wir wissen nicht besonders viel über sie, und tausend Jahre sind auch für uns eine lange Zeit!“


    Darüber mußte Vikormos beinahe schmunzeln. Die beiden Gelehrten schlenderten durch die weitläufigen, gepflegten grünen Gärten des Palastes, genossen die Sommersonne und unterhielten sich angeregt über die verschiedensten Dinge. Auch der Vandhru erlebte das Gespräch als Bereicherung. Sie hatten bereits beschlossen, in wenigen Tagen gemeinsam zum Tempel aufzubrechen und die dortige Bibliothek zu durchstöbern. Vikormos hatte noch viele Fragen zur Magie und vor allem zur vandhrischen Sprache, die er besser beherrschen wollte. Überhaupt hatte er bereits so viel entdeckt und erfahren, daß er ganze Enzyklopädien damit hätte füllen können. Seine Bücher und zahllosen Pergamente waren bereits ausführlich beschrieben und beinhalteten auch detaillierte Informationen zum magischen Portal. Den Vandhru war es egal, ob die Menschen darüber etwas wußten, denn passieren konnten sie es ohnehin nicht - zumindest nicht ohne vandhrische Hilfe.


    Rothars Grabmal hatte er auch schon besucht. Es befand sich auf dem Gelände des Palastes, um dem Monarchen die letzte Ehre zu erweisen. Zwar trauerten die wenigsten um ihn und es wollte ihn auch niemand rächen, aber immerhin war er lange Zeit der Vandhrukönig gewesen.


    Zum Mittagessen trafen sie sich alle im großen Speisesaal. Am Nachmittag versammelten sie sich in einem gemütlichen Raum des Palastes. Während Kaliron auf die Kinder aufpaßte, begleiteten Nilas, Arinaya und Lelaina Marthian, als es darum ging, mit Hilfe der Vandhru etwas gegen Zartokh zu tun. Auch Merevas und Kortas waren anwesend. Die wichtigste Person war jedoch Marvas, der versuchte, durch gezielte Fragen Marthians Alpträume zu verstehen.


    „Es ist gänzlich ausgeschlossen, daß Zartokh dir das zufügt. Das kann er nicht. Bleibt also nur die Möglichkeit, daß du, der so mit ihm verbunden war, ihn irgendwie spürst. Das geht, genauso wie du Gedanken lesen kannst. Du beherrscht ja passiv vieles, wofür wir uns anstrengen müssen. Das wird es sein. Ansonsten könnte es nur sein, daß du immer noch Angst hast“, sagte der Weise.


    „Das dachte ich auch erst, aber das glaube ich nicht. Dann würde niemals das mit mir passieren, was ich träume.“


    „Wie meinst du das?“ fragte Marvas.


    „In meinem ersten Traum hat er mich ins Gesicht geschlagen. Ich wachte auf und hatte Nasenbluten.“


    Das war etwas, was Marvas sehr interessierte. Er ließ sich all diese Vorfälle schildern und nickte schließlich. „Du bist einfach zu empfänglich dafür, und so wie du dich gegen die Gedanken anderer abschirmen mußt, mußt du es auch gegen Zartokh. Ansonsten passiert sogar das - du reagierst körperlich auf diese Empfindungen. Schutz ist wichtig.“ Marvas machte eine bedeutungsschwere Pause. „Dafür reicht ein schwacher Zauber, bei dem die einzige Schwierigkeit darin besteht, ihn beim Schlafen aufrecht zu erhalten. Oder aber wir machen etwas ganz anderes und du versuchst es mit Reliktsteinen.“


    „Oh nein“, machte Kortas und winkte belustigt ab. „Nicht dieser Hokuspokus.“


    „Ihr lacht!“


    „Ja.“ Kortas sagte das todernst.


    Marvas verdrehte den Blick. „Es ist mir damit ernst. Ich weiß gar nicht, warum Ihr Euch darüber lustig macht.“


    „Was ist denn das?“ fragte Marthian.


    „Die Vandhru haben es früher gegen die ach so bösen Zauber der Abtrünnigen benutzt“, sagte Kortas schmunzelnd, „um den Todeswunsch abzuhalten und solchen Unsinn.“


    „Ja, und das hat deshalb nicht funktioniert, weil es den Todeswunsch gar nicht gibt!“ rief Marvas. „Aber die Reliktsteine können ihm doch helfen, friedlich zu schlafen!“


    Das konnte Kortas nicht bestreiten. „Wohl wahr“, sagte er achselzuckend.


    Mürrisch schüttelte der Gelehrte den Kopf. Davon sprach er doch die ganze Zeit!


    Er erklärte den Menschen noch einmal von vorne, daß die Reliktsteine früher einmal tatsächlich zur Abwehr dunkler Magie erschaffen worden waren und wohl auch funktioniert hatten. Er ging davon aus, daß ein solcher Stein - leicht verändert - Marthians Alpträume abhalten konnte.


    Der junge Mann tauschte skeptische Blicke mit Kortas. Ob das half? Er würde es probieren. Ihm wurde erklärt, wie er mit einer abendlichen Meditation hoffentlich in die Lage versetzt wurde, das Blocken des Gedankenlesens auch im Schlaf gegen solche Einflüsse aufrecht zu erhalten.


    Dann gingen sie zu dem über, was die Vandhru so sehr beschäftigte und baten Marthian, zu versuchen, Zartokh zu finden. Da er mit der Prozedur der Gedankenrede vertraut war und passiv alle möglichen Eindrücke verarbeitete, versuchte er es zuerst mit tiefer Konzentration und ohne fremde Hilfe. Er machte es sich auf einer der weichen vandhrischen Liegen bequem und schloß die Augen. Für einen Augenblick dachte er nur auf die Gedanken der anderen und auf alles andere, was er wahrnahm, ohne etwas zu tun.


    Merevas hoffte sehr, daß es ihm gelang, etwas herauszufinden. Marvas war vor allem gespannt, ob überhaupt etwas passieren würde, und auch Kortas war, ebenso wie seine Freunde, sehr neugierig.


    Marthian hörte von draußen die Vögel und Stimmen vom Gang. Die anwesenden Vandhru verströmten unwillkürlich magische Energie, die er deutlich spürte und sogar regelrecht zu sehen glaubte. Ganz Nalemdor war ein Hort der Magie, es vibrierte vor Magie, sie stürmte regelrecht auf ihn ein.


    Er spürte, wie seine Sinne sich auf Wanderschaft begaben. Zwar verfügte er nicht über die scharfen Augen und das brillante Gehör der Vandhru, aber er spürte Magie über weite Strecken.


    Je mehr er sich treiben ließ und konzentrierte, desto deutlicher spürte er einen Quell immenser Magie im Süden Nalemdors, das war ganz deutlich. Irgendwie versuchte er, es greifbar zu machen und festzuhalten, näher heranzukommen und es genau ausmachen zu können.


    Um sich nicht aus seiner Trance zu reißen, sprach er in Gedanken die anderen Vandhru an. Ich schaffe es nicht allein, reicht mir eure Hände und helft mir.


    Sofort wurden seine Hände ergriffen und er spürte, daß es Kortas und Merevas waren, die sie umfaßt hielten. Augenblicklich spendeten sie ihm Magie, damit er besser suchen konnte. Warme Kraft floß durch seine Arme bis zu seinem Herzen, seine Sinne wurden schärfer. Er konnte die magische Quelle im Süden immer deutlicher ausmachen. Vor seinem geistigen Auge entstanden Bilder von Gegenden, die er noch nie gesehen hatte. Er sah schemenhaft einen riesigen Wald und Berge. Es war ihm, als leuchte alles vor Magie. Immerzu dachte er an Zartokh, aber es gelang ihm nicht, noch präziser zu werden. Er nahm seinen ganzen Willen zusammen und sammelte alle magische Kraft, aber es wollte nichts werden.


    Plötzlich beschloß er, einen anderen Plan zu verfolgen. Er ließ sich treiben und versuchte, sich von Zartokhs immenser Magie anziehen zu lassen. Er wollte es nicht erzwingen, sondern einfach sehen, was geschah. Ihm blieb in diesem Moment verborgen, daß auch Kortas und Merevas das sahen, was sich vor seinem geistigen Auge abspielte. Marthian fühlte sich stets, als würde er fliegen, er fühlte sich wie ein Vogel, der über dem Gebirge schwebte, plötzlich über einem halb zerrissenen und zersprengten Gipfel stehenblieb und dort auf das Zentrum der magischen Kraft herabblickte.


    Er wollte näher herantreten, doch da verschwamm das Bild und er spürte, wie er wieder alles um sich herum wahrnahm und aus der Entfernung heraustrat. Matt öffnete er die Augen und spürte, wie sehr ihn diese Spurensuche angestrengt hatte. Mit großen Augen sahen Kortas und Merevas ihn an, sagten aber nichts.


    „Was ist?“ fragte er verwirrt.


    „Wir konnten sehen, was du gesehen hast. Es bestätigt unseren Verdacht - der zerklüftete Berg war der Korask-Vulkan. Seltsam ist nur, daß er immer wieder abgesucht wurde, ohne daß etwas zu entdecken war“, erklärte Merevas.


    „Mehr kann ich nicht für euch tun, zumindest jetzt nicht“, sagte Marthian achselzuckend und atmete tief durch.


    „Nein, ich weiß. Aber es war bereits eine große Hilfe. Es fasziniert mich, wie genau du seine Anwesenheit spürst!“


    Marthian fühlte sich seltsam befreit, als er den Raum wieder verließ, um kurz frische Luft zu schnappen. Er hatte es hinter sich gebracht und wußte nun genau, daß Zartokh weit entfernt war - zu weit, um ihm gefährlich zu werden.


    Er fühlte sich noch immer erschöpft, als er zu den anderen zurückkehrte und sich mit weichen Knien in einen Sessel sinken ließ. Marvas und Kortas waren damit beschäftigt, einen Edelstein zu verzaubern, den Marthian schließlich an sich nahm und kurz darauf im Gästezimmer neben sein Kopfkissen legte. Vielleicht half es wirklich.


    


    

  


  
    5. Kapitel: Verloren geglaubt


    


    In den folgenden Tagen versuchte Marthian immer wieder mit Hilfe der Vandhru, Zartokhs geheimes Versteck ausfindig zu machen. Wenn er wirklich im Inneren des Vulkans sein Unwesen trieb, mußte es einen Eingang geben - doch was immer er auch versuchte, er fand ihn nicht. Immer wieder umkreiste er in seinen Gedanken den Vulkan und spürte genau, daß Zartokh dort war. Mal mehr, mal weniger intensiv, aber er spürte ihn genau.


    Zuletzt strengte er sich so an, daß er allein dadurch jede Verbindung verlor und fluchend aufgab. Kortas hatte jedoch längst neue Kundschafter auf den Weg geschickt, die herausfinden sollten, wie man sich Zutritt zum Korask-Vulkan verschaffte.


    „Vielleicht gibt es Höhlen im Berg“, sagte Marvas. „Das wäre nicht verwunderlich. Er wird innen sicherlich an vielen Stellen hohl sein. Dort kann man sich gut verstecken.“


    Merevas zuckte mürrisch mit den Schultern. Er war im Moment einfach mit allem beschäftigt - er hatte die Kundschafter mit Kortas ausgesucht, erstattete Bericht über Marthians Entdeckungen, plante die Reise zu seinen Eltern und mußte Timenor jeden Abend Geschichten erzählen. Er nahm jeden Tag weitere Vermißtenmeldungen auf, empfing Bürger in Audienzen, mußte Bittbriefe beantworten und wollte nebenbei natürlich auch mit seiner Frau und Lelaina noch ein wenig Zeit verbringen.


    Abends mußte er seine Nichte erneut vertrösten. Sie konnten noch nicht nach Mandor-Fernas reisen, weil er einfach noch keine Zeit dazu hatte. So blieb ihnen nur, am nächsten Morgen diejenigen zu verabschieden, die sich auf den Weg zum Makuron-Tempel machten. Marvas und einige Magier wollten dorthin reisen und bei dieser Gelegenheit nahmen sie Zaruk und Vikormos gleich mit. Der Beutel des gelehrten alten Mannes war inzwischen randvoll mit Pergamenten, Karten, Zeichnungen und Büchern, dabei hatte er sich bislang nur im Palast aufgehalten.


    „Ich bekomme ihn dort nie wieder weg!“ wisperte Zaruk grinsend den jungen Leuten zu. Marthian lachte leise, weil auch er sich lebhaft vorstellen konnte, in welchen Genuß Vikormos im Tempel kommen würde.


    Es war noch recht früh am Morgen, als sie aufsaßen und sich winkend von den anderen verabschiedeten. Zaruk quälte sich unglücklich in den Sattel seines Pferdes und überlegte zum wiederholten Male, ob er nicht doch lieber fliegen sollte, aber dann wäre er viel schneller gewesen als die übrigen Reiter.


    „Viel Vergnügen!“ rief Merevas ihnen hinterher und winkte, ehe er sich abwandte und in den Palast zurückkehrte. Lelaina, die mit einem halben Auge auf ihren herumtobenden Sohn achtete, seufzte mitfühlend.


    „Er hat furchtbar viel zu tun“, sagte auch Marthian.


    „Ja, das hat er. Er würde so gern mehr Zeit mit uns verbringen, aber das kann er gerade nicht. Und die Schuld an allem trägt Zartokh. Sag, hat der Reliktstein eigentlich geholfen?“


    Marthian nickte, sagte dann jedoch: „Ich weiß nicht, ob er es ist oder die abendliche Meditation. Keine Ahnung. Aber ich habe bislang noch keinen Alptraum gehabt, und hier müßte ich eigentlich erst recht welche haben. Scheinbar funktioniert es.“


    Das zu hören freute Lelaina sehr. Gemeinsam kehrten sie in den Palast zurück und bereiteten sich auf ihren kleinen Ausflug nach Tarindon vor, denn sie hatten am Vortag beschlossen, mit den Kindern die Stadt unsicher zu machen. Bis zum Nachmittag wollten sie den Markt besuchen und nicht einmal zum Essen in den Palast zurückkehren, um wieder gewöhnliches vandhrisches Essen kosten zu können.


    So merkten sie nichts davon, daß ein abgewirtschafteter Kundschafter in den Palast kam und Merevas davon berichtete, daß Zartokh und sein Gefolge vor kurzem ein ganzes Dorf verwüstet und geplündert hatten.


    „Sie hatten etwas bei sich, etwas Eigenartiges, so sagten die Leute. Es waren Wesen aus brennendem Gestein. Was auch immer sie berührten, ging sofort in Flammen auf. Davon habe ich noch nie gehört“, erklärte der Vandhru.


    Merevas nickte zustimmend und spielte wieder einmal mit dem Gedanken, eine Armee aufzustellen und gegen Zartokh marschieren zu lassen, allerdings hatte er das bislang nicht getan, weil er immer noch nicht wußte, wie sie Zartokh angreifen sollten. Und Zaruk, der es vielleicht konnte - so sie denn Zartokh überhaupt erst fanden - war jetzt fort.


    Mißmutig blieb er in seinem Arbeitszimmer zurück, als der Kundschafter gegangen war. Er wußte nicht, was er tun sollte. Zartokh schlachtete in einer Seelenruhe sein Volk ab und schürte die Ängste der Vandhru, ohne daß jemand etwas dagegen unternehmen konnte. Manchmal wünschte Maios‘ Bruder sich, Zartokh hätte einfach irgendwelche Forderungen gestellt, über die sie verhandeln konnten. Aber das tat er nicht.


    Am Abend lauschte er den Erzählungen seiner Gäste. Die Menschen hatten einen schönen Tag in der vandhrischen Hauptstadt verbracht, berichteten sie. Lelaina und Arinaya waren bei einem Schmuckhändler gewesen, der ihnen Löcher in die Ohren gestochen hatte, damit sie dort Schmuck tragen konnten. Irgendwie mußte Merevas grinsen, als sie enthusiastisch davon berichteten, denn Ohrringe trugen Vandhrufrauen schon seit langer Zeit. Nur unter den Menschen schien es nicht Brauch zu sein, wie er herausfand, aber er war der Meinung, daß die kleinen perlenbesetzten Schmuckstücke den jungen Damen hervorragend standen.


    Merevas fand kaum Ruhe in dieser Nacht, trotz aller Ablenkung, die er zu erreichen versucht hatte. Am nächsten Morgen fühlte er sich miserabel und seinen Aufgaben nicht im entferntesten gewachsen, als er aufstand. Wenn nur Marthians Nachforschungen irgendetwas ergeben hätten!


    Mißmutig starrte er aus dem Fenster. Das Laub der Bäume wogte in der warmen Spätsommerbrise. Das Wetter schlug um, er spürte es deutlich. Die Wolken zogen schnell über den Himmel dahin; bald verdunkelte er sich über der vandhrischen Hauptstadt und brachte Regen, sehr zum Ärger von Timenor und Kortas, die nun an den Palast gefesselt waren.


    Merevas nahm sich nach dem Essen ein wenig Zeit, ihnen eine Geschichte zu erzählen. Als er den Eindruck hatte, daß die Langeweile der beiden Jungen nicht allzu groß war, begab er sich zu Kortas und erkundigte sich, ob er etwas von seinen Kundschaftern erfahren hatte.


    „Nichts“, erwiderte der blonde Vandhru. „Ich hoffe, daß Zartokh sie nicht auch noch verschwinden läßt! Langsam gehen uns die Männer aus.“


    „Wir müssen handeln, Kortas. Es kann nicht ewig so weitergehen. Er mordet solange weiter, bis es einen Aufstand gibt. Wir müssen doch irgendetwas tun!“


    „Und was?“ erwiderte Kortas nur. Wenn er das gewußt hätte, wäre ihnen wirklich geholfen gewesen.


    „Der Freund meiner Nichte, der Dremenol - vielleicht kann er uns helfen. Das wäre doch möglich.“


    „Das ist nicht sein Kampf, Merevas. Aber wenn er es will, ist es in Ordnung. Das ist sehr gefährlich.“


    „Ich weiß“, murmelte Merevas. Er erhob sich und verließ den Raum, doch als er schon fort war, schaute Kortas ihm immer noch gedankenversunken hinterher. Merevas hatte ein furchtbares Erbe angetreten. Er war so enthusiastisch in den Rat gewählt worden und hatte nun ständig das Gefühl, zu versagen. Für ihn selbst standen die Dinge etwas anders, denn hatte noch immer nicht allzu viele Freunde und konnte so die meisten Erwartungen eigentlich nur übertreffen.


    Er beschloß, einen der letzten Berichte durchzugehen, als es an der Tür klopfte. „Herein“, sagte er unbeteiligt und drehte sich nicht einmal um, als der Wächter sprach.


    „Mein Herr, es gibt Besuch für Euch.“


    „Wer ist es?“ fragte Kortas und warf einen kurzen Blick über die Schulter.


    „Es ist eine Dame, mein Herr. Ihr Name ist Sirina.“


    Kortas hielt in seiner Bewegung inne und spürte, wie ihm schlagartig heiß wurde. Er drehte sich um, den Wächter für einen Augenblick sprachlos ansehend.


    „Sirina?“


    „Soll ich sie eintreten lassen?“


    Ohne darüber nachzudenken, nickte Kortas, während er versuchte, sich zu sammeln. Er hätte in tausend Jahren mit allem gerechnet - daß Zartokh ihn irgendwann vierteilte, daß er ihn tötete, vielleicht sogar, daß er irgendwann auf dem Thron saß. Ganz gleich, wie absurd es war, all das hätte er sich besser vorstellen können, als daß nach mehreren Jahrhunderten seine von ihm einfach verlassene Geliebte plötzlich vor ihm stand.


    Er war noch nicht ganz wieder bei sich, als sie in der Tür stand. Sie trug einen sündhaft teuren, dunkelblauen Samtumhang, der ihre goldenen Locken nur noch umso mehr betonte. Der Regen hatte ihren Umhang an den meisten Stellen stark durchnäßt und sie trug noch immer die Kapuze über dem Kopf. Ihre sanften braunen Augen warfen ihm einen freundlichen, warmen Blick zu und er glaubte, beim Anblick ihrer roten Lippen wieder die heißen Küsse zu spüren, die sie ihm einst schenkte.


    Es war mehr als ein halbes Jahrtausend ins Land gegangen, seit er sie zuletzt gesehen hatte, aber sie hatte sich in ihrer Schönheit kein bißchen verändert. Ihre blonden Locken waren ellbogenlang, ihr Gesicht makellos, ihr Körper erst recht. Das hellblaue Kleid, das sie unter ihrem Umhang trug, verriet es.


    „Kortas“, sagte sie nur und lächelte verlegen. Der Angesprochene schnappte nach Luft und versuchte, Worte zu finden; sie zumindest irgendwie zu begrüßen. Kein Wort kam ihm über die Lippen, deshalb gab er ihr mit einer Geste zu verstehen, sich vor seinen Schreibtisch zu setzen. Zuerst jedoch nahm sie ihren Umhang ab und er war sogleich zur Stelle, um ihn zum Trocknen aufzuhängen. Als er sie ansah, entdeckte er kleine Regentropfen in ihren Wimpern und schluckte. Er hätte nie geglaubt, daß ihr Anblick ihn nach dieser langen Zeit noch so aus der Fassung bringen würde.


    Sie saß kaum auf dem gepolsterten Stuhl, als er sich neben sie setzte und versuchte, seine schweißnassen Hände zu ignorieren.


    „Ich hätte nicht mit dir gerechnet“, gab er ehrlich zu, als er endlich seine Sprache wiedergefunden hatte.


    „Das verstehe ich gut. Du mußt mich ja für verrückt halten, zurückzukehren.“


    Ihre Stimme klang engelsgleich in seinen Ohren. Er schalt sich einen Narren, als er spürte, daß er wie ein junger Bursche nervös wurde und wieder das schmerzhafte Ziehen im Bauch verspürte, wenn er daran dachte, daß sie des Königs Mätresse gewesen war.


    „Nein, nicht verrückt. Nur wundert es mich. Schließlich war ich es, der dich verlassen hat, und als ich zurückkehrte, warst du fort. Du warst von einer anderen abgelöst worden und was ich auch angestellt habe, um dich zu finden, es wollte nicht gelingen.“ Plötzlich schien es Kortas, als sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus.


    Sirina senkte den Blick und lächelte. Kortas konnte sich nicht gegen das kribbelnde Gefühl erwehren, das ihn ergriff.


    „Ich weiß, warum du damals gegangen bist. Du hast es nicht ertragen, mich mit Rothar zu teilen“, sagte sie und suchte seinen Blick. Er nickte nur. „Das kann ich verstehen, Kortas. Aber was sollte ich tun? Mein Herz gehörte dir, das weißt du. Aber er war der König.“


    Er seufzte dramatisch. „Also mußte ich gehen.“


    „Mußtest du das wirklich?“


    „Hätte ich mit Rothar einen Streit um seine angebetete Geliebte entfachen sollen? Weißt du, was er gemacht hätte? Wir können froh sein, daß er nie davon erfahren hat.“


    Sirina lachte bitter. „Das glaubst du.“


    Auch nachträglich wurde Kortas heiß vor Schreck. „Er hat es erfahren?“


    „Er hat es einfach gemerkt. Du warst fort und ich war nicht mehr ich selbst. Da hat er mich ausgehorcht und es herausgefunden.“ Auch jetzt klang ihre Stimme noch süß, obwohl sie vor Kummer zitterte.


    Kortas verzog das Gesicht und suchte nach Worten. „Er hat es mir nie gesagt. Niemals.“


    „Nein, natürlich nicht. Er hatte ja, was er wollte. Du warst fort und ich gehörte ihm.“


    „Du mußtest glauben, daß ich dich nicht mehr will. Aber so war es nicht“, beteuerte Kortas.


    „Ja, ich weiß. Du sagtest, du hättest mich gesucht. Warum auf einmal?“


    Er zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich glaubte, mich dem Ganzen stellen zu können. Mal dachte ich, ich sei darüber hinweg. Dann dachte ich, daß ich es wagen würde, mit dem König zu sprechen, falls es doch nicht so ist. Es kam ganz darauf an und als ich eintraf und du fort warst, habe ich gespürt, daß es mir nicht gleichgültig war. Ich habe es nie gewagt, Rothar nach dir zu fragen. Die Dienstmädchen haben mir geholfen und mir zumindest gesagt, wohin du gegangen seist, aber auch nicht, warum du es getan hast. Und trotzdem habe ich dich nicht gefunden.“


    Nun war es an Sirina, traurig zu seufzen. Für einen Augenblick sagte sie nichts, wich auch seinem Blick aus. Erst eine gefühlte Ewigkeit später antwortete sie. „Es war Rothar, der mich vom Hof verbannt hat. Den Grund hat er niemandem verraten, deshalb konnten die Dienstmädchen es nicht wissen. Nur er und ich kannten den Grund.“


    Kortas sah sie fragend an. „Er war wütend, weil du ihn mit mir betrogen hast?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, auch wenn das sicher eine Rolle gespielt hat. Nein, es war etwas anderes. Ich war schwanger von ihm.“


    Auch das mußte mehrere Jahrhunderte zurückliegen, und trotzdem war es für Kortas wie ein Schlag in den Magen. Er schluckte und hob dann wie zum Trotz dem Kopf. „Und das, wo er doch Kinder so mochte.“


    Sirina lachte bitter. „Ganz genau. Ich konnte es ihm ja nicht verheimlichen! Damit war es sofort aus. Er merkte es, er schlug mir ins Gesicht - und sagte, ich solle packen und verschwinden. Ich konnte nicht einmal antworten. Er sagte, er würde dafür sorgen, daß ich ein gutes Leben haben würde - mit meinem Kind - solange ich niemandem sagen würde, wer der Vater ist. Und das habe ich nicht getan. Niemals.“


    Kortas begriff sofort, was das alles bedeutete. „Wann war das?“ fragte er heiser.


    „Nicht lang, nachdem du fort warst. Er merkte es bald, er beanspruchte mich mehr für sich denn je und vielleicht ein Jahr später ist es dann passiert.“


    „Dann hast du ein Kind“, schloß Kortas mit gemischten Gefühlen.


    „Ja. Ich ging dorthin, wo du mich am wenigsten vermuten konntest und auch am weitesten von Tarindon weg, wie nur irgend möglich. Ich bekam mein Kind in Inessia, wo niemand wußte, wer ich bin. Niemand hat je Fragen gestellt. Ich habe immer behauptet, ich hätte mich mit dem Vater überworfen.“


    Sie hatte in Inessia gelebt. Natürlich, dort hätte er sie nie gesucht - nicht im Rebellenlager Nalemdors. Und sie hatte ein Kind - Rothars Kind.


    Sie bemerkte seine Bestürzung. „Ich bin einfach gegangen, als Rothar mich verbannt hat. Er wollte ja nie einen Thronfolger. Und ich wußte, daß es dir zu sehr weh tun würde.“


    Er nickte, ohne sie anzusehen. Rothar war tot, aber er fühlte sich, als würde er ihn aus Eifersucht töten wollen. „Warum bist du hier?“ fragte er. „Warum jetzt?“


    Diesmal war es an ihr, zu zögern. „Rothar ist tot. Bald darauf habe ich erfahren, was du getan hast - daß du ein Menschenfreund geworden bist, daß du im Regierungsrat sitzt. Ich habe die ganze Zeit über mit mir gerungen, aber vergessen habe ich dich nie.“


    „Du sagtest vorhin, daß dein Herz mir gehörte. Ist das vorbei?“ wagte er zu fragen.


    Obwohl sie erneut zögerte, konnte er ihrem Blick entnehmen, daß sie immer noch Liebe für ihn empfand. Dann schüttelte sie den Kopf. „Ich habe versucht, darüber hinwegzukommen, genau wie du. Ich dachte zwar stets, daß du nicht gegangen bist, um mich zu verletzen. Aber das hast du natürlich getan. Nichtsdestotrotz finde ich, daß es jetzt an der Zeit ist, dich wiederzusehen. Ich wollte sehen, wer du bist, und du hast dich sehr verändert.“


    „Du hast dich kein bißchen verändert, Sirina“, sagte er und lächelte dabei. „Du bist noch immer dieselbe atemberaubende Schönheit.“


    „Ja, man sieht mir nicht an, daß ich den Sohn eines Königs geboren habe, nicht wahr?“


    Auch dieser Satz traf zielsicher. „Ein Sohn?“


    „Verrückt, nicht wahr? Er heißt Endaron.“


    „Dir ist klar, daß er Anspruch auf den Thron hat?“


    Sirina nickte. „Ich habe ihm immer noch nicht gesagt, wer sein Vater ist. Er weiß nicht einmal, daß ich Rothars Geliebte war.“


    Das konnte Kortas sogar verstehen. Wenn ihr Sohn so ähnlich darauf reagierte wie er, fand er es sicher nicht gut. Sirina hatte etwas Besseres verdient, aber ihr Problem war gerade ihre Schönheit. Sie war selbst für eine Vandhru unverschämt hübsch, sie war eine atemberaubende Schönheit und war nie vor den Männern sicher gewesen. Eigentlich war sie ein einfaches Mädchen aus Tarindon gewesen - bis Rothar sie auf einem seiner Ausritte gesehen und einem seiner Diener befohlen hatte, sie in den Palast zu holen. So hatte er es meist mit seinen Mätressen gemacht - sie eingeladen zu einem persönlichen, noblen Mahl, versucht sie kennenzulernen und auszuloten, ob sie für das intrigante Spiel einer Mätresse zu haben war. Immerhin hatte ihn ja schon seine Frau, die Königin, betrogen und dadurch den Tod gefunden, deshalb hatte er sich geschworen, nie mehr zu heiraten.


    Auch Sirina war ihm auf den Leim gegangen, wie sie selbst sagte. Sie war blutjung gewesen und hatte sich ein Leben in Reichtum, mit Schmuck und Juwelen vorgestellt, zumal Rothar seine Mätressen mit Charme und - wie sie Kortas erzählt hatte - als begnadeter Liebhaber rekrutiert hatte.


    Von da an hatte sie ein Doppelleben geführt und zum Schein die Stelle eines Dienstmädchens angenommen, war aber tatsächlich immer nur als Rothars schönes Beiwerk zu sehen gewesen. Da sie es nicht ewig geheimhalten konnte, erfuhr auch ihre Familie davon und brach den Kontakt ab, aber da war es für Sirina zu spät gewesen. Rothar war sehr vereinnahmend und rasend eifersüchtig. Er hätte es niemals geduldet, hätte sie die Liebschaft von sich aus beendet. Und sie hatte in der Tat nie zu klagen gehabt - sie war in die höchsten Kreise aufgestiegen, hatte das Leben einer Dame gelebt, war irgendwann sogar offiziell an seiner Seite als Mätresse aufgetreten und hoch geachtet gewesen. Und alles nur dafür, daß sie das Bett mit dem König teilte, wann immer ihm danach war. Das war bei dem Einfühlungsvermögen, das er tatsächlich besessen hatte, keine Qual gewesen, eher im Gegenteil.


    Aber dann hatte sie Kortas auf einem Ball bemerkt, obwohl er sie zu diesem Zeitpunkt schon lang gekannt und heimlich angestarrt hatte. Allerdings war er stets klug genug gewesen, nicht im Revier des Königs zu wildern - bis Sirina sich ihm an den Hals geworfen hatte. Ein gefährliches Doppelspiel, wie er immer gewußt hatte, vor allem aber eines, das ihm bald das Herz gebrochen hatte. Er erinnerte sich nur ungern an heimliche Treffen, bei denen sie aufgeschreckt worden waren, weil Rothar nach ihr verlangte. Noch heute schüttelte er sich beim Gedanken daran, wie sie aus seinem Bett in das des Königs gewechselt hatte.


    „Und wir haben hier gesessen und uns den Kopf zerbrochen, wer Rothars Nachfolge antritt“, sagte Kortas kopfschüttelnd. „Ich habe noch betont, daß er keinen Nachkommen hat!“


    „Es war keine gute Zeit für uns damals. Dir brach es das Herz, mir ebenso - ich hatte mich vor dir versteckt und du konntest mich nach deiner Rückkehr nicht finden. Aber jetzt ist Rothar tot.“


    Verstohlen sah Kortas sie an. „Und dir geht das Geld aus.“ Er hätte sich gleich im selben Augenblick auf die Zunge beißen mögen, aber es war zu spät. Die Gehässigkeit war einfach aus ihm herausgerutscht, weil er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, daß Sirina aus purer Liebe plötzlich zurückgekehrt war.


    Doch sie ging nicht auf die Kränkung ein. „Nein, das würde ich nicht sagen. Wir haben noch immer genug, außerdem ist Endaron ein begnadeter Pferdezüchter. Wir leben gut.“


    „Ist er hier?“


    Sie nickte. „Wir sind in einem Gasthaus eingekehrt.“


    „Und was hast du ihm gesagt, was du hier willst?“


    Unbestimmt und zögerlich zuckte sie mit den Schultern. „Kortas, ich weiß nicht, was ich tun soll. Endaron hat ein Recht auf die Wahrheit, aber ich weiß, was das mit sich bringen könnte. Es würde das Volk wieder spalten, dabei leidet ihr schon unter Zartokh. Dennoch soll er erfahren, wer sein Vater ist.“


    „Dann sag es ihm. Würde er den Thron wollen?“


    „Nein, nein“, winkte sie ab. „Aber weißt du, ich dachte, daß ich ihm vielleicht etwas sage, das für uns alle besser wäre.“


    Kortas stutzte. „Und das wäre?“


    „Ich könnte ihm sagen, du seist sein Vater.“


    Dem Vandhru fehlten die Worte. Sie hatte ihr intrigantes Gehabe nie ganz abgelegt, das merkte er sofort. Sie hatte sich tatsächlich nicht verändert. Ihr Glück, daß sie nicht versucht hatte, ihn anzulügen und ihm ihren Sohn unterzuschieben.


    „Warum sollte ich damit einverstanden sein?“ fragte er verständnislos.


    „Er ahnt, daß es jemanden wie dich gab. Natürlich, irgendjemand muß ja sein Vater sein, das weiß er auch. Versteh mich nicht falsch, ich will seinem Recht Genüge tun und ihm endlich einen Vater zeigen. Aber ich will nicht, daß es deswegen Streit im Volk gibt - und ich würde mir so sehr wünschen, endlich so bei dir sein zu können, wie wir das immer wollten.“


    Mit jedem weiteren ihrer Worte fühlte Kortas sich zusehends überfordert. „Du willst mit mir leben? Mit deinem Sohn?“


    „Du findest es verrückt - das dachte ich mir“, sagte sie wie eine verschlossene Auster.


    „Entschuldige, Sirina, du platzt hier herein und erzählst mir etwas von Liebe, dabei hast du einen Sohn von König Rothar!“ brauste Kortas auf. Er sprang hoch und tigerte durch den Raum. „Ich habe dich seit fünfhundert Jahren nicht gesehen und dachte immer, du hättest es mir übel genommen, sonst hättest du dich finden lassen. Und jetzt stehst du hier!“


    „Entschuldige“, sagte sie und erhob sich ebenfalls. Sie war schon auf dem Weg zu ihrem Mantel und sagte, daß sie wieder gehen wollte, als Kortas auf sie zutrat und ihre Hand nahm.


    „Nein, bleib hier, Sirina. Laß uns über alles reden. Ich möchte deinen Sohn gern kennenlernen, aber ich kann nie im Leben sein Vater sein. Das geht nicht, verstehst du? Ich bin es nicht! Er hat ein Recht auf die ganze Wahrheit. Wenn er den Thron nicht will, kann er es ja für sich behalten und nichts passiert! Außerdem ...“ Er schüttelte den Kopf. „Ich sollte nie einen Sohn haben. Mein Sohn ist tot, Sirina. Deiner kann ihn nicht ersetzen.“


    Sie nickte stumm. „Es tut mir leid, das war dumm von mir. Das wollte ich nicht.“


    „Ich würde gern mit dir im Garten spazieren, aber bei diesem Wetter ist das keine gute Idee. Soll ich uns etwas Saft oder Wein kommen lassen?“


    Sirina winkte ab. Für einen langen Moment sah sie ihn einfach nur an und lächelte so bezaubernd, daß all sein Groll vergessen war und er in ihren Augen hätte versinken mögen.


    „Ich möchte, daß du mir alles erzählst“, sagte sie. „Du bist jetzt mehr, als du je gedacht hättest. Ich möchte wissen, wer du jetzt bist - und ich möchte wissen, ob es eine Zukunft für uns gibt.“


    Ja, das hätte Kortas auch gern gewußt. Allerdings hatte er keine Ahnung, ob es möglich war. Natürlich hatte er sie einst sehr geliebt und begehrt, aber ob er es nach der langen Zeit trotz seiner Gefühle so leicht wieder aufleben lassen konnte, wußte er nicht.


    Allerdings ging er stark davon aus, wenn er sie ansah.


    Er nahm sich Zeit. Er sprach lang mit ihr und erzählte ihr alles, was er wissen wollte. Im Gegenzug erfuhr er, daß sie froh war, durch ihre Schwangerschaft von Rothar befreit gewesen zu sein. Sie hatte lange Zeit sehr glücklich gelebt, doch nun, da sie von Kortas gehört hatte, hatte er ihr keine Ruhe mehr gelassen.


    Er fand es mutig, daß sie gekommen war. Immerhin gab es noch genug Vandhru im Palast, die sie sicherlich sofort erkannten.


    Sie plauderten noch unverfänglich, als es plötzlich klopfte. Kortas bat den Besucher herein und war wenig überrascht, als er Merevas sah.


    „Du bist es“, sagte er. Sirina erstarrte, als sie Maios‘ Bruder erkannte.


    „Ich wußte nicht, daß du Besuch hast“, behauptete Merevas, obwohl er die Stimmen gehört haben mußte.


    „Das ist Sirina. Oh, ich sehe, du kennst Merevas“, schloß Kortas aus ihrem erschrockenen Blick.


    „Ja, aus Inessia“, erwiderte sie.


    „Es ist mir eine Ehre“, sagte Merevas, warf Kortas aber gleichzeitig einen durchdringend fragenden Blick zu, den Kortas tunlichst ignorierte.


    „Was gibt es?“ erkundigte er sich stattdessen.


    „Ich wollte dich nur fragen, ob du weißt, wo wir den Entwurf zum neuen Handelsgesetz hingesteckt haben. Niemand kann ihn finden.“


    Kortas zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich glaube, Marvas wußte das.“


    „Prima“, stöhnte Merevas. „Er ist ja auch nicht gerade im Makuron-Tempel!“


    Merevas war kaum fort, als Sirina sich von Kortas verabschiedete. Sie wollte am nächsten Tag zurückkehren und ihm vielleicht ihren Sohn vorstellen. Darauf war Kortas sehr gespannt, denn so wie sie sagte, hatte er wenig von Rothar. 


    Sie war gerade fort, als Kortas feststellte, daß es Zeit zum Essen war. So beschloß er, sich noch kurz frischzumachen, als er auf dem Gang einem unbeteiligt herumlungernden Merevas begegnete.


    „Was tust du hier?“ fragte er streng.


    „Wer war denn das?“ wollte Merevas ungeniert wissen. „Tolle Frau.“


    Kortas verzog das Gesicht. „Das hört sie ständig.“


    „Ah, du kennst sie also gut. Wußte gar nicht, daß du ... nun ja ...“


    „Also schön“, sagte Kortas und senkte die Stimme. „Ich habe tatsächlich das Kunststück fertiggebracht, nach Vasjahs Tod eine andere Frau zu lieben. Zufrieden?“


    Merevas‘ Blick ähnelte dem eines ungläubigen Kindes, dem man gerade eben seine Puppe weggenommen hatte. „Und dann gleich so eine Frau?“


    „Was heißt das jetzt bitte?“ lachte Kortas.


    „Nichts, ich meine ... ich hatte ja keine Ahnung!“


    „Es ist lang her, daß wir ein Paar waren. Daß sie plötzlich hier war, hat mich ebenso erstaunt, wie du mich jetzt ansiehst. Bist du fertig?“


    „Ja, ja“, sagte Merevas und trollte sich. Kopfschüttelnd schaute Kortas ihm hinterher und sah ihn erst beim Abendessen wieder, doch da schwiegen sie Sirina tot. Allerdings entging es Marthian nicht, daß Kortas sehr schweigsam und auch sonst gedanklich überhaupt nicht bei der Sache war. Er ließ es sich nicht nehmen, ihn hinterher darauf anzusprechen.


    „Was ist los?“ fragte er, als sie sich auf dem Weg in ein Kaminzimmer die Füße auf dem Gang vertraten. „Dich beschäftigt etwas.“


    Kortas nickte. „Du erinnerst dich, wie ich dir einst von Rothars Mätresse erzählt habe? Die einzige Frau, die ich seit Vasjahs Tod angesehen habe.“ Marthian nickte. „Sie war heute hier.“


    „Du meine Güte!“ staunte Marthian. „Warum denn das?“


    „Das weiß ich selbst nicht so genau. Weißt du, sie fühlte sich immer schon von Macht angezogen. Ich bin nun im Regierungsrat - also bin ich Rothar irgendwie ähnlich. Andererseits empfindet sie immer noch etwas für mich. Ich weiß nicht recht, was ich denken soll. Es war sehr eigenartig. Zumal ich jetzt weiß, warum sie fort war.“ Kortas zögerte nicht, Marthian alles zu erzählen. Ungestört von allen anderen wandelten sie auf den weitläufigen Gängen des Palastes und Marthian hörte seinem Kameraden aufmerksam zu, als er sich sein Herzblut von der Seele redete. Er merkte Kortas deutlich an, daß Sirina ihn überhaupt nicht kalt ließ.


    „Es ist schwer, mir vorzustellen, daß sie einen Sohn hat. Wenn irgendjemand herausfindet, wer sein Vater ist! Aber sie wird es ihm sagen, denke ich“, murmelte Kortas.


    „Er sollte es wissen“, befand Marthian.


    „Ja, das denke ich auch. Aber ich habe Angst, daß es dann wieder Ärger gibt. Er muß es geheimhalten, sonst wird es das Volk wieder spalten. Das weiß ich. Vor allem aber weiß ich nicht, was ich will. Ich weiß nicht, ob ich sie noch liebe - ob ich sie so sehr liebe, daß ich mir vorstellen könnte, sie zur Frau zu nehmen.“


    „Ja, natürlich. Ich meine, du hast sie heute zum ersten Mal wiedergesehen! Das muß sehr überraschend gekommen sein.“


    Kortas nickte. „Und wie. Ich dachte, ich traue meinen Augen nicht. Ich bin sehr neugierig auf morgen. Wenn du willst, stelle ich sie dir vor, dann kannst du dir selbst ein Bild machen.“


    „Wenn du möchtest“, stimmte Marthian zu. Er fand es eigenartig, daß der soviel ältere und erfahrenere Kortas sich ihm so anvertraute und seine Meinung hören wollte. Was wußte er schon davon? Er hatte in seinem Leben nur eine Frau gehabt. So etwas Aufregendes wie eine Affäre kannte er nicht.


    Als sie beschlossen, zu den anderen zu gehen, wollten sie das Thema ruhen lassen, auch wenn Marthian deutlich spürte, daß Kortas keine Ruhe fand. Dabei hätte er es ihm so sehr gegönnt, wieder ein wenig Glück zu finden.


    


    Ungeduldig tigerte Kortas durch den Palast. Immer wieder fragte er sich, ob Sirina nicht doch gesagt hatte, wann sie kommen würde. In zwei Stunden würde es Mittag sein und noch immer war sie nicht gekommen.


    Er entfernte sich nie weit von seinem Zimmer, aber er brachte es nicht fertig, sich dort hinzusetzen und zu arbeiten. In der Nacht hatte er vor lauter Unruhe nur wenig geschlafen, denn er hatte sich immerzu den Kopf darüber zerbrochen, was nun werden sollte. Gab es wirklich eine Zukunft für Sirina und ihn? Es wunderte ihn sehr, daß sie in der Zwischenzeit keinen anderen Mann gefunden hatte, denn wenn sie gewollt hätte, wäre es ihr mit Sicherheit gelungen.


    Das sprach dafür, daß sie ihn wohl wirklich immer noch wollte. Aber wollte er es? Er hatte sich damals immer wieder diese Frage gestellt, weil er geglaubt hatte, daß sie nur Vasjah für ihn ersetzen sollte. Dabei war sie sogar noch schöner als seine Frau.


    Inzwischen war es anders. Er mochte Sirina um ihrer Selbst willen, doch wenn er daran dachte, wie abgöttisch er seine Frau geliebt hatte - es war nicht dasselbe. Nie gewesen.


    Und ein Punkt kam ganz erschwerend hinzu: Sirina hatte einen Sohn von Rothar, der keine zweihundert Jahre jünger war als sie selbst. Kortas wußte genau, daß er nie im Leben dazu fähig sein würde, in Endaron etwas anderes zu sehen als das, was er war - der Sohn eines fremden Mannes.


    Kortas dachte daran, daß er einen eigenen Sohn haben könnte, aber dieser Gedanke machte ihm Angst. Er war ein wenig abergläubisch, was das anging, und glaubte, daß er eben keinen Sohn haben sollte.


    Während er noch nachdachte, hörte er hinter sich auf dem Gang Stimmen. Als er sich umdrehte, erkannte er einen seiner Wächter. Er hatte Sirina bei sich - und Endaron, den Kortas sofort erkannte. Er erschrak, als er feststellte, wie ähnlich er Rothar tatsächlich war. Er war ein schlanker, hochgewachsener junger Vandhru mit langem blondem Haar. Kortas konnte kaum fassen, daß Sirina es wagte, ihn herzubringen. Man mußte es ihm doch ansehen! Endaron war das genaue Abbild seiner schönen Mutter und des Königs; ein gutaussehender Bursche.


    „Kortas“, sagte Sirina, als sie ihm gegenüberstanden. Noch immer starrte der Vandhru Endaron ungeniert an.


    „Das ist mein Sohn, Endaron“, stellte sie ihn unverzagt vor und wandte sich ihrem Sohn zu. „Liebling, das ist Kortas. Von ihm habe ich dir erzählt.“


    Während Kortas noch versuchte, sich zu sammeln, neigte Endaron höflich den Kopf vor ihm, so daß Kortas sich zur Ordnung rief.


    „Kommt mit“, sagte er. Während sie es sich in seinem Arbeitszimmer bequem machten, ließ er Saft und kleine Leckereien kommen.


    „Was hast du ihm erzählt?“ fragte Kortas Sirina.


    „Über dich? Ich habe ihm gestern einiges erzählt. Zuvor wollte ich es nicht, weil ich nicht sicher war, wie du reagieren würdest. Ich habe Endaron erzählt, daß wir uns einst sehr nah standen“, antwortete sie. Kortas schaute geradewegs in Endarons helle Augen - ein deutliches Erbe seines Vaters. Er spürte die Befangenheit und Unsicherheit des jungen Vandhru.


    „Was denkst du?“ fragte Kortas geradeheraus.


    „Ich weiß nicht“, sagte Endaron und versuchte, seinem Blick standzuhalten. „Es kam sehr überraschend für mich, als meine Mutter mir sagte, wie gut sie Euch kennt. Ich meine, Ihr seid ein Mitglied des Regierungsrates!“


    „Ja, heute bin ich das“, sagte Kortas und lächelte. „Damals war ich es nicht. Sieh mich als einen Freund an, Endaron. Für mich kam es gestern genauso überraschend, zu hören, daß es dich gibt. Ich würde mich freuen, wenn wir uns verstehen würden.“


    Endaron nickte. Ihm war deutlich anzusehen, daß er etwas fragen wollte, es aber nicht wagte.


    Dafür ergriff Sirina das Wort. „Er hat mich gefragt, ob du sein Vater bist. Das war ja eine offensichtliche Frage, und obwohl ich es verneint habe, wollte er dich unbedingt kennenlernen.“


    Kortas lächelte. „Das freut mich, aber darf ich fragen, warum?“


    Endaron zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, reine Neugier wahrscheinlich. Man hört ja viel von Euch.“


    Verstohlen warf Kortas Sirina einen Blick zu, wie um sie zu fragen, ob sie es ihm nicht endlich sagen wollte. Sie verstand sofort, worauf er hinaus wollte, und senkte den Blick. „Um ehrlich zu sein, wollte ich nicht allein mit ihm sprechen. Das ist nur so ein Gefühl; ich finde, er sollte die ganze Wahrheit wissen, aber es fällt mir schwer, es zu sagen.“


    „Gut“, sagte Kortas achselzuckend. „Meinetwegen.“


    Fragend schaute Endaron von seiner Mutter zu Kortas und wieder zurück. Schließlich nahm Sirina seine Hand. „Ich habe mir oft selbst gewünscht, daß Kortas dein Vater ist. Aber leider sollte es nicht so sein. Weißt du, wir haben uns damals sehr geliebt, aber es war schwer für uns. Es gab da noch einen anderen Mann, wie du dir denken kannst, und Kortas ging, weil er nicht bereit war, mich zu teilen. Damit hatte er Recht.“


    „Also ist der andere Mann mein Vater?“ fragte Endaron.


    „Ja, so ist es.“ Sirina holte tief Luft. „Bitte versprich mir eins, wenn ich es dir sage: Sage es nur jemandem, wenn du wirklich einen guten Grund dazu hast. Leider betrifft es nicht dich allein, sondern alle, das ganze Volk.“ Während Endaron sie fragend und geradezu erschrocken ansah und schließlich nickte, fügte sie hinzu: „Es ist der König, mein Liebling. Du bist König Rothars Sohn.“


    Kortas spürte, wie tief es den jungen Endaron traf. Geschockt saß er da und starrte seine Mutter an, dann wisperte er: „Was? Ist das wahr?“


    „Ja, das ist es. Ich konnte es dir nie sagen, weil Rothar es verboten hat. Aber nun ist er tot und ich fand, du solltest es endlich erfahren. Du bist der einzige Sohn des Königs und hättest das Recht, nun deinerseits König zu sein.“


    „Niemals“, sagte Endaron sofort. „Das kann ich nicht.“


    „Dann halte es geheim“, mischte Kortas sich ein. „Es gibt sicher viele, die lieber dich auf dem Thron sähen als den Rat. Sie würden dich zu etwas zwingen, was du nicht willst.“


    Endaron wußte nicht, was er sagen sollte. Unsicher schaute er zu Kortas und grinste schief. „Es hätte mir besser gefallen, wenn Ihr es wärt.“


    „Mir auch“, gab Kortas zu. „Weißt du, deine Mutter stand dem König sehr nah. Da ich keine Hoffnung hatte, daß Rothar mir deine Mutter überlassen würde, mußte ich gehen. Irgendwann kehrte ich zurück und beschloß, mit dem König zu sprechen, aber da war sie fort. Zu dieser Zeit warst du schon geboren.“


    Es war Endaron deutlich anzusehen, wie sehr ihn das alles schockierte. „Aber warum bist du denn gegangen, Mutter?“


    „Weil der König es befohlen hat“, sagte sie. „Er wollte nie etwas von dir wissen. Aber ich war froh, denn geliebt habe ich Kortas, nicht ihn. Es sollte alles nicht sein - bis jetzt. Ich will vergessen, was damals war, und von neuem beginnen.“


    Ganz plötzlich und ohne etwas zu sagen, sprang Endaron auf und verließ fluchtartig den Raum. Sirina schaute ihm betroffen nach, doch Kortas beschloß sogleich, ihm zu folgen. Er hatte einen Verdacht, was den jungen Mann quälte.


    „Ich sehe mal nach ihm“, beschloß er.


    „Aber ich bin doch seine Mutter!“


    „Ja, und ich bin ein Mann. Laß nur, ich werde mal hören, was ihn bedrückt.“


    Es gelang Kortas schnell, Endaron ausfindig zu machen. Er hatte sich in eine stille Ecke des Flures verkrochen und stierte aus dem Fenster, während er mit den Tränen kämpfte. Kortas gesellte sich schweigend zu ihm und schaute ebenfalls hinaus in den grünen Garten.


    „Das hätte ich niemals von meiner Mutter gedacht“, brach Endaron schließlich das Schweigen und bestätigte Kortas‘ Verdacht. Was ihn gerade beschäftigte, war etwas, das er seiner Mutter unmöglich sagen konnte.


    „Deine Mutter hat nichts Unrechtes getan. Sie war jung, als sie Rothar begegnet ist. Ich kannte ihn gut, weißt du? Er hatte ein Händchen für Frauen.“


    „Er hat seine eigene Frau umgebracht!“


    „Ja, das stimmt. Deine Mutter war noch keine hundert Jahre alt, als er ein Auge auf sie warf. Eigentlich hatte sie gar keine Wahl. Ich bin bis heute der Meinung, daß sie eine wunderbare Frau ist.“


    Endaron stützte den Kopf in die Hände. „Sie hat etwas besseres verdient. Das hatte sie doch gar nicht nötig - die Mätresse des Königs!“


    „Du darfst ihr nicht böse sein, hörst du? Sie konnte es nicht ändern.“


    „Denkt Ihr das wirklich?“


    Kortas nickte. „Was denkst du, wie ich mich gefühlt habe, wenn ich wußte, daß sie bei ihm war.“


    „Ich verstehe nicht, wie Ihr das so lang ertragen konntet.“


    „Konnte ich nicht“, sagte Kortas. „Sag, liebst du ein Mädchen?“


    Endaron nickte. „Ja, in Inessia gibt es ein wunderbares Mädchen, aber ich habe mich noch nicht getraut, es ihr zu sagen.“


    „Weißt du, Endaron, Liebe erträgt viel, wenn auch nicht alles. Das habe ich damals gelernt. Bis heute schätze ich deine Mutter sehr.“


    „Sie wäre besser mit Euch durchgebrannt“, beschloß Endaron rebellisch - ein Gedanke, über den Kortas lachen mußte.


    „Ja, daran habe ich auch gedacht. Aber ich war zu bequem; ich habe es genossen, ein wichtiger Diener des Königs zu sein. Mir fehlte der Mut, mich in Ungnade zu stürzen.“


    „Nicht einmal für meine Mutter?“


    Kortas zuckte mit den Schultern. „Ich kam wieder, um sie für mich zu fordern, aber da war es zu spät.“


    „Das ist alles nicht so einfach“, stellte Endaron fest. „Aber Ihr seid in Ordnung, wirklich.“


    „Danke“, grinste Kortas. Er bewegte Endaron dazu, mit ihm zu Sirina zurückzukehren und bot ihm an, über alles Rede und Antwort zu stehen. Endaron fragte jedoch nicht allzu viel. Er mußte sich erst noch mit dem Gedanken vertraut machen, was seine Mutter als junge Frau alles angestellt hatte. Für ihn war nicht einmal so sehr von Bedeutung, Rothars Sohn zu sein. Er war dem König nie begegnet und hatte eine schlechte Meinung von ihm, deshalb schämte er sich höchstens ein wenig.


    Zum Mittagessen verließen die beiden den Palast. Endaron wollte an diesem Tag nicht mehr zurückkehren, sondern ein wenig über alles nachdenken, erklärte er. Kortas freute sich jedoch schon darauf, Sirina wiederzusehen und dachte darüber nach, ob er Merevas offenbaren sollte, daß Rothar einen Sohn hatte. Da er jedoch im Augenblick keine Lust auf einen Wutanfall hatte, verschwieg er es.


    Nach dem Mittagessen erzählte er Marthian von Endaron. Der junge Mann konnte gar nicht sagen, wie gut er Endaron verstehen konnte. Hätte er ihn gekannt, hätte er gern mit ihm darüber gesprochen, aber so wagte er es nicht. Als Sirina kurz darauf wieder in den Palast zurückkehrte, nutzte Kortas die Gelegenheit, die beiden einander vorzustellen.


    „Das ist der Mann, der mich lehrte, daß Menschen gar nicht so übel sind“, beschrieb Kortas lapidar seinen vollkommenen Sinneswandel.


    „Freut mich sehr“, sagte Sirina, während Marthian darum kämpfte, daß ihm bei ihrem Anblick nicht die Augen aus dem Kopf fielen. Kortas sagte nichts, obwohl er es genau merkte. Das kannte er ja schon, deshalb wunderte er sich nicht, daß Marthian sich schnell wieder aus dem Staub machte. Sirina hatte eine unbeschreibliche Wirkung auf jeden Mann, ganz egal, ob er nun vielleicht selbst schon eine tolle Frau hatte oder nicht.


    „Endaron mag dich sehr“, sagte sie, als sie mit Kortas im Sonnenschein durch den Garten spazierte. „Er wünscht sich, du wärst sein Vater. Für Rothar hat er nichts übrig.“


    „Das kann ich verstehen“, erwiderte Kortas. „Er hat sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert.“


    „Was habt ihr eigentlich besprochen?“ erkundigte Sirina sich.


    „Oh, das war ein Gespräch unter Männern. Er ist nicht gut darauf zu sprechen, daß du Rothars Geliebte warst. Er findet nicht, daß du das verdient hast. Du weißt, wie Söhne ihre Mütter anbeten“, grinste Kortas.


    „Rührend“, befand Sirina, und es wurde nicht deutlich, ob sie es ernst oder spöttisch meinte. Allerdings hörte Kortas eine unverhohlene Bitterkeit in ihrer Stimme.


    „Was meinst du?“ fragte er.


    „Rothar war tatsächlich nicht gut für mich. Das einzig Gute, was er mir je gegeben hat, war mein Kind.“


    Kortas nickte. Ihn beschäftigte immer noch die Frage, warum Rothar ihm nie dafür den Kopf abgerissen hatte, daß er ihm die Mätresse streitig gemacht hatte. Vermutlich, weil er nie in Reichweite gewesen war - und hinterher war Sirina dem König sowieso gleichgültig gewesen.


    „Ich habe mir nichts mehr gewünscht als deine Rückkehr, Kortas. In der Zeit, da du fort warst, bis ich selbst verbannt wurde, meine ich. Es war schwer. Rothar hat mich seine Eifersucht ständig spüren lassen. Er ließ mich bewachen, er hat mich manchmal sogar eingesperrt.“


    Gerade weil sie es so beiläufig sagte, blieb Kortas wie erstarrt stehen und sah sie entsetzt an. „Er hat was?“


    „Ich sollte spüren, daß ich ihm gehöre. Und ich habe es nie vergessen. Er ließ mich nicht.“


    „Was hat er gemacht?“ fragte Kortas und spürte, wie ihm heiß vor Zorn wurde.


    Sie zuckte mit den Schultern. „Davon abgesehen? Nicht viel. Vor allem aber hat er mich von da an fast jede Nacht zu sich befohlen. Er ... er war nicht mehr freundlich. Er wollte mir nur noch beweisen, daß ich sein Eigentum bin.“


    Eigentlich wollte Kortas ihr gerade sagen, daß sie davon aufhören sollte, als sie sich plötzlich fast ganz abwandte und hinzufügte: „Am schlimmsten war es, als ich ihm gerade gestanden hatte, daß wir ein Paar gewesen sind. Erst schlug er mich und dann warf er mich aufs Bett und bewies mir, daß er sich immer nehmen konnte, was er wollte.“


    Es war Kortas, als erstarre er zu Eis. „Hat er dir wehgetan?“


    Sirina lachte bitter. „Von da an jedes Mal.“


    Der Vandhru spürte, wie sich sein Magen umdrehen wollte. Ihm wurde übel, wenn er sich vorstellte, daß er Sirina mit diesem Despoten allein gelassen hatte. Ein ganzes Jahr lang!


    „Weißt du, da hast du mir gefehlt“, gestand sie und hatte plötzlich Tränen in den Augen. „Immer, wenn ich bei ihm war, dachte ich nur an dich und daran, wie liebevoll du warst. Er war es nicht mehr.“


    Wortlos nahm Kortas sie in den Arm. Allerdings zwang sie sich, nicht zu weinen, obwohl sie seine tröstende Berührung genoß.


    „Hätte ich das doch nur gewußt, Sirina. Ich hätte ...“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte nie zugelassen, daß er das tut.“


    „Was hättest du tun wollen?“


    Darauf wußte er keine Antwort. Vermutlich gar nichts.


    „Endarons Zeugung war kein Unfall“, fuhr sie fort. „Das war doch die letzte Möglichkeit, die mir blieb. Ich hoffte so sehr, daß ich schwanger würde, und dann ist es endlich passiert. So konnte ich fort.“ 


    Kortas war sprachlos. Ihn beeindruckte es immer wieder, wie kreativ manche Frauen waren. Aber wenn er sich vorstellte, was sie ausgestanden hatte, machte es nur Sinn. Sie hatte ein Kind gebraucht, um Rothar entfliehen zu können.


    „Aber das darf Endaron nie wissen“, sagte sie.


    „Nein, natürlich nicht. Er weiß doch, daß du ihn liebst.“


    „Und wie. Kinder sind etwas ganz Wunderbares.“


    Kortas gab keine Antwort. Er hätte selbst zu gern einen Sohn gehabt. Schweigend gingen sie zurück in den Palast und begaben sich wieder in sein Arbeitszimmer. Er sprach die Frage an, ob er Merevas von Endaron erzählen sollte, wogegen Sirina nichts einzuwenden hatte. Endaron war tatsächlich der letzte, der es auf den Thron abgesehen hatte, obwohl er jedes Recht gehabt hätte.


    „Rothar kann froh sein, daß er schon tot ist“, brummte Kortas nach einer Weile.


    „Du hast ihn doch umgebracht, nicht?“


    Er nickte. „Jemand mußte es tun. Was hatte ich zu verlieren? Merevas‘ Leute haßten mich und beim König war ich auch in Ungnade gefallen. Ich war ein Verräter für alle. Warum sollte ich dann nicht noch den König töten?“


    „Man hat es dir scheinbar verziehen, immerhin sitzt du im Regierungsrat.“


    „Wohl wahr. Und das, obwohl ich ein Mörder bin! Seltsam, nicht? Ich habe schon so viel getötet, um jemandem gerecht zu werden - erst Rothar, dann Merevas. Niemand hat mich je zur Rechenschaft gezogen.“


    „Deine Familie ist tot“, erinnerte Sirina ihn.


    „Ja, das stimmt. Insofern hat man mich bestraft. Und dann war es das Kind, das ich töten sollte, welches mir verzieh. Ich weiß genau, daß ich es nur Lelaina zu verdanken habe, daß ich jetzt hier sitze. Von ihrem Vater hat sie das nicht - und ihre Mutter, die wohl so war, habe ich getötet. Das ist doch verrückt.“


    Sirina zuckte mit den Schultern. „Vielleicht, ja. Du hast dich wirklich sehr verändert, Kortas. Aber das ändert nichts daran, daß ich dich nach wie vor liebe. Vielleicht gerade, weil du dich so verändert hast.“


    „Du bist eine der schönsten Frauen im Königreich. Warum gerade mich?“


    Sie trat hinter ihn und legte eine Hand auf seine Schulter. Langsam wandte er den Blick vom Fenster ab und traf ihren.


    „Warum ich dich liebe? Kann man Liebe erklären, Kortas?“


    „Mich würde zumindest interessieren, was du an mir schätzt.“


    Sie lachte. „Oh, vieles. Du bist sehr charmant, gebildet, mächtig. Und ich habe nie vergessen, wie sehr du etwas von Frauen verstehst. Es wäre doch zu schade, wenn das nie wieder einer Frau zugute käme!“


    Er konnte nicht verhindern, daß er bis in die Spitzen seiner langen Ohren errötete. „Du mußt es ja wissen.“


    Eine Gänsehaut überlief ihn, als er einen Kuß ihrer weichen Lippen im Nacken spürte. Sein Blick verlor sich im Himmel, der von der sinkenden Sonne golden erhellt wurde. Er wußte, daß er Sirina niemals unterschätzen durfte, denn sie liebte mächtige Männer. Das war ihm längst klar.


    Sein Verstand schaltete sich in dem Moment aus, als er ihre Fingerspitzen auf seinem Arm spürte und sie sich so von hinten an ihn schmiegte, daß er jede Kontur ihres Körpers spürte. Genüßlich schloß er die Augen und ließ es zu, daß sie ihn mit den Armen umfing und langsam umdrehte. Stumm sah er sie an, denn er mußte sie nicht fragen, was sie wollte. Sie machte aber auch kein Geheimnis daraus - er sah es in ihrem Blick, entnahm es ihren Gesten, hörte es in ihren Gedanken und spürte das Begehren, das sie ihm offen zeigte.


    Alle Zweifel in ihm waren tot. Er hatte oft an sie denken müssen und war keiner Frau mehr nah gewesen, seit er sie verlassen hatte - also schon viel zu lang. Langsam legte er die Arme um sie und zog sie zu sich heran, ohne sich daran zu stören, daß sie so ebenfalls sein Begehren spürte. Mit einer Hand fuhr er unter ihrem Haar ihren Rücken hoch und schlag den anderen um ihre Taille. Sirina reckte den Kopf zu ihm empor und küßte ihn zärtlich. Ihm wurde heiß, als er feststellte, daß sie es nicht verlernt hatte. Sie küßte ihn so leidenschaftlich und begierig, daß er sie an sich preßte und den Kuß bereitwillig erwiderte. Ihr Körper bebte in seinen Armen, als er mit den Händen auf ihre Hüfte wanderte und sich mit den Fingern in den weichen Stoff ihres Kleides grub.


    Sie war einfach nur da, tat überhaupt nichts und raubte ihm dennoch den Verstand. Er strich ihr übers Haar und küßte sie. Alles andere war vergessen, als sie ihm vorsichtig das Hemd aus der Hose zog, das er ganz nach Menschenart so trug. Ihre Finger auf nackter Haut zu spüren jagte ihm erneut einen Schauer über den Rücken.


    Wieder fuhr er mit den Händen ihren Rücken hoch und ließ sie nach vorn wandern. Sirina schloß die Augen, als er sie begierig berührte und auf die Wange küßte. Seufzend schloß sie die Augen und legte den Kopf in den Nacken.


    Er dachte noch nicht einmal daran, die Tür abzuschließen, als er auf dem Schreibtisch ein Tintenfaß beiseite schob und sie mühelos anhob, um sie auf die Tischkante zu setzen. Ihr Haar leuchtete wie magisch im goldenen Sonnenlicht, das sie durchs Fenster beschien. Ohne ein Wort streifte sie ihm das Hemd über den Kopf und zog ihn wieder an sich. Kortas hielt sich nicht lang mit ihrem Kleid auf, schob den Rock bis in ihren Schoß hoch und bemerkte, wie sie sich an seiner Hose zu schaffen machte. Er spürte deutlich, daß sie sich danach sehnte und zögerte nicht länger. Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken, als er eins mit ihr wurde und glaubte, er müsse vor Glückseligkeit sterben. Ihre Wärme deutlich spürend, fühlte er sich wie im Rausch. Sein Herz begann, im Einklang mit ihrem zu schlagen, ihre Gefühle und Gedanken wurden zu seinen. Sie waren eine Einheit, und ohne daß er irgendetwas getan hätte, biß sie sich auf die Lippen und erstickte einen Schrei.


    Verdammt, hatte ihm das gefehlt. Kortas ließ seinen Gefühlen freien Lauf, legte die Hände auf ihre Hüfte und preßte sie an sich, um sie nie wieder loszulassen. Bald ging sein Atem schwer, während er auf ihr leises Seufzen lauschte. Er spürte deutlich, wie sie sich ihm hingab. Es war nicht anders als vor mehreren Jahrhunderten. Er fühlte sich wie betrunken, als er sie liebte und in ihr tiefstes Inneres lauschte. Ihm schien unbegreiflich, wie er ohne das hatte leben können.


    Nur Augenblicke später spürte er, wie sie von ihren Gefühlen überrumpelt wurde und sich mit einem erstickten Schrei an ihn preßte. Eine Welle der Erlösung griff ihn, ehe er keuchend den Kopf auf ihre Schulter sinken ließ und versuchte, sich wieder zu sammeln.


    Für einen Moment stand er einfach nur da, löste sich nur langsam und versuchte, seine Hose ausfindig zu machen. Er hatte sie kaum angezogen, als er sich in seinen Sessel fallen ließ und sie stumm ansah. In ihrem Blick lag noch immer tiefe Hingabe.


    Sie kam um den Tisch herum und setzte sich vor Kortas auf die Kante. Er griff nach ihrer Hand und grinste breit. „Das hast du geplant“, sagte er.


    „Nein. Obwohl ich davon geträumt habe“, erwiderte sie.


    „Auf meinem Schreibtisch?“ Entgeistert starrte er sie an.


    „Ich erinnere nur an die Vorratskammer.“


    „Hör auf“, winkte er lachend ab.


    Für einen Augenblick schaute sie verträumt aus dem Fenster. Die Sonne war im Untergang begriffen. „Ich würde nie deine Frau ersetzen, Kortas. Das will ich gar nicht.“


    „Du könntest es auch nie. Aber würde ich eine Frau suchen, die wie Vasjah wäre, gäbe es dich nicht in meinem Leben. Ich werde sie nicht zurückbekommen, deshalb versuche ich es gar nicht erst. Du hast mir gerade wieder gezeigt, daß es nicht gut wäre, auf ewig allein zu bleiben.“


    Sirina lächelte und rutschte vom Tisch. „Ich sollte gehen“, sagte sie. „Sehen, wie es Endaron geht.“


    „Ja, tu das“, sagte Kortas, aber er meinte es nicht so, wie er es sagte. Am liebsten wäre ihm gewesen, sie wäre geblieben, aber er konnte sie verstehen.


    Sie verabschiedete sich mit einem Kuß. Eine Weile stromerte Kortas unentschlossen durch sein Arbeitszimmer, bis sein Magenknurren ihn ans Abendessen erinnerte. Als er jedoch in den Speisesaal blickte, gähnte ihn nur Leere an.


    Im Garten wurde er fündig. Die Menschen hatten es sich im Gras gemütlich gemacht, die Kinder tobten um die Bäume und die Erwachsenen saßen auf einer Picknickdecke zusammen.


    „Wieder allein?“ fragte Marthian, als er Kortas kommen sah. Der Vandhru wollte sich schon setzen, als Marthian sich erhob und ihm anbot, ein paar Schritte mit ihm zu gehen. Er sah, daß Kortas etwas auf dem Herzen hatte.


    Als sie außer Hörweite der anderen waren, sagte Kortas: „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich hätte nie damit gerechnet, Sirina einmal wiederzusehen.“


    „Was heißt das, du weißt nicht, was du tun sollst? Bei dieser Frau reicht ein Blick!“ sagte Marthian grinsend.


    „Ich weiß, sie ist atemberaubend. Es gibt keinen Mann, auf den sie diese Wirkung nicht hat. Aber sie liebt mich - das tut sie wirklich. Ich habe es gespürt.“


    Marthian warf ihm einen fragenden Seitenblick zu und grinste. „Aha?“


    Kortas nickte. „So, wie du es bei deiner Frau spürst. Und ja, ich bin gerade schwach geworden.“


    „Merkt man“, kommentierte Marthian knapp, aber amüsiert.


    Kortas ging nicht darauf ein. „Das Problem ist, daß ich nicht weiß, ob ich ihre Liebe wirklich erwidern kann. Ich bin verliebt, ja. Ich begehre sie auch, aber es nicht so wie damals.“


    „Muß es denn immer gleich sein?“


    Der Vandhru zuckte mit den Schultern. „Sie hätte ehrliche Liebe verdient, verstehst du? Sie hat sehr unter Rothar gelitten. Sie hat mir verraten, daß sie absichtlich schwanger wurde - um von ihm wegzukommen.“


    Dazu wußte Marthian nichts zu sagen. Er fand es sehr traurig.


    „Er hat sich mit Gewalt genommen, was er wollte, seit er von mir wußte. Das hat sie mir vorhin erzählt. Wenn ich mir das nur vorstelle!“


    „Er ist tot“, erinnerte Marthian ihn.


    „Ja, ein Glück. Sein Sohn ähnelt ihm so gar nicht. Ich mag ihn, aber leider ist er nicht mein Sohn. Ich habe immer Angst, ich verletze Vasjahs Andenken.“


    „Sie würde es wollen.“


    Kortas zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich eben nicht. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Ich kann nicht ohne Sirina leben, aber wäre es gut?“


    Marthian nickte überzeugt. Und wie es das wäre! Kortas hatte es wirklich verdient. Der Vandhru sprach auch das Problem an, daß Merevas von Endaron erfahren mußte. Allerdings wollte er erst am nächsten Tag mit ihm darüber reden, darin bekräftigte Marthian ihn.


    So gingen sie zum Abendessen und verbrachten einen gemütlichen Abend, doch die ganze Zeit über vermißte Kortas seine Geliebte, das entging Marthian nicht. Als er schließlich auf dem Bett saß und zufrieden zu seinem schlummernden Sohn schaute, fragte Arinaya: „Was ist eigentlich mit Kortas los? Freut er sich nicht, daß sie zurückgekehrt ist?“


    „Doch“, sagte Marthian. „Vielleicht ein wenig zu sehr.“


    


    

  


  
    6. Kapitel: In Schutt und Asche


    


    „Und damit kommst du mir jetzt? Denkst du nicht auch, daß ich es sofort hätte erfahren müssen?“


    Kortas versuchte, die Ruhe zu bewahren. „Ja, mag sein. Aber das war eine Angelegenheit, die nur die beiden betraf. Es ist jetzt nicht zu spät!“


    „Das betrifft nicht nur die beiden! Was, wenn er es sich anders überlegt und den Thron will? Was tun wir dann?“ fragte Merevas, sichtlich erregt.


    „Das wird er nicht“, winkte Kortas ab. „Er findet unsere Arbeit großartig und will genausowenig wie wir einen neuen Zwist im Volk. Es wird sich nichts ändern, deshalb ist es nicht so schlimm, wie du gerade meinst!“


    „Ach, das gibt es doch einfach nicht. Könnte er nicht dein Sohn sein, nun da du schon mit dem König um dieselbe Frau gerungen hast?“


    „Habe ich nicht“, widersprach Kortas, der sich keiner Schuld bewußt war und niemals mit Rothar darüber gesprochen hatte.


    „Ja, schon gut. Aber weißt du, eigentlich wollte ich morgen oder übermorgen mit Lelaina und ihrer Familie zu meinen Eltern, nun da wir endlich ein wenig Luft haben, und jetzt kommst du mir damit“, brummte Merevas unzufrieden.


    „Du kannst ihn kennenlernen, Merevas. Soll ich ihn dir vorstellen?“


    „Nein, jetzt nicht“, winkte Merevas ungeduldig ab. Kortas zog es vor, das Zimmer zu verlassen, da Merevas ihm gerade zu unkontrolliert erschien. Wo war eigentlich das Problem? Sie konnten die Tatsachen nicht ändern, deshalb war es doch egal, wann Merevas es erfuhr. Endaron machte weitaus weniger Probleme.


    Da Kortas den Tag mit Sirina verbrachte, erfuhr er erst vor dem Abendessen, daß Merevas tatsächlich den Aufbruch für den nächsten Tag beschlossen hatte. Lelaina war bereits damit beschäftigt, zu packen und wurde dabei tatkräftig von Kaliron und ihrem Sohn unterstützt. Nilas verbrachte den frühen Abend mit Marthian und seiner Familie im Garten. Sie genossen den goldenen Sonnenuntergang und wunderten sich nicht, als sie Merevas geschäftig über den Hof eilen sahen. Aus Richtung der Küche drang bereits der köstliche Duft des bevorstehenden Abendessens in ihre Richtung.


    In Kortas‘ Arbeitszimmer hatten er und Sirina gerade über Merevas‘ Laune gesprochen. „Morgen werde ich mit Endaron kommen und ihn Merevas vorstellen“, beschloß Sirina, während sie sich erhob. Kortas erhob keinen Einspruch, weil er inzwischen zu der Überzeugung gelangt war, daß es keine bessere Möglichkeit gab, um Merevas zu zeigen, daß kein Problem existierte.


    „Wollt ihr nicht endlich im Palast bleiben?“ fragte er zum wiederholten Male.


    „Nein, noch nicht. Ich finde, es ist noch nicht soweit.“


    Kortas zuckte mit den Schultern. „Schade. Aber du wirst hier nichts finden, was dich an Rothar erinnert.“


    Sirina lächelte. „Ich weiß. Wir werden sehen, was sich ergibt. Für Endaron ist es noch seltsam, seine Mutter mit einem Mann zu sehen, das kennt er ja gar nicht.“


    „Dabei hat er mir erzählt, daß ...“ Ein ohrenbetäubendes Krachen fiel Kortas ins Wort. Er spürte die Erschütterung, die mit dem Lärm einherging, deutlich im Boden.


    „Was war das?“ fragte Sirina erschrocken. Kortas gab keine Antwort, ging nur zum Fenster und öffnete es. In nicht allzu großer Entfernung hörte er das laute Poltern von Gesteinsbrocken, die dröhnend in sich zusammenfielen.


    „Keine Ahnung“, murmelte der Vandhru geistesabwesend, während er zur Tür eilte und auf den Gang trat. Die Wächter sahen ihn ratlos an.


    Ein dumpfer Aufprall drang an seine Ohren. Der Boden unter seinen Füßen zitterte, er hörte mit seinen feinen Ohren panische Schreie durch das geöffnete Fenster. Sie kamen aus der Stadt.


    „Was zum ...“ begann einer der Wächter.


    „Kortas!“ rief Sirina und trat neben ihn.


    Der Vandhru wußte nicht, was er tun sollte. Das fragten sich zeitgleich auch die Menschen, die im Garten saßen und es zuerst vernommen hatten. Marthian stand wie angewurzelt da, schloß die Augen und lauschte.


    „Mama?“ fragte der kleine Kortas ängstlich und schlang die Ärmchen um Arinayas Taille. Sie zog ihn auf ihren Schoß und schaute fragend zu Marthian.


    „Klingt, als würden Gebäude einstürzen“, sagte dieser schließlich und schaute zu Nilas, der beide Dolche fest umklammert hielt.


    „Aber wie ...“ begann Arinaya, doch das darauffolgende Geräusch beantwortete ihre Frage. Ein kehliges, düsteres Brüllen hallte durch die Straßen Tarindons und warf ein Echo an den Mauern des Palastes. Marthians Herz raste, Schweiß trat auf seine Stirn, Panik schnürte ihm die Luft ab.


    „Verdammt“, fluchte Nilas leise.


    „In den Palast“, sagte Marthian erstaunlich ruhig und fügte mit Nachdruck hinzu: „Schnell!“


    Arinaya stand auf, hob Kortas auf ihren Arm und rannte. Nilas folgte ihr auf dem Fuße, während Marthian mit wachsender Angst noch für einen Augenblick auf dem Rasen stehenblieb und nach Tarindon hinabstarrte. Als er ein lautes Sausen magischen Ursprungs vernahm und daraufhin mit lautem Dröhnen das nächste Gebäude einstürzte, ergriff auch er die Flucht.


    Er rannte, so schnell seine Füße ihn trugen, stieß die Tür des Hintereingangs auf und hastete über den Gang. Nilas und Arinaya standen vorn in der Halle und schauten sich ratlos um.


    „Was sollen wir tun?“ fragte Arinaya, die ihrem ängstlichen Sohn übers Haar strich.


    Marthian wußte nicht, was er sagen sollte. „Lauf in unser Zimmer, hörst du? Dort ist es sicher. Ich versuche, Merevas zu finden.“


    „Ich komme mit!“ beschloß Nilas und folgte Marthian die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend.


    Zeitgleich beschloß auch Lelaina, ihren Onkel zu suchen. Kaliron ließ sie gehen, weil er sich um Timenor kümmern wollte. Er stand mitten zwischen gepackten Taschen und lauschte furchtsam darauf, wie immer wieder die Erde unter gewaltigen Erschütterungen zu beben begann und gespenstisch krachend Gestein zu Boden ging. Er kannte diese Geräusche, denn schon damals hatte Zartokh die Stadt zum Teil verwüstet.


    Langsam trat er auf den Flur hinaus, seinen Sohn an der Hand haltend. Gebannt schaute er aus dem Fenster, das ihm einen Blick auf Tarindon eröffnete und fuhr zusammen, als er gegen das Licht der untergehenden Sonne tatsächlich die dunklen Umrisse des Dämons ausmachen konnte.


    „Kali!“ schreckte ihn in diesem Augenblick die Stimme seiner Schwester auf. Er sah sie mit großen Augen an.


    „Zartokh“, sagte er nur.


    Arinaya nickte. „Wo ist Lelaina?“


    „Sie sucht Merevas. Ich wollte mit dem Kleinen hierbleiben.“


    Sie sahen einander sprachlos an, beide von Angst erfüllt. Arinaya faßte ihren Bruder schließlich an der Hand und ging mit ihm in sein Zimmer. Schweigend setzten sie sich aufs Bett.


    „Mama?“ sagte Kortas zaghaft. „Ist es böse?“


    „Es wird uns nichts tun“, erwiderte sie und küßte ihn auf die Stirn.


    Im gleichen Augenblick umfaßte andernorts im Palast Kortas Sirinas Hände. „Ich suche jetzt Merevas. Du bleibst hier, in Ordnung?“


    „Mein Sohn ist doch in der Stadt!“ erwiderte Sirina mit zitternder Stimme.


    „Er wird zurechtkommen. Du kannst dort nicht hinaus, das ist dein sicherer Tod. Bleib hier!“ schärfte er ihr ein und rannte los. Wenn er nur eine Ahnung gehabt hätte, wo Merevas überhaupt zu finden war! Aber er wußte es nicht. Gedankenversunken lief er um eine Ecke und wäre fast mit Nilas und Marthian zusammengeprallt, die ebenso eilig unterwegs waren wie er.


    „Kortas!“ entfuhr es Marthian vor Schreck.


    „Ich muß Merevas finden“, erwiderte der Vandhru knapp.


    „Das wollen wir auch“, sagte Nilas. „Wo ist er?“


    Kortas zuckte mit den Schultern. „Laßt uns im Speisesaal nachsehen.“


    „Dort wird er nicht mehr sein“, hielt Marthian dagegen, aber Kortas war bereits fort. Achselzuckend lief er hinterher und dachte daran, wie Merevas noch gesagt hatte, daß Zartokh niemals nach Tarindon käme.


    Jetzt war er hier.


    Über dem panischen Geschrei zweier Dienstmädchen vernahm Marthian wieder das magische Sausen. Einen Wimpernschlag später zerbarst in unmittelbarer Nähe eine Mauer - das konnten sie hören, obwohl sie es nicht sahen. Im nächsten Augenblick schoß eine Staubwolke an den Fenstern vorbei und eine starke Erschütterung warf sie gegen die Wand zurück.


    „Er ist hier!“ brüllte Nilas erschrocken. Marthian hätte seinen Begleitern gar nicht sagen können, welche Furcht er in diesem Augenblick empfand.


    „Merevas!“ brüllte Kortas lauthals in der Hoffnung, daß Maios‘ Bruder ihn vielleicht hörte. Es kam keine Antwort. Sie sammelten sich wieder und wollten weiterrennen, doch da stürzte plötzlich vor ihnen die Decke ein. Marthian erhaschte im Augenwinkel einen Blick auf den magischen roten Strahl, der diese Verwüstung anrichtete.


    „Zurück!“ brüllte Kortas und drängte die Menschen mit ausgebreiteten Armen zurück, während vor ihnen die Decke immer weiter einstürzte. Ein für ihn beängstigender Gedanke, denn über ihnen befanden sich eigentlich noch zwei Stockwerke.


    „Zur anderen Treppe!“ rief der Vandhru, als der Einsturz knapp vor ihren Füßen zum Stillstand gekommen war. Sie wandten sich um und hasteten die kleinere Treppe hinab, die in den Bedienstetentrakt führte. Sie hatten nur wenige Schritte gemacht, als das unheimliche Sausen wieder erklang und ganz in der Nähe ein Teil des Palastes einstürzte.


    „Er verwüstet ja alles!“ rief Nilas, und es klang wie eine Mischung aus Wut und Unverständnis.


    Während die drei Freunde versuchten, Merevas zu finden, war es Lelaina bereits gelungen. Sie war geradewegs zu seinem Arbeitszimmer gelaufen, aus dem er in diesem Moment heraustrat.


    „Lelaina!“ rief der Vandhru und schloß sie in die Arme.


    „Es ist Zartokh, oder?“ fragte seine Nichte und wandte den Kopf zum Fenster.


    „Er muß wahnsinnig geworden sein. Ich hätte das nie für möglich gehalten!“


    Der Staub eines nahen Gebäudeeinsturzes verdunkelte das Licht vor den Fenstern.


    „Was tun wir jetzt?“ fragte Lelaina.


    „Ich habe keine Ahnung, Liebes. Wir müssen sehen, daß wir mit heiler Haut davonkommen! Am besten verstecken wir uns im Keller.“


    „Aber Kaliron und Timi ...“


    „Wo sind sie?“


    Lelaina sagte es ihm, aber ihre Worte gingen fast im Tosen des nächsten dröhnenden Einsturzes unter. Merevas griff nach ihrer Hand und rannte mit ihr in die Richtung, aus der sie gekommen war.


    Arinaya starrte indes durch die offene Tür aus dem Fenster. Sie stand vor dem Bett und hatte Kortas fest an sich gedrückt.


    „Papa!“ rief Timenor entsetzt, als das Gebäude irgendwo getroffen wurde und die Wände erzitterten. Furchtsam klammerte er sich an Kalirons Beinen fest.


    „Das kann er nicht machen“, wisperte Arinaya.


    „Warum ist er überhaupt hier?“ rief Kaliron. „Doch nicht wegen Marthi?“


    „Bitte nicht ...“ erwiderte Arinaya und schloß die Augen.


    „Wo ist Mama?“ rief Timenor. „Ich will zu Mama!“


    Kaliron schaute zu seiner Schwester. „Wir sollten in den Keller gehen, dort sind wir sicherer. Vielleicht finden wir dort Lelaina, Marthian und Merevas.“


    Arinaya nickte nur. Langsam verließen sie das Zimmer und spähten aus dem Fenster, aber neben viel Staub war dort nichts zu sehen. Allmählich wurde es insgesamt dunkel draußen, denn die Sonne ging unter. Perfekte Bedingungen für Zartokh.


    Vorsichtig folgten sie dem Gang und arbeiteten sich zur Treppe vor. Sie hatten sie noch nicht ganz erreicht, als Kaliron Merevas‘ Stimme erkannte. Er lief ein Stück vor, spähte die Treppen herab und entdeckte bei ihm Lelaina und einige Bedienstete.


    „Mama!“ krähte Timenor und rannte die Stufen hinab.


    „Da seid ihr ja!“ rief Merevas. „Wir haben euch gesucht!“


    „Habt ihr Marthian gesehen?“ rief Arinaya und wollte gerade den Fuß auf die erste Treppenstufe setzen, als sie das Sausen einer magischen Attacke vernahm. Im nächsten Augenblick zerbarst die Außenwand des Palastes und ein tödlicher roter Strahl traf einige der Bediensteten neben Merevas und Lelaina.


    Während Kaliron entsetzt aufschrie, fing Lelaina ihren Sohn in den Armen auf und erschuf mit Merevas einen Schutzwall. Der rote Strahl fuhr über ihnen in die Decke und Arinaya erkannte im Halbdunkel Zartokhs Gestalt. Zu Tode erschrocken wich sie zurück, bis sie die Wand im Rücken spürte, während Zartokh die Decke der großen Halle zum Einsturz brachte. Riesige Gesteinsbrocken stürzten in die Halle - genau auf Lelaina, Merevas und Timenor.


    Kaliron brüllte vor Entsetzen. Arinaya gefror das Blut in den Adern, doch dann packte sie ihren schreienden Bruder geistesgegenwärtig mit einem Arm und zog ihn zurück, während sie mit dem anderen Kortas hielt.


    „Komm!“ schrie sie ihm ins Ohr, während er noch immer vor Entsetzen brüllte. „Magische Schilde halten das aus! Komm, Kali! Ihnen passiert nichts!“


    Vor ihren Füßen stürzte die Decke ein. Endlich begriff auch Kaliron die Gefahr und folgte seiner Schwester zurück in den Gang. Ihm standen Tränen in den Augen.


    Die Decke stürzte immer weiter ein, bröckelte auch über dem Gang. Arinaya blieb sofort stehen und öffnete die nächste Tür. Es war ein Besprechungszimmer. Kaliron folgte ihr, ohne darüber nachzudenken, doch die Decke brach immer weiter ein.


    „Was machst du?“ schrie er plötzlich. „Das ist doch eine Falle!“


    „Alle Wege waren verschüttet!“ rief Arinaya und wich bis zum Fenster zurück. Erschrocken sah sie, wie die Risse in der Decke sich bis dorthin erstreckten.


    „Unter den Tisch!“ rief Kaliron und zeigte auf das massive Möbelstück. Arinaya gehorchte sofort und kauerte sich mit Bruder und Sohn darunter zusammen, während immerzu weitere große Stücke aus der Decke brachen. Sie schrie auf, als ein großes Stück direkt über ihnen auf die Tischplatte krachte, doch sie hielt stand. Sie war so dick, daß sie nicht nachgab.


    Kaliron war plötzlich wieder ganz ruhig. „Es passiert nichts“, sagte er. „Der Tisch schützt uns!“


    Arinaya nickte nur und wiegte Kortas in den Armen, der herzzerreißend weinte. Kaliron schlang die Arme um seine Schwester und schloß die Augen, während er betete, daß sie nicht so verschüttet würden wie seine Familie.


    


    Timenor schrie, als würde man ihm bei lebendigem Leibe die Eingeweide herausreißen, doch Lelaina konnte es ihm nachempfinden. Sie umklammerte Merevas‘ Hand schmerzhaft fest und griff ihre Lebenskraft an, um den Schild aufrecht zu erhalten. Unmengen von Geröll lasteten darauf und waren dabei, sie zu zerquetschen. Einzig der Schild schützte sie vor dem sicheren Tod.


    Sie verdankte es nur ihren scharfen Augen, daß sie in der fast völligen Finsternis noch etwas von Merevas sehen konnte. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn und er atmete angestrengt.


    „Lelaina“, sagte er dann. „Das hält nicht ewig.“


    „Ich weiß“, erwiderte sie. „Wenn es nicht zuviel ist, sprengen wir es weg. Eine Explosion! Verstehst du?“


    Merevas nickte. „Er wollte uns umbringen. Er hat mir genau in die Augen gesehen.“


    Lelaina erwiderte nichts. Sie hielt Timenor fest an sich gedrückt, verbündete sich mit Merevas im Geiste und beschwor eine mächtige Explosion herauf. Die Druckwelle war so stark und dröhnte so laut, daß Lelaina das Knacken im Gestein nicht mehr hören konnte. Schwere Gesteinsbrocken flogen zu allen Seiten fort, bis nur noch ein wenig Geröll auf ihnen lag.


    Die drei richteten sich auf. Auf alles gefaßt, schaute Merevas sich um, konnte aber keine Spur von Zartokh entdecken. Dafür war die ganze Eingangshalle verschüttet, selbst die Treppe war nur noch in Teilen vorhanden und der obere Flur war nicht mehr zu betreten.


    „Kali“, entfuhr es Lelaina vor Schreck.


    „Sie werden geflohen sein“, sagte Merevas. Das sagte Lelaina sich auch, denn im Gegensatz zu ihnen hatten die anderen noch Zeit zum Reagieren gehabt.


    Sie hob Timenor auf den Arm und wiegte ihn liebevoll, weil er noch immer weinte. Derweil zwang sie sich, nicht an die Toten zu denken, die überall um sie herum unter den Stücken der Decke begraben waren. Als sie den Kopf hob, konnte sie ins obere Stockwerk schauen. Dort hingen noch immer Bilder an der Wand. Sie wandte sich kopfschüttelnd ab.


    „Er wollte meinen Tod“, sagte Merevas plötzlich.


    „Warum?“


    „Weil ich das geheime Oberhaupt des Rates bin. Jeder hält mich dafür. Wenn ich nicht mehr da bin, hat er niemanden mehr, der ihm wirklich im Wege steht.“


    „Was sollen wir jetzt tun?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Den anderen wird nichts passiert sein. Wir suchen sie später. Mir würde es besser gehen, wenn ich dich in Sicherheit wüßte, dich und den Kleinen. Und wir müssen irgendetwas gegen Zartokh tun. Wenn Zaruk jetzt hier wäre!“


    Merevas kämpfte sich einen Weg über den Schutt nach draußen frei. Lelaina folgte ihm vorsichtig mit Timenor auf dem Arm, obwohl er für eine so kleine Frau wie sie wirklich schwer war. Merevas konnte sich einem Gefühl der Beklemmung nicht erwehren, als er sah, daß der dämmernde Himmel vom Feuerschein aus Tarindon erfüllt war. Die Stadt brannte. Irgendwo in einiger Entfernung hörte er, wie weitere Gebäude einstürzten, also hatte Zartokh im Augenblick scheinbar das Interesse am Palast verloren.


    Lelaina verspürte die gleiche Traurigkeit und Fassungslosigkeit. Sie konnte nicht begreifen, daß ein einzelner Dämon ein solches Unheil anrichten konnte. Vor allem hätte sie gern gewußt, warum.


    Hoffentlich war Kaliron so klug und begriff, daß ihr nichts zugestoßen war. Sie hatte ihn so furchtbar schreien hören, als die Decke über ihnen eingestürzt war. Aber er wußte doch, daß Schilde das aushielten!


    Merevas erhielt einen Wink von einigen Wächtern, die sich auf der Mauer zusammengekauert hatten. „Komm“, sagte er zu Lelaina und ging hinüber. Argwöhnisch folgte die junge Mutter ihm und bat Timenor, wieder selbst zu laufen, da sie ihn nicht mehr tragen konnte.


    Zeitgleich liefen hinter dem Gebäude Kortas, Marthian und Nilas ins Freie. Auch sie reagierten mit Bestürzung auf den Feuerschein am Himmel und das laute Krachen in der Stadt. Marthian spürte stille Wut, als er daran dachte, daß Zartokh alles aus Spaß verwüstete.


    Vorsichtig pirschten sie um das Gebäude herum. Ihnen stockte der Atem, als sie sahen, daß der ganze Westflügel verwüstet und größtenteils eingestürzt war, von der Eingangshalle ganz zu schweigen. Zartokh hatte riesige Löcher ins Gebäude geschlagen.


    „Bastard“, grollte Kortas. Sein Blick glitt über die Stallungen, die in Flammen standen. Die Pferde wieherten laut, einige rannten wild und verstört über den Hof.


    Nilas wollte schon etwas zu Marthian sagen, als sie sahen, daß Zartokh zurückkehrte. Marthian erschrak zu Tode und wich in den Schatten eines Baumes zurück, als er den Dämon näherkommen sah. Auch Kortas bemerkte ihn in diesem Moment und zischte Marthian zu: „Einfach nicht bewegen, klar?“


    „Mach dich doch unsichtbar!“ schlug Nilas vor.


    „Nein, das würde Zartokh merken!“ hielt Kortas dagegen. Marthian tat überhaupt nichts, er blieb neben dem Baum stehen und beobachtete den Dämon wie gebannt.


    Auch Lelaina und Merevas bemerkten Zartokh in diesem Moment. Geschrei erhob sich und Männer sprangen in blinder Panik von den Mauern, als Zartokh sie feuerspeiend entlangflog. Timenor schrie, aber Lelaina hielt ihm den Mund zu. Merevas beobachtete konzentriert den Flug des Ungetüms und spürte im nächsten Augenblick wieder Zartokhs gehässigen Blick auf sich.


    „Merevas!“ donnerte Zartokh laut. „Ich dachte, ich hatte dich in deine Einzelteile zerlegt!“


    Also hatte er Recht mit seiner Vermutung, dachte Merevas schnell. „Wunschdenken!“ erwiderte er unbeeindruckt. Ehe Zartokh den tödlichen roten Strahl auf ihn schießen konnte, war Lelaina zur Stelle und erschuf einen Schutzwall um sie beide.


    „Ah, sie lebt also auch noch!“ bemerkte Zartokh spöttisch. Timenor versteckte sich hinter seiner Mutter und klammerte sich an ihrem Rock fest.


    „Ich wußte gar nicht, daß sie hier ist. Hat sie etwa auch ihre anderen Menschenfreunde mitgebracht? Vielleicht Marthian?“ stichelte Zartokh, während er über ihnen schwebte und den roten Strahl verlöschen ließ.


    „Laß ihn in Frieden!“ schrie Lelaina wütend. Marthian, der am anderen Ende des Hofes alles hören konnte, lehnte sich mit geschlossenen Augen an den Baum und betete, daß Zartokh ihn nicht bemerkte.


    „Also ist er hier! Ah, wie herrlich, dann kann ich ihn doch endlich umbringen, diesen Schmarotzer, der mir im Pelz sitzt! Das könnte ihm so passen, als elender kleiner Mensch zu zaubern!“


    Lelaina raste innerlich vor Wut und ließ ihren Gefühlen freien Lauf. Ohne damit etwas im Sinn zu haben, schoß sie einen Blitz auf Zartokh, der einen rauchenden Fleck in seiner ledrigen Haut hinterließ und ihn vor Schreck brüllen ließ.


    „Was hast du gemacht?“ fragte Merevas ungläubig, der auch gesehen hatte, daß der Angriff zu Zartokh vorgedrungen war. Er versuchte seinerseits, einen Blitz auf den Dämon zu schießen, der erfolglos an ihm abprallte.


    „Ich weiß es nicht“, sagte Lelaina und wollte es wiederholen, doch da stieß Zartokh plötzlich zu ihnen hinab und hieb mit den Klauen nach Lelaina. Sie wollte sich wehren, doch da gruben sich seine Krallen in ihre Schultern und hoben sie empor. Vor Schmerz schreiend, schlug sie um sich, aber er ließ sie nicht los, sondern nahm sie mit sich in luftige Höhen.


    „Laß mich runter!“ schrie sie wütend, hob die Hände und schleuderte eine Feuerkugel gegen Zartokhs Bauch. Sie konnte verbranntes Fleisch riechen, obwohl Zartokh keinen Schmerzenslaut ausgestoßen hatte.


    Als sie auf das Gebiet unter sich schaute, sah sie, daß sie sich über Tarindon befand. Sie hatte keine Ahnung, was er mit ihr im Sinn hatte, aber sie wollte nicht von ihm verschleppt werden. Wütend beschwor sie einen Eisblitz und verlangsamte seine Bewegungen.


    Sie lachte triumphierend. „Ich kann dich angreifen! Wie findest du das?“


    Zartokh verhöhnte sie mit einem Lachen, doch als sie ihm drohte, einen Flammenblitz auf ihn zu schießen, ließ er sie los. Lelaina stieß einen Schrei aus, als sie im freien Fall zur Stadt hinab fiel. Gerade rechtzeitig besann sie sich darauf, zu fliegen und fing sich kurz vor den ersten Häusern ab. Keuchend schloß sie die Augen und versuchte, das Gleichgewicht zu bewahren. Langsam ließ sie sich zu Boden hinabgleiten und wandte den Kopf wieder zum Himmel. Zartokh war nicht mehr zu sehen.


    Sie wußte nicht, was sie denken sollte. Sie konnte ihn angreifen! Woran konnte das liegen? Sie hätte es zu gern noch einmal probiert, aber er war nicht mehr dort. Dafür stand sie allein in der brennenden, verwüsteten Stadt und hatte keine Ahnung, ob Zartokh jetzt vielleicht versuchte, Merevas zu töten.


    Erst jetzt spürte sie, daß sie am ganzen Leib zitterte und Hitze an den Schultern spürte. Als sie den Blick zur Seite wandte, erschrak sie, denn ihr Kleid war dort blutgetränkt. Auch ihre andere Schulter war verletzt, an einigen Stellen von Zartokhs riesigen Klauen schier durchbohrt. Sie spürte den Schmerz und stieß einen Schrei aus, ehe sie in die Knie ging. Sie konnte ihre Arme vor Schmerzen kaum bewegen. Sie brauchte Hilfe.


    Merevas stockte der Atem, als Zartokh mit seiner Nichte die Flucht ergriff. Er zögerte keinen Augenblick, sondern packte Timenor und rannte mit ihm zum Stall. Einige Pferde standen entkräftet daneben und labten sich an der Tränke. Besänftigend redete Merevas auf die Tiere ein, dann schwang er sich auf den Rücken eines der Pferde und hielt Timenor ganz fest. Ohne Sattel und Zaumzeug zu reiten war gewagt, aber es mußte funktionieren. Merevas verlangte dem Pferd das Letzte ab, als er in die Stadt jagte, um Lelaina zu verfolgen. Genau wie Kortas und die anderen konnte er Zartokh und sie nämlich nicht mehr sehen und hatte keine Ahnung, was geschah.


    Wenn Zartokh sie wirklich entführte, hatte er ein Problem. Zwar war er sicher, daß der Dämon sie niemals töten würde, aber er durfte sich nicht erpreßbar zeigen.


    „Lelaina!“ rief er lauthals, als er in die Stadt hineinritt. Das laute Prasseln der überall wütenden Feuer erfüllte die Straßen. Irgendwo stürzte unter lautem Getöse ein weiteres Gebäude ein. Aufgrund des vielen Rauches war die Sicht schlecht und es herrschte ein ohrenbetäubender Lärm - nicht nur aufgrund der Verwüstungen, sondern auch wegen der vielen Bürger, deren angsterfüllte Schreie an den Wänden widerhallten.


    „Lelaina!“ rief Merevas verzweifelt und strich Timenor über den Kopf. Der Vierjährige war erstaunlich ruhig, wenn man bedachte, daß seine Mutter fort war und sein Onkel mit ihm durch eine brennende Stadt ritt.


    Eine Treppe, die Merevas benutzen wollte, war eingestürzt. Überall lag Schutt in den Straßen, doch ebenso - was er weitaus schlimmer fand - auch Leichen. Mit wenigen Blicken verschaffte Merevas sich bereits einen Eindruck der Verwüstung, die Zartokh ganz allein in dieser kurzen Zeit hervorgebracht hatte.


    „Lelaina!“ rief er unermüdlich und hielt auch weiterhin ebenso nach Zartokh Ausschau. Er wütete noch irgendwo, das konnte er hören. Die Vandhru schrien vor Angst, wenn er auftauchte, und weitere Gebäude wurden vernichtet.


    Plötzlich vernahm er eine vertraute Stimme. Sofort brachte er das Pferd zum Stehen.


    „Mama!“ stellte auch Timenor in diesem Augenblick fest. Seine Augen begannen zu leuchten.


    „Lelaina, wo bist du?“ rief Merevas fragend. Der kleine Junge zeigte zielsicher in eine Richtung, so daß Merevas das Pferd weitertraben ließ. Hinter einigen Rauchschwaden schließlich entdeckte er Lelaina.


    Vor Schreck für einen Moment wie gelähmt, starrte er sie einfach nur an, dann sprang er vom Pferd. Er setzte Timenor neben dem Tier ab und rannte zu seiner Nichte.


    „Meine Güte“, stammelte er, als er sah, wie furchtbar sie blutete. Totenbleich starrte sie ihn an. Sie stand unter Schock, das erkannte er sofort.


    „Ruhig“, sagte er und brachte sie dazu, sich auf eine kleine nahe Mauer zu setzen. Er legte die Hände auf ihre heftig blutenden Schultern und versuchte, die Blutung zum Stillstand zu bringen.


    „Mama“, sagte in diesem Augenblick Timenor, der mit dem Pferd näherkam. Er hielt das Tier an den Zügeln und schaute mit großen Augen zu seiner Mutter.


    „Mein Liebling“, sagte Lelaina mit zitternder Stimme und streckte die Hand nach ihm aus, doch dann zog sie sie zurück. Sie war dunkel vor Blut.


    „Alles wird gut, Mama“, sagte Timenor, während Merevas konzentriert die Augen schloß. Erst, als die Wunden notdürftig verheilt waren, hörte er auf und hob Lelaina auf seine Arme. Er nahm mit ihr auf dem Rücken des Pferdes Platz und bat Timenor, sich an seinen Arm zu klammern, dann zog er ihn ebenfalls hoch und ließ das Pferd langsam zum Palast zurücktraben.


    Im Palast hatte Marthian Merevas ungläubig hinterhergestarrt, als er wie vom Tod gehetzt aus dem Tor geritten war. Kortas fluchte indes noch lautstark und regte sich darüber auf, daß Zartokh Lelaina entführt hatte.


    „Wir müssen etwas tun!“ setzte Nilas seinen Unglauben in Tatendrang um.


    „Und was?“ fragte Marthian.


    „Wenn er sie umbringt, ist er des Todes, ich schwöre es!“ tobte Kortas und starrte zu den Pferden. Nur einen kurzen Augenblick lang dachte er an Sirina, die sicherlich von seinen Wächtern irgendwo in Sicherheit gebracht worden war.


    „Wir müssen ihnen folgen“, sagte Nilas.


    „Und dann?“ fragte Marthian skeptisch. Irgendwo stürzte ein Gebäude ein.


    „Das ist es!“ sagte Kortas plötzlich mit leuchtenden Augen. „Marthian, du kannst Zartokh doch finden! Hast du denn nicht gespürt, daß er näherkam?“


    Marthian warf ihm einen verständnislosen Seitenblick zu. „Wer war es denn, der mir sagte, ich solle mich mit einem Schild gegen diese Einflüsse schützen?“


    Anstatt etwas zu erwidern, fluchte Kortas nur. Er mußte zugeben, daß Marthian da wohl Recht hatte. Er raufte sich die Haare und sagte schließlich: „Also weg mit diesem Schild. Wir verfolgen ihn jetzt und jagen ihm Lelaina wieder ab.“


    „Und wie, bitteschön?“ fragte Nilas mit großen Augen.


    „Das sehen wir dann. Wir müssen zumindest wissen, wo er sie hinbringt! Nur Marthian kann das herausfinden.“


    Dieser schüttelte den Kopf. „Nichts da, meine Familie ist da irgendwo im Palast. Ich werde jetzt bestimmt nicht gehen und Dämonenjäger spielen, während bei ihnen irgendetwas Furchtbares passiert!“


    Kortas seufzte und überlegte kurz, ehe er sagte: „Er bringt Lelaina vielleicht um, Marthian. Du kannst das verhindern! Deiner Familie wird nichts passiert sein, da bin ich sicher. Aber ich mache dir einen Vorschlag: Ich schicke einige Wächter, sie zu suchen und ihnen zu sagen, was wir tun. Arinaya wird das verstehen, sie ist doch Lelainas Freundin!“


    „Kortas hat Recht“, stimmte Nilas zu. „Wir müssen das tun! Wir sind doch Lelainas Freunde, wir haben sie immer beschützt!“


    Zweifelnd schaute Marthian zum halb eingestürzten Palast. Wenn er zu den Schlafräumen schaute, sah er, daß dort nichts eingestürzt war. Sie waren sicherlich wohlauf.


    Er ließ den Schild bröckeln und konzentrierte sich darauf, etwas von Zartokh zu spüren. Seine Präsenz wurde schwächer, deshalb mußten sie handeln.


    „Also schön“, sagte er. „Jagen wir diesen Schweinehund.“


    Kortas nickte und lief zu den Wächtern. Marthian hörte nicht, was er sagte, doch kurz darauf kehrte Kortas zurück und nickte. „Sie kümmern sich um alles. Kommt, ich habe ein wenig Geld, wir können sofort aufbrechen. Im Palast würden wir jetzt ohnehin nichts von dem finden, was wir brauchen.“


    Da mußten die beiden jungen Burschen zustimmen. Sie holten sich Pferde vom Stall, sattelten sie, legten ihnen Zaumzeug an und ritten durchs Tor, fest zu allem entschlossen, um Lelaina zu helfen.


    


    Die Tischplatte ächzte bedenklich. Mit dem Angstschweiß auf der Stirn starrte Kaliron auf die zerborstene Tür, die aus den Stücken der Decke hervorschaute. Immer mehr Gestein krachte auf den Tisch herab und brachte das Holz zum Stöhnen. Es lag soviel Staub in der Luft, daß sie ständig husteten und nicht mehr besonders viel sahen, wenn man davon absah, daß der Feuerschein die Nacht erhellte.


    Der Weg zum Fenster war immer noch frei. Während ein weiteres Stück aus der Decke fiel, reifte in Kaliron die Überzeugung, daß sie irgendwie versuchen mußten, zu fliehen. Mit Sicherheit würde noch die ganze Decke einstürzen und sie vollständig verschütten, doch darauf durfte er es nicht ankommen lassen. Der kleine Kortas war jetzt schon völlig außer sich vor Angst.


    „Hör mir zu“, wandte er sich an seine Schwester, während der Putz aus der Decke rieselte. „Wir werden jetzt zum Fenster gehen und sehen, ob wir nicht irgendwie hinausklettern können. Wenn wir hierbleiben, werden wir sicherlich verschüttet. Das ist zu gefährlich.“


    „Es fällt doch dauernd etwas aus der Decke!“ widersprach Arinaya.


    „Wir schaffen das! Komm, wir können hier nicht bleiben. Denk an Kortas!“


    Schließlich sah Arinaya ein, daß ihr Bruder Recht hatte. Kaliron machte den ersten Schritt und wagte sich vorsichtig unter dem Tisch hervor. Überall lag Schutt. Er winkte Arinaya und lief derweil zum Fenster, um es zu öffnen. Im feurigen Dämmerlicht war nicht viel zu sehen, allerdings glaubte er, auf dem Hof Wächter ausmachen zu können.


    „He!“ rief er und zuckte zusammen, als hinter ihm weitere Teile der Decke herabkamen. Arinaya kroch zurück unter den Tisch.


    Irritiert schauten die Wächter sich auf dem Hof um, so daß Kaliron noch einmal rief. Er winkte und schrie, bis die Vandhru ihn entdeckten.


    „Was tut Ihr da oben?“ rief einer von ihnen hinauf.


    „Wir sind hier eingeschlossen! Könnt ihr uns helfen?“ erwiderte Kaliron. Die Wächter eilten herbei und erkundigten sich, wer noch oben war. Kaliron antwortete nicht gleich, sondern hieß Arinaya, zu ihm zu kommen. Kortas dicht an sich gepreßt, kam sie unter dem Tisch hervor und beeilte sich, zu ihm hinüber ans Fenster zu kommen. Als sie dort ebenfalls standen, nickten die Vandhru.


    „Springt!“ rief einer. „Wir fangen euch auf! Schön einer nach dem anderen!“


    „Ist das nicht zu gefährlich?“ rief Kaliron zurück.


    „Nein, das geht schon! Kommt! Nur Mut!“ kam es von unten.


    „Also schön“, sagte Kaliron. „Ich zuerst. Wenn sie mich nicht fangen, bleibt ihr hier, klar?“ Er sagte es augenzwinkernd, aber Arinaya fand es nicht komisch. Die beiden Wächter stellten sich unter dem Fenster hin und hielten sich an den Händen fest. Kaliron war sich selbst nicht sicher, ob die Idee so gut war, aber er mußte es riskieren. Als weitere Stücke aus der Decke brachen, sprang er schließlich. Es war nicht hoch, etwas mehr als zehn Fuß vielleicht, aber er konnte unmöglich einfach nur aus dem Fenster springen.


    Er kniff die Augen zusammen, als er fiel, doch sofort spürte er sichernde Arme unter sich, die ihn auffingen. Als die beiden ihn absetzten, stöhnte er. Der Aufprall auf ihren Knochen war hart gewesen.


    „Alles in Ordnung?“ fragte einer der Wächter.


    „Ja, es geht schon“, erwiderte Kaliron und legte den Kopf in den Nacken. „Jetzt ihr! Kortas, komm zu mir!“


    Arinaya redete beruhigend auf ihren Sohn ein, der sich natürlich nicht traute, aus der für ihn schwindelerregenden Höhe zu springen. Die Vandhru grinsten, als Kaliron versuchte, seinem Neffen Mut zu machen, doch da hatte einer der Wächter eine Idee.


    „Vielleicht kannst du ja fliegen! Wenn du es schaffst, bekommst du etwas Leckeres!“


    „Hörst du?“ sagte Arinaya ermutigend zu ihrem Sohn. „Spring! Onkel Kali wartet unten mit einer Belohnung!“


    Schließlich nickte Kortas und sprang. Alle Last fiel von Arinaya ab, als sie sah, daß Kortas sicher aufgefangen wurde und gleich zu ihrem Bruder lief. Anschließend sammelte sie allen Mut und sprang ebenfalls. Augenblicke später landete sie in den Armen der Vandhru und stand gleich mit zitternden Knien neben ihnen.


    „Bin gefliegt!“ verkündete Kortas stolz und stemmte die Fäuste in die Seiten.


    „Geflogen“, berichtigte Kaliron gutmütig und fuhr ihm durchs Haar. Sie hörten, wie der Raum immer weiter in sich zusammenstürzte.


    „Das war knapp“, befand einer der Wächter.


    „Wir müssen unbedingt meine Frau finden!“ sagte Kaliron. „Sie wurde verschüttet - mit Merevas.“


    „Wurden sie?“ sagte der andere Wächter überrascht. „Ich habe sie vorhin auf dem Hof gesehen, das ist erst einige Augenblicke her!“


    Kaliron spürte, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel. „Das ist gut. Dann haben sie es geschafft!“


    „Ja, aber Zartokh war dort.“


    „Zartokh?“ fragte Kaliron und spürte, wie ihm heiß wurde.


    „Ja. Sie haben gekämpft. Ich habe nichts Genaues gesehen, aber vorhin sind Kortas und eure anderen Freunde fortgeritten. Sie sagten, sie würden Zartokh und Maios‘ Tochter suchen.“


    „Was?“ riefen Kaliron und Arinaya wie aus einem Munde. Entsetzt sahen sie einander an.


    „Er hat Lelaina entführt?“ fragte Kaliron schockiert.


    „Ich weiß es nicht genau, tut mir leid. Aber wenn Kortas sie sucht, kommt alles wieder in Ordnung, da bin ich sicher“, versuchte der Wächter, ihm Mut zu machen.


    „Wer war noch bei ihm?“ fragte Arinaya. Der Wächter beschrieb Nilas und Marthian, so daß sie schließlich den Kopf schüttelte und seufzte.


    „Was ist?“ fragte Kaliron.


    „Hoffentlich können sie Lelaina finden. Wenn Marthian dabei ist, kann Zartokh sich nicht verstecken“, sagte sie. „Das muß der Grund sein. Sonst wäre er nie einfach gegangen.“


    „Ach was“, winkte Kaliron ab, aber man hörte ihm seine Sorge um Lelaina an. „Habt ihr Merevas gesehen? Mit einem kleinen Jungen?“


    Sie gingen um das Gebäude herum auf den vorderen Teil des Hofes, während ein Wächter antwortete. „Ja, Merevas hatte einen Jungen bei sich. Wohin sie gegangen sind, weiß ich nicht.“


    Das beruhigte Kaliron bereits sehr. Augenblicke später wurden die Wächter gerufen und Arinaya und Kaliron mit ihren Sorgen und Fragen allein.


    „Was sollen wir jetzt tun?“ fragte Arinaya mit Blick auf den verwüsteten Palast. Merevas war mit Timenor fort, Lelaina vielleicht verschleppt und die anderen auf der Jagd nach ihr und Zartokh.


    Kaliron zuckte mit den Schultern und fluchte leise. Insgeheim war er Marthian dafür dankbar, daß er einfach verschwunden war, um Lelaina zu suchen. Andererseits schien es ernst zu sein.


    Einige Pferde rannten noch immer scheuend über den Hof, der ansonsten wie leergefegt war. Alle, die sich in Sicherheit hatten bringen können, schienen geflohen zu sein.


    „Ich weiß“, sagte Kaliron plötzlich. „Wir gehen zu Lelainas Großeltern. Hier können wir doch nicht bleiben!“


    „Denkst du, darauf kommen sie?“


    „Bestimmt. Vielleicht tut Merevas mit Timi dasselbe.“


    „Meinst du? Glaubst du nicht, daß er Lelaina suchen wird?“


    „Vielleicht, ja. Aber er wird Timi nicht mitnehmen. Nun ... wem sagen wir, wohin wir gehen?“ fragte Kaliron und schaute zu den wenigen verstreuten Wächtern, die fieberhaft Ausschau nach Zartokh hielten.


    „Ist doch egal, irgendwer wird es Merevas schon sagen. Komm.“ Arinaya ging voran, winkte einem der Wächter auf der Mauer und bat ihn, Merevas auszurichten, daß sie nach Mandor-Fernas gingen. Der Mann nickte und versprach, sein Möglichstes zu tun, um Merevas zu finden.


    Arinaya nahm ihren Sohn an der Hand. Kaliron tastete nach seinem Beutelchen mit Goldmünzen und versicherte sich auch, daß er sein Schwert noch hatte, dann gingen sie los. In Mandor-Fernas würde man ihnen sagen können, wo Merevas‘ Eltern lebten und dort waren sie sicher. Wer konnte schon sagen, ob Zartokh nicht zurückkehrte? Vielleicht stürzte der Palast auch von selbst ein, und in Tarindon konnten sie nicht bleiben, wie sie nach wenigen Schritten feststellten. Ganze Straßenzüge waren vernichtet und eingestürzt, viele Gebäude standen in Flammen. Es war fast taghell in der Stadt, weil die Flammen vielerorts bis hoch in den Himmel loderten. Ohrenbetäubender Lärm war allgegenwärtig, sie vernahmen Schreie und wurden Zeuge verzweifelter Löschversuche. Die Straßen waren voller Schutt, die Luft war von Rauch erfüllt.


    „Wir müssen doch helfen“, sagte Arinaya. „Wir können doch nicht einfach davonlaufen!“


    „Du hast einen einjährigen Sohn, Ari. Er kann hier nicht bleiben. Wo auch immer mein Sohn gerade ist, Merevas bringt ihn ganz sicher auch an einen geschützten Ort. Wir müssen an Kortas denken! Vor allem darfst du eins nicht vergessen: Zartokh wird wissen, daß wir hier sind. Jetzt, wo er Lelaina gesehen und sie vielleicht mitgenommen hat, wird er auch von euch wissen. Von dir, von Kortas und von Marthian. Lelaina wird er nichts tun - das wagt er nicht. Aber denk nur, Kortas ist Marthians Sohn.“


    Arinaya sah ihn entsetzt an. „Du hast Recht.“


    „Wir müssen ihn verstecken. In Mandor-Fernas ist er sicher - und du. Zartokh darf euch nicht bekommen. Das wäre das Ende.“


    Darauf wußte Arinaya nichts zu erwidern. Sie sträubte sich nicht, mitten in der Nacht die verwüstete Stadt zu verlassen, denn es gab keinen Ort, an dem sie in diesem Elend hätten bleiben können. Immerhin war es keine kalte Nacht, also würde es schon gehen.


    Treppen und Brücken waren eingestürzt, dicke Gesteinsbrocken und Mauerstücke lagen überall auf den Straßen. Die Hitze der gefräßigen Feuer war allgegenwärtig, der Rauch schwärzte ihre Gesichter und Kleidung. Kaliron ließ Kortas nicht lang allein laufen, weil er Angst um seinen Neffen hatte. Er setzte ihn sich auf die Schultern und hoffte, daß der Kleine nicht begriff, welches Grauen den vielen Toten widerfahren war, die sie unterwegs sahen. Vor den Häusern lagen zerschlagene Körper, viele Verletzte waren unterwegs. Einmal roch Kaliron sogar verbranntes Fleisch und wandte sich betroffen ab.


    Sie beeilten sich tunlichst, Tarindon zu verlassen. Immer wieder grübelte Kaliron darüber nach, was wohl mit Lelaina passiert war. Warum sollte Zartokh sie entführen? Wenigstens schien Timenor in Sicherheit zu sein.


    Doch auch Arinaya dachte nach. Wenn Marthian einfach gegangen war, ohne sie zuerst zu suchen, mußten sie große Angst um Lelaina haben. Scheinbar war er klug genug, zu wissen, wem er zuerst helfen mußte.


    Als hätte Kaliron geahnt, daß sie darüber nachdachte, sagte er: „Erinnere mich daran, daß ich Marthian für seine Hilfe danke.“


    Sie lächelte. „Er kann Zartokh finden. Ich bin nur froh, zu wissen, daß ihm nichts zugestoßen ist.“


    Darüber verließen sie die Stadt und liefen in westlicher Richtung. Mehr wußte Kaliron nicht über Mandor-Fernas, aber er machte sich wenig Sorgen, es zu finden. Für ihn war das Gefühl, die brennende Stadt zu verlassen, nicht weniger eigenartig als für Arinaya. Allerdings hatten sie keine Wahl - nicht mit Kortas.


    „Warum tust du das?“ fragte Arinaya plötzlich.


    „Was?“ wollte Kaliron verwirrt wissen.


    „Warum gehst du mit mir und meinem Sohn so weit weg? Warum suchst du nicht deine Frau? Warum nicht deinen Sohn?“


    Während Kaliron auf den Hügel vor ihnen starrte, antwortete er: „Weil das keinen Sinn hätte. Wo auch immer Lelaina ist, ich kann nichts für sie tun. Dein Mann kann das besser, und er tut es bereits. Um sie kümmert man sich. Und Timenor - er wird bei Merevas sein, ganz bestimmt. Er liebt den Kleinen so sehr. Timenor ist in guten Händen. Aber was ist mit euch? Ich kann dich und deinen Sohn doch nicht allein lassen! Du bist meine Schwester, Ari. Um meine Familie muß ich mir gerade eigentlich weniger Sorgen machen als um euch beide.“


    Damit hatte er Recht, das mußte Arinaya zugeben. Zwar hätte sie nie so überlegt handeln können, aber Kaliron war immer schon ein schlüssig denkender Mensch gewesen. Er geriet nicht so leicht in Panik oder wurde sentimental - das hatte er sich abgewöhnt, seit Linthizan ihm die Frau geraubt hatte. Damals hatte er gesehen, daß er nicht immer etwas tun konnte. Auch, als sein Vater getötet worden war, hatte er tatenlos zusehen müssen.


    Er konnte seinen Sohn zurücklassen, weil er ihn in Sicherheit wußte, und daß er Lelainas Rettung anderen überließ, machte nur Sinn. Denn er war ein Mensch, die anderen waren Magier. Marthian konnte Zartokh finden.


    Dagegen stand seine Schwester mit ihrem nicht einmal zweijährigen Sohn. Marthian hätte gewollt, daß Kaliron sich um sie beide kümmerte, das wußte er genau. Sie hatten einfach nur die Rollen getauscht. Kaliron war davon überzeugt, daß er gar keine Wahl hatte. Er konnte eine Frau und ein Kind nicht in dieser Stadt lassen und den Helden spielen gehen.


    „Danke, Kali“, sagte Arinaya. „Papa wäre sehr stolz auf dich, weißt du das?“


    Kaliron zuckte mit den Schultern, doch dann lächelte er. „Weißt du, hier kann ich wenigstens etwas ausrichten. Wo würdet ihr bleiben, wenn ich jetzt meinen Sohn suchen würde, nur um zu sehen, daß er ohnehin sicher ist? Nein, das geht nicht. Ich habe Angst, daß Zartokh zurückkehrt, weil ihm eingefallen ist, daß er euch als Geiseln braucht. Weißt du, er kommt nicht drauf, wohin wir gehen. Dort findet er uns nicht, dort finden uns nur unsere Freunde.“


    Vor allem mußte er nicht erwähnen, daß auch seine Schwester seine Familie war. Sie war alles, was ihm seit dem Tod ihres Vaters geblieben war.


    


    „Halt durch“, redete Merevas beschwörend auf seine Nichte ein. Es ging Lelaina überhaupt nicht gut, und das lag nicht nur an ihren Schmerzen, das spürte er genau. Vielleicht ging es ihr wie Nilas und sie litt darunter, daß Zartokh sie berührt hatte. Aber um das herauszufinden, brauchte er einen Heiler und er hatte keine Ahnung, wo er einen finden sollte.


    Sie kamen nur schleppend voran. Timenor reagierte überraschend besonnen, strich seiner Mutter über die schweißnasse Stirn und sah sie unverwandt an. Lelaina erwiderte seinen Blick standhaft.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie endlich den Palast. Aufruhr wurde auf den Mauern laut, als die Wächter Merevas und Lelaina erkannten. Sofort eilten sie herbei, hoben Timenor aus dem Sattel und nahmen Merevas kurz Lelaina ab.


    „Was ist passiert?“ erkundigte sich einer der Wächter.


    „Ich weiß es nicht. Sie hat es mir nicht gesagt“, erwiderte Merevas. „Ich denke, daß er sie einfach fallengelassen hat, nur verstehe ich nicht, warum. Mir war nur so, als zeigten ihre Angriffe bei ihm Wirkung.“


    „Magie?“ fragte der Wächter überrascht.


    „Ja. Vielleicht kann Lelaina ihm wirklich etwas anhaben! Dann muß Zartokh sie fürchten.“


    Der Wächter schaute betroffen auf das verwundete Mädchen. „Sie sieht nicht gut aus. Was können wir tun?“


    „Mein Vater ist Heiler“, sagte ein anderer Wächter. „Ich kann ihn holen, wenn ihr wollt. Er wohnt gar nicht weit von hier!“


    „Bitte tut das“, nickte Merevas und schickte den anderen Mann, eine Decke für Lelaina zu holen. Auf der Treppe zur Außenmauer setzte er sich nieder und wickelte seine zitternde Nichte in die Decke. Timenor setzte sich mit tapferer Miene daneben und auch der Wächter wich nicht von ihrer Seite.


    „Merevas!“ kam es plötzlich von der Mauer. „Ihr seid zurück! Oh, und eure Nichte! Ich muß Euch etwas sagen!“


    „Was gibt es?“ fragte Merevas den Wächter.


    „Die Freunde Eurer Nichte, die Menschen, haben den Palast vorhin verlassen. Ihre Freundin, ihr Mann und der kleine Junge.“


    „Was?“ entfuhr es Merevas.


    „Sie haben Euch gesucht. Ich glaube, es ging darum, das Kind in Sicherheit zu bringen. Ich soll Euch ausrichten, daß sie nach Mandor-Fernas gehen, zu Euren Eltern.“


    Verwirrt starrte Merevas den Mann an, aber dann begriff er. Ja, Arinaya, Kaliron und der kleine Kortas waren zusammen gewesen. Also waren sie auch wohlauf.


    „Habt Dank“, sagte er zu dem Wächter und seufzte. Es war nicht weit nach Mandor-Fernas und eigentlich war nur der Weg das Problem. Aber in zwei oder drei Tagen sollten sie ihn bewältigt haben.


    Das brachte ihn auf eine Idee. Auch er hatte ein Kind bei sich, und Lelaina war verletzt. Vielleicht war es das Beste, wenn er die beiden ebenfalls zu seinen Eltern brachte. Als im Westflügel des Palastes plötzlich mit ohrenbetäubendem Lärm ein ganzes Stockwerk einstürzte, fühlte er sich in seiner Idee umso bestätigter. Er mußte Timenor und Lelaina unbedingt in Sicherheit bringen.


    Blieb nur die Frage, was aus der Stadt wurde.


    „Habt Ihr Kortas gesehen?“ wandte er sich an den Wächter, der die ganze Zeit über neben ihm stand.


    „Ja, er war mit den anderen Menschen zusammen. Sie haben den Palast kurz nach euch verlassen und ich glaube, sie wollten Eure Nichte suchen.“


    Merevas stöhnte, denn er wußte sofort, was sie sich gedacht hatten. Sie hatten Lelaina entführt geglaubt und vermutlich hatte Kortas Marthian dazu überredet, Zartokh zu jagen.


    Nur war Lelaina überhaupt nicht entführt.


    „Könnt Ihr mir einen Gefallen tun? Bitte, laßt sie suchen. Und versucht, die anderen Ratsmitglieder ausfindig zu machen. Bis Kortas wieder hier ist, muß jemand hier die Befehlsgewalt behalten. Ich muß Lelaina und ihren Sohn zu meinen Eltern nach Mandor-Fernas bringen, aber Kortas und seine Begleiter müssen wissen, daß sie sie nicht suchen müssen!“


    Der Wächter nickte und verschwand eifrig. Merevas schaute wieder zu Lelaina, die auf seinem Schoß saß und völlig abwesend wirkte. „Es geht ihnen gut“, sagte sie überraschend.


    „Ja, das tut es. Du siehst Kaliron bei deinen Großeltern wieder und Marthian und Nilas holen wir auch ganz schnell zurück. Das kommt wieder in Ordnung.“


    Lelaina nickte und schloß die Augen. Schon im nächsten Augenblick erschienen der Wächter und sein Vater, der Heiler. Der Mann hatte eine Tasche dabei, die er sogleich öffnete, als er sah, wie es um Lelaina bestellt war. Timenor trat hinter Merevas und sah zu, wie der Heiler auch im Halbdunkel Lelainas Kleid an den Schultern zerschnitt und das Blut abwusch. Zutage traten mehrere tiefe Stichwunden, die mit Sicherheit von Zartokhs Klauen herrührten. Der Mann heilte sie weiter aus, behandelte sie mit Kräutern und gab Merevas den Rat, immer wieder nachzuheilen, da er dämonisches Feuer spürte.


    „Ansonsten ist es nichts Ernstes“, beruhigte er Merevas. Dieser nickte dankbar und ließ sich von dem Wächter in die Unterkunft der Wachleute bringen, die nicht verwüstet worden war. Dort bettete er Lelaina auf eine Pritsche und bat auch Timenor, zu schlafen. Als beide warm zugedeckt dalagen und schliefen, ließ er sie und den Wächter zurück und machte sich auf die Suche nach den anderen Ratsmitgliedern. Bis Kortas wieder eintraf, mußte irgendetwas getan werden. Tarindon brannte und war vollkommen verwüstet, Zartokh jedoch inzwischen ganz offensichtlich geflohen.


    Er brauchte dringend einen Plan, bevor Zartokh eine vollständige Katastrophe heraufbeschwor.


    


    

  


  
    7. Kapitel: Auseinandergerissen


    


    Je weiter sie sich von Tarindon entfernten, desto finsterer wurde es. In dieser Nacht schien kein Mond, deshalb übernahm Kortas die Führung und hielt sie mit seinen scharfen Augen zuverlässig auf dem Weg. Er konnte genug sehen, während Marthian und Nilas nur schemenhafte Umrisse von Hügeln und Bäumen ausmachen konnten, die nicht ganz dieselbe Farbe hatten wie der Nachthimmel.


    Während Marthian noch grübelte, ob es richtig gewesen war, zu gehen, sagte Kortas: „Wenn etwas nicht stimmen würde, wüßtest du es längst. Du verfügst vielleicht nicht über die vandhrische Sinnesschärfe, aber du bist eng mit deiner Frau verbunden. So, wie ich jetzt deine Sorgen spüre, wüßtest du, wenn ihr etwas Schlimmes zugestoßen wäre.“


    „Meinst du?“ fragte Marthian skeptisch.


    „Natürlich. Ich würde dir gern vorschlagen, mit ihr über die Gedankenrede zu sprechen, aber leider kann sie das nicht. Nichtsdestotrotz verfügst du über magischen Instinkt. Daß du Zartokh finden kannst, ist etwas anderes, aber mit Arinaya bist du immerzu verbunden.“


    „Ich habe noch nie etwas davon gespürt.“


    „Ja, weil ihr noch nie etwas passiert ist.“ Kortas senkte die Stimme ein wenig. „Das Ganze hat folgenden Grund: Du bist ihr immer wieder nah und aufs Engste mit ihr verbunden. Dein Innerstes weiß das. Es besteht nur dadurch eine Verbindung zwischen euch. Ich weiß gerade ebenso genau, daß Sirina nichts zugestoßen ist.“


    Marthian sah ihn an und grinste breit, was Kortas auch in der Dunkelheit nicht verborgen blieb. „Was du nicht sagst“, spöttelte er.


    Kortas machte eine wegwerfende Bewegung. „Sei du doch fünfhundert Jahre ohne eine Frau und dann sage mir, daß du bei einer wie Sirina nicht schwach würdest!“


    „Ich habe doch gar nichts gesagt“, lachte Marthian.


    „Du machst dich lustig“, widersprach Kortas.


    Nilas schaute die beiden irritiert an. „Wovon redet ihr überhaupt?“


    Jetzt lachte Kortas. „Hast du nicht zugehört? Über unsere Frauen.“


    „Eure Frauen? Seit wann bist du verheiratet?“ wollte Nilas verwirrt wissen.


    Während Kortas anmerkte, daß er das so nicht gemeint hatte, stichelte Marthian: „Das muß man doch gar nicht sein, um sich verführen zu lassen!“


    Jetzt begriff Nilas und lachte ebenfalls. „Das weiß ich wohl am besten!“


    Marthian nickte zustimmend, denn da hatte Nilas eindeutig Recht. Während Kortas und Nilas noch ein wenig scherzten, besann Marthian sich wieder auf Zartokh und spürte ihm nach. Er befand sich weit vor ihnen irgendwo im Süden, aber wenn er immer noch flog, war er natürlich viel schneller als sie. Immer wieder fragte er sich, welchen Nutzen Zartokh wohl aus Lelainas Entführung ziehen wollte. Was sollte das bringen? Vielleicht wollte er sich Merevas gegenüber einen Vorteil verschaffen.


    Das durfte nicht passieren. Doch, es war vollkommen richtig, daß er Zartokh jagte. Allerdings führten sie bald eine rege Diskussion darüber, ob es nicht nutzlos war, zu dritt den Feind zu verfolgen. Kortas sann ständig darüber nach, wo er Verstärkung holen konnte, während Nilas davon überzeugt war, daß nur ein Mann reichte, um zu helfen.


    „Ich habe Zartokh ganz allein davon abgebracht, Marthian zu töten! Ich habe allein gegen mehrere gekämpft, als sie versuchten, Arinaya damals zu entführen! Ich brauche keine Hilfe“, beharrte Nilas, und Marthian stimmte ihm darin zu. Kortas fand schließlich seinen Frieden, als sie sich darin einigten, daß sie nur die Gegebenheiten erkunden wollten.


    „Er würde niemals Lelaina töten“, sagte der Vandhru. „Das wagt er nicht. Niemand ist so verrückt, wenn man von Rothar absieht. Zartokh weiß, daß er für einen Aufstand sorgt, sollte er das wagen. Er würde all seine Bemühungen ins Gegenteil verkehren, denn warum sonst setzt er uns die ganze Zeit zu? Er wollte bislang das Volk gegen uns aufbringen, da wird er nicht plötzlich das Gegenteil veranlassen. Allerdings denke ich, daß seine heutige Attacke nicht das erreicht, was er will. Vermutlich will er den Unmut weiter schüren, aber ich nehme an, stattdessen wird eher der Haß auf ihn wachsen.“


    „Hoffentlich“, sagte Marthian.


    „Doch, das denke ich schon. Niemand wird uns die Schuld geben, denn wir können nichts gegen ihn tun. Das wird auch weiterhin unser großes Problem sein, selbst wenn wir Lelaina finden sollten. Wenn Zartokh zwischen ihr und uns steht, sind wir machtlos.“


    „Gegen Waffen ist er nicht immun“, wandte Nilas ein. Allerdings mußte ihn niemand daran erinnern, wie schwer sein Angriff auf Zartokh ihn damals verletzt hatte.


    Bald spürte Kortas, wie die Menschen immer müder wurden. Bis kurz nach Mitternacht ritten sie noch, dann beschloß der Vandhru, ihnen zuliebe bis zum Morgengrauen zu rasten. Übermüdet waren sie Lelaina schließlich keine große Hilfe.


    Unter einigen Bäumen entzündete er ein Feuer, denn obwohl es noch mild war, würde es später recht kühl werden und sie hatten nicht einmal Decken oder Umhänge bei sich. Marthian und Nilas nahmen die Pause dankbar an und rollten sich vor dem Feuer zum Schlafen zusammen, während Kortas noch eine Weile nachdachte. Er saß an einen Baum gelehnt da und dachte an Zaruk. Vielleicht fand er im Tempel etwas heraus, wie sie Zartokh beikommen konnten, aber so wirklich hoffte der Vandhru nicht darauf.


    Auch er schlief schließlich bis zum Morgengrauen. Er erwachte, weil ein Kaninchen ganz in der Nähe im Gras raschelnd vorüberhoppelte. Gähnend weckte er die anderen und hoffte, bald in ein Dorf zu kommen, denn sie hatten überhaupt keine Vorräte und umso größeren Hunger.


    Kaum war Marthian wieder auf den Beinen, dachte er besorgt an Arinaya und seinen Sohn. Allerdings sagte er nichts dazu, denn ebenso unermüdlich dachte er an Lelaina. Die Sorge um seine Familie blieb natürlich nicht aus, allerdings machte er sich klar, daß für Kaliron und Timenor viel mehr Grund zur Sorge bestand als für ihn. Hätte er mit Arinaya gesprochen, hätte sie ihn sicher darin bestärkt, ihre Freundin zu suchen.


    Kurz darauf erreichten die drei Reiter ein Dorf. Auf einem Bauernhof deckten sie sich mit den nötigsten Lebensmitteln ein und ritten unverzüglich weiter. Nilas und Marthian amüsierten sich prächtig darüber, wie die Vandhru sie angestarrt hatten.


    „Wie weit ist Zartokh entfernt?“ erkundigte Kortas sich nach der Mittagsrast bei Marthian.


    Dieser verzog das Gesicht. „Sein Vorsprung wird immer größer. Ich hoffe nur, daß er dort bleibt, wo er Lelaina hinbringt, sonst finden wir sie nie.“


    Dieser Gedanke hatte auch Kortas schon beschlichen, denn sollte es anders kommen, wäre ihre ganze Unternehmung umsonst gewesen. Nilas spielte derweil immer noch mit dem Gedanken, derjenige zu sein, der Zartokh todesmutig angriff und unschädlich machte.


    Während sie unverzagt nach Süden ritten, beschlich Marthian plötzlich das eigenartige Gefühl, daß Zartokh die Richtung verändert hatte. Erst glaubte er an Einbildung, doch als er sich sicher war, sagte er es Kortas.


    „Und wohin ist er geflogen?“ fragte der Vandhru.


    Marthian zuckte mit den Schultern und deutete auf die Berge, die sich östlich von ihnen erstreckten. „Es fühlt sich an, als wäre er dort. Aber das macht keinen Sinn, oder?“


    „Nein“, stimmte Kortas zu. Dennoch beschloß er, die Richtung zu ändern und Zartokh zu folgen. Nilas und Marthian folgten ihm müde und waren froh, als sie an diesem Abend früh zu rasten beschlossen und aus den Sätteln klettern konnten. Matt scharten sie sich um ein Lagerfeuer und begannen zu essen, doch es dauerte nicht lange, bis Marthian unruhig wurde.


    „Was ist?“ fragte Kortas, der es deutlich spürte.


    „Ich weiß es nicht. Ich spüre, daß er noch immer weit entfernt ist, aber ich spüre ihn plötzlich sehr deutlich. Es ist so, als benutze er all seine Magie. Auf jeden Fall tut er etwas. Es fühlt sich so an wie gestern, irgendwie.“


    „Vielleicht ist es auch so“, sagte Kortas. „Hinter den Bergen in dieser Richtung liegt Rasteija. Vielleicht ist er dort und vernichtet auch diese Stadt.“


    „Mit Lelaina?“ fragte Nilas skeptisch.


    „Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe, er läßt irgendetwas von Nalemdor übrig.“ Kortas stützte mißmutig den Kopf in die Hände und dachte an Sirina und Endaron. Hoffentlich waren beide wohlauf.


    Die Menschen legten sich bald zum Schlafen nieder, während Kortas noch in den Himmel schaute. Er war nicht müde, er dachte nur immer wieder darüber nach, was Zartokh wohl tat und was sie dagegen ausrichten sollten.


    Er hatte gerade die Augen geschlossen und war im Begriff, einzuschlafen, als Marthian mit einem lauten Schrei aus dem Schlaf hochschreckte. Kortas packte sein Schwert und rechnete mit allem, aber dann begriff er schnell, daß nichts Schlimmes passiert war.


    „Was ist los?“ fragte er zu Tode erschrocken.


    Marthian erwiderte seinen Blick sichtlich geschockt. „Es ist, als könnte ich seine Gedanken lesen. Ich habe gesehen, wie er Rasteija verwüstet. Ich erinnere mich ja ein wenig an diese Stadt.“ Er fuhr sich zitternd über die Stirn. „Er will jede Stadt verwüsten. Ich weiß nicht, wohin er als nächstes geht, das habe ich nicht herausgefunden. Aber ich bin sicher, er schlägt ganz willkürlich zu.“


    „Und Lelaina?“ fragte Kortas.


    „Ich konnte nichts von ihr sehen. Ich weiß nicht... aber ich hatte einen solchen Traum schon einmal.“


    „Was hast du da gesehen?“


    „Er hat Tarindon verwüstet. Ich hatte diesen Traum auf dem Schiff, kurz bevor wir hier ankamen. Es war genau so, wie es hinterher gekommen ist. Er hat alles vernichtet, die Vandhru getötet, es war grauenhaft. Du warst auch dort. Ich erinnere mich, wie du zu mir sagtest, daß er mich jagt. Dann kam er und tötete dich.“


    Kortas verzog das Gesicht. Er konnte sich eines überwältigenden Gefühls der Angst nicht erwehren, denn er hatte plötzlich einen furchtbaren Verdacht. „Und dann?“ fragte er.


    „Ich irrte durch die Trümmer und dann fand ich Arinaya. Sie war tot.“


    Für einen Moment versuchte Kortas, sich zu sammeln. „Du hast das oft geträumt.“


    „Ja, ich weiß. Ich habe oft wirres Zeug geträumt, was wenig Sinn macht. Bis auf diesen Traum, denn es ist so gekommen. Und wer weiß, vielleicht verwüstet er wirklich gerade Rasteija. Ich spüre ihn immer noch so deutlich.“


    „Du hättest den Schild nutzen sollen.“


    Marthian nickte. „Ich habe nicht daran gedacht. Aber es macht mir Angst, daß ich plötzlich Dinge sehe, die passieren. Was heißt das? Wird er mich wirklich jagen? Werdet ihr sterben?“


    Es kostete Kortas sichtlich Überwindung, ihm zu antworten. „Weißt du, es gibt auch hellsichtige Träume. Davon haben wir bislang nie gesprochen, weil es sich bei dir nicht danach anhörte. Aber das ...“


    „Ich konnte doch nicht ahnen, daß er Tarindon wirklich verwüstet! Was, wenn alles andere auch wahr wird?“ Marthian biß die Zähne fest zusammen und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Er durfte nicht daran denken, was es vielleicht bedeutete.


    „Vielleicht kannst du seine Gedanken lesen, Marthian. Vielleicht siehst du, was er gern tun würde. Aber das heißt nicht, daß es so ist.“


    „Ich muß wissen, ob es Arinaya gut geht!“ sagte Marthian mit traurigem Blick. „Ich mache kein Auge mehr zu.“


    „Komm her“, sagte Kortas und griff nach Marthians Hand. Er verstand sich nicht wirklich auf die Gedankenrede, aber er mußte es versuchen. Konzentriert versuchte er, den Wächter zu erreichen, den er darum gebeten hatte, nach Arinaya zu suchen. Während ihm der Schweiß ausbrach, erreichte er den Mann und fragte ihn, ob er Erfolg gehabt habe. Die Antwort war so kurz wie auch erschreckend: Nein.


    Die Verbindung brach weg. Kortas fluchte laut, aber er wollte nicht aufgeben. Neben ihm war Marthian kurz davor, die Fassung zu verlieren, als Kortas spürte, wie er zu einem anderen treuen Wächter eine Verbindung aufbauen konnte. Es kostete ihn viel Anstrengung, ihn nach Arinaya und seinem kleinen Namensvetter zu fragen und sie ihm zu allem Überfluß kurz zu beschreiben, ehe die Erlösung kam.


    Ich habe sie gesehen. Es heißt, sie sind nach Mandor-Fernas gegangen, zu Merevas‘ Familie.


    Danke. Mehr konnte Kortas nicht sagen, denn es war zu anstrengend. Er fragte sich, wie Merevas es geschafft hatte, mit Lelaina ganze Sätze zu wechseln. Aber wäre die Gedankenrede nicht so schwierig gewesen, hätte sie jeder ständig benutzt.


    Marthian lehnte sich seufzend an einen Baum. „Das klingt gut“, sagte er, der alles mitangehört hatte.


    „Ja, stimmt“, sagte Kortas und lächelte. „Siehst du, es ist alles in Ordnung. Du hast sie nicht allein gelassen. Jetzt weißt du sogar, wo sie sind, und dort sind sie ganz bestimmt in Sicherheit.“


    Marthian nickte. Ehe er sich erneut zum Schlafen hinlegte, schirmte er sich mit Magie gegen Zartokhs Einflüsse ab, denn was auch immer sein Todfeind plante, er wollte es jetzt nicht wissen.


    


    Kaliron trug Kortas solange auf den Schultern, wie der kleine Junge wach war. Bedingt durch die schrecklichen Bilder, die er gesehen hatte, währte das auch noch eine ganze Weile, doch eine Weile nach Mitternacht war es dann soweit, daß Kortas zu müde wurde. Kurz entschlossen lud Kaliron ihn sich auf die Arme, aber sobald sie das nächste Dorf erreichten, beschloß der junge Mann, daß für diese Nacht Schluß war. Arinaya war es gleich.


    In dem Dorf schliefen nur wenige, denn den Flammenschein aus Tarindon sah man auch bis dort und hatte vielleicht auch die Zerstörung gehört. Im Gasthaus saßen noch einige Hartgesottene an der Theke und der Wirt überließ den drei Wanderern Zimmer für die Nacht, wenn auch ein wenig verwundert. Er erlaubte sich die Frage, wer die Menschen denn seien, und daraufhin gab Kaliron Auskunft und erzählte, daß Lelaina wohl entführt worden war. Die Bestürzung war groß, vor allem aber auch die Wut auf Zartokh.


    Wie ein Ehepaar legten Kaliron und Arinaya sich im Fremdenzimmer ins Bett und nahmen den schlummernden Kortas in ihre Mitte. Brüderlich besorgt lehnte Kaliron sein Schwert ans Kopfende des Bettes und tat sich schwer damit, Schlaf zu finden. Dennoch erwachten sie am nächsten Morgen zeitig, weil Kortas nicht mehr schlafen konnte.


    Er reagierte mit Bestürzung, als er sah, daß nicht sein Vater anwesend war, sondern sein Onkel. Im ersten Augenblick erschien ihm das nicht richtig.


    „Papa?“ fragte er mit zitternder Stimme und schaute sich mit großen Augen um. „Wo ist Papa?“


    Arinaya gähnte und richtete sich auf. „Papa sucht Tante Lelaina. Er denkt bestimmt ganz doll an dich.“


    „Will Papa“, beklagte Kortas sich weinerlich. Es dauerte auch nicht besonders lang, bis er weinend seinem Unmut Luft machte und immer wieder nach seinem Vater verlangte. Arinaya nahm ihn auf ihren Schoß und während Kaliron sich danebensetzte, sah er Kortas unverwandt an und strich ihm übers Haar.


    „Ich passe jetzt für deinen Papa auf euch auf, hörst du? Deinem Papa ist nichts passiert. Er ist mit Onkel Nilas und Onkel Kortas auf der Suche nach deiner Tante, verstehst du? Nur er kann sie finden. Und wenn er sie gefunden hat, kommen sie alle zurück - deine Tante, dein Papa und Timi auch.“


    Das stellte Kortas nicht wirklich zufrieden, aber er nahm es hin. Beim Frühstück war er friedlich und anschließend ließen Arinaya und Kaliron sich den Weg in ein benachbartes Dorf weisen, in dem an diesem Tag ein Markt stattfand. Dort rüsteten sie sich mit allem aus, was sie brauchten: Taschen, Umhänge und Decken und vor allem viele Vorräte. Kaliron liebäugelte auch mit einem kleinen Bollerwagen für Kortas, allerdings mußten sie bis Mandor-Fernas mit dem Geld hinkommen und es war wichtiger, mit dem kleinen Jungen in Gasthäusern übernachten zu können. Also mußte er ihn wohl tragen, wann immer er nicht mehr laufen wollte. Arinaya wollte er das nicht antun, denn der Kleine konnte auf Dauer ziemlich schwer werden.


    Immer wieder machten sie Pausen, weil es dem Jungen sogar auf den Schultern seines Onkels zu anstrengend wurde. Arinaya seufzte, denn sie wußte, wie beschwerlich diese Reise für ein kleines Kind sein mußte. Am Nachmittag war Kortas jedoch guter Dinge und lief munter den Weg entlang.


    „Ich hoffe wirklich, daß Zartokhs Wahnsinn Grenzen kennt und er meine Frau am Leben läßt“, sagte Kaliron unvermittelt. 


    „Keine Angst, er wird ihr nichts tun. Das kann er nicht wagen! Damit macht er nur seine eigenen Pläne zunichte. Es würde das Volk gegen ihn aufbringen; dann hätte er nichts gewonnen.“


    „Und warum hat er dann Tarindon angegriffen?“


    Arinaya zuckte mit den Schultern. „Vielleicht, weil er es konnte. Es sorgt für Unmut und viele Tote, er konnte Überlegenheit demonstrieren, Lelaina entführen. Vielleicht hatte er das vor. Vielleicht wollte er auch jemanden töten, wer weiß. Für ihn hat es nur Vorteile, keine Nachteile.“


    Das mußte Kaliron einsehen. „Aber was würde er mit Lelaina als Geisel erreichen, wenn er es nicht wagt, sie zu töten?“


    „Das ist einfach: Sie sind alle unsterblich. Sie sitzen das einfach aus - oder auch nicht. Niemand möchte sein ganzes unsterbliches Leben lang gefangen sein! Das habe ich inzwischen über die Vandhru gelernt: Das Leben ist ihnen heilig und sie müssen niemandem mit dem Tod drohen, denn sie bedrohen sich anders. Man kann ein Leben auch anders bedrohen als mit dem Tod.“


    Kaliron grinste versonnen und warf seiner Schwester einen anerkennenden Blick zu. Sie hatte die Vandhru schon weitaus besser verstanden als er, dabei war er mit einer verheiratet.


    „Zartokh tötet Lelaina nicht - aber wenn er Marthian sieht, ist es aus“, sagte Arinaya leise. „Ihn oder Kortas.“


    Da konnte Kaliron nicht widersprechen. „Ich hoffe nur, daß Marthian sich das bewußt macht.“


    „Natürlich. Er hat Angst vor Zartokh, er vergißt das keine Sekunde. Zartokh erträgt es einfach nicht, daß er ihn nicht töten konnte und daß er selbst dazu beigetragen hat, Marthian zu einem Magier zu machen. Ich glaube, persönlich interessiert er sich nicht für ihn, es ist nur sein Haß auf Menschen und die Geringschätzung, die ihn so handeln lassen.“


    „Und genau deshalb passe ich auf euch auf. Ich verstecke euch vor ihm, damit er euch nichts tun kann“, beschloß Kaliron mutig. Arinaya lächelte, denn dafür liebte sie ihren Bruder. Zwar war sie die Ältere, aber er ließ es sich nicht nehmen, sie beschützen zu wollen.


    Als sie am frühen Abend ein Gasthaus erreichten, nahmen sie dort sofort ein Zimmer und mußten sich erneut viele Fragen gefallen lassen. Daß Tarindon verwüstet worden war, hatte man wohl schon gehört, aber noch nichts von Lelainas Entführung.


    Kaliron war froh, daß er Kortas nicht mehr tragen mußte. Der Kleine saß erschöpft neben ihm auf der Bank und kaute an seinem Brot herum. Ihm war es egal, daß er als Mensch im Mittelpunkt des vandhrischen Interesses stand.


    Für Arinaya und Kaliron war es beruhigend, zu wissen, daß sie noch immer auf dem richtigen Weg waren. Mandor-Fernas war noch gute anderthalb bis zwei Tagesmärsche entfernt; das war nicht allzu viel. In unmittelbarer Nähe befand sich der Sukhon, der die Gegend und die fruchtbaren Felder mit Wasser versorgte. Selbst den Königssee konnten sie am Horizont bereits erkennen.


    Nach dem Essen begaben sie sich zeitig auf ihr Zimmer. Kortas schlief bald wie ein Stein, während Arinaya und Kaliron im Kerzenschein am Fenster saßen und in die Sommernacht hinausschauten.


    „Er fehlt mir so“, sagte Arinaya und meinte Marthian, wie ihr Bruder sofort wußte.


    „Frag mich mal“, erwiderte er. „Ich hoffe, ich sehe meine Frau wieder. Und meinen Sohn.“


    „Beiden geht es gut.“


    Irgendwo kreischte ein Käuzchen. Ein warmer Wind wehte durchs Fenster hinein und brachte bereits einen Hauch von Herbstluft mit.


    „Ja, ich denke auch. Bestimmt kommt alles wieder in Ordnung. Marthian findet Zartokh und irgendjemand bringt ihn um. Dann gibt es keinen Ärger mehr“, sinnierte Kaliron.


    „Ich weiß noch, wie ich Zartokh anfangs verflucht habe. Bis heute sehe ich es noch vor mir, wie Marthian dalag. Das war so grauenhaft, aber was dann aus ihm wurde, ist kaum zu beschreiben“, sagte Arinaya nachdenklich.


    „Oh ja. Ich glaube, er ist stolz darauf, Magier zu sein. Das hat ihn zu einem angesehenen und reichen Mann gemacht und uns ebenfalls Wohlstand beschert. Ich glaube, es hält ihn aufrecht, oder?“


    Arinaya nickte. Es gab einiges, das Marthian belastete. Die Sache mit seinem Vater war nun noch erschwerend hinzugekommen und bereitete ihm einigen Kummer, auch wenn er nicht darüber sprach. Marthian fand es wichtig, zu wissen, woher man kam. Aber da konnte sie auch nicht wirklich mitreden, denn sie konnte sich fast gar nicht an ihre Mutter erinnern.


    „Wir hatten es nie leicht“, sagte Arinaya. „Wir alle nicht. Aber ich bin froh, daß alles so gekommen ist. Vater war immer so gut zu uns und dann durfte ich Marthian kennenlernen, weil Linthizan mich verfolgt hat. Wenn ich mir vorstelle, ich wäre heute Heilerin in Kimorha - vielleicht hätte ich immer noch keinen Mann.“


    „Oh ja, daß dich einer genommen hat!“ stichelte Kaliron.


    „Vergiß nicht, daß du ohne mich nie Lelaina getroffen hättest!“


    Er grinste. „Das wäre furchtbar.“


    „Allein, daß mein jüngerer Bruder vor mir Vater wurde! Was hätte Papa dazu gesagt?“


    „Er hätte mir die Ohren langgezogen, einfach so ein Mädchen zu lieben - vor der Hochzeit. Aber wie froh bin ich, daß ich es getan habe!“


    „Kinder sind wunderbar“, befand Arinaya und schaute zu ihrem schlummernden Sohn. „Das macht eine Liebe erst vollkommen. Dabei ist die Liebe zum Kind eine ganz andere.“


    „Oh ja. Das ist wirklich das Größte.“


    „Ich würde alles für meinen kleinen Kortas tun. Alles.“ Arinayas Blick ging ins Nichts, als sie das sagte, aber Kaliron nickte. Für seinen kleinen Sohn empfand er nicht anders.


    Bald gingen die beiden schlafen. Sie hatten noch einen anstrengenden Weg vor sich, vor allem mit Kortas. Aber sie schliefen ruhig und bemerkten nicht, daß es in der Nacht regnete. Alles war naß, als sie am nächsten Morgen aufbrachen und weiter nach Westen wanderten. Kortas lief einige Stunden allein, bis er sich wieder lautstark beklagte und weigerte, noch einen Schritt zu machen, und so trug Kaliron ihn unverzagt.


    Hinter einigen Hügeln kam bald der Königssee in Sicht. Kaliron erinnerte sich düster an die Gegend, nur Arinaya kannte ihn noch nicht. Als Kortas zu quengeln begann, erzählten sie ihm immer wieder Geschichten und brachten so Meile um Meile hinter sich. All ihre Hoffnungen ruhten darauf, daß sie am nächsten Abend Mandor-Fernas erreichten.


    


    Als Lelaina die Augen aufschlug, blickte sie genau in die großen, leuchtenden Augen ihres vierjährigen Sohnes, der sie besorgt ansah. Ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht, doch als sie versuchte, sich aufzurichten, spürte sie den Schmerz.


    „Wie geht es dir, Mama?“ erkundigte Timenor sich besorgt.


    Sie verzog das Gesicht. „Es geht schon. Wo sind wir?“


    „Merevas hat gesagt, es ist das Haus der Wächter. Das hat der Dämon nicht verwüstet.“


    Lelaina nickte verstehend. „Und wo ist er?“


    „Ich weiß nicht. Er hat uns hergebracht und ist gegangen.“


    Lelaina warf einen Blick auf ihre Schultern. Sie waren notdürftig verbunden, aber sie spürte immer noch ein fürchterliches, schattenhaftes Brennen und legte die Hände auf ihre Schultern, um den Schmerz zu stillen. Sie brauchte unbedingt ein frisches Kleid, denn ihres war fast bis zur Taille blutgetränkt und an den Schultern zerschnitten.


    „Komm“, sagte sie und legte sich die Decke um die Schultern, um nicht halb entblößt herumlaufen zu müssen. Sie nahm Timenor an der Hand und verließ mit ihm das Gebäude. Während sie zum vorderen Teil des weitläufigen Hofes gingen, wurden sie von vielen Wächtern freundlich begrüßt. Am Tor schließlich entdeckten sie Merevas.


    Seine Miene hellte sich auf, als er seine Nichte sah. „Lelaina! Du bist wach. Wie geht es dir?“ Sofort eilte er zu ihr hinüber.


    „Es geht schon“, sagte sie. „Wie spät ist es?“


    „Gleich die dritte Stunde vor Mittag. Du hast lang geschlafen.“


    „Hast du auch geschlafen?“ fragte sie mit kritischem Blick auf seine Augenringe.


    Er nickte. „Zwei oder drei Stunden vorm Morgengrauen. Ich konnte nicht, ich mußte den Rat über alles in Kenntnis setzen - das heißt, ich mußte ihn erst einmal finden. Nun, da Kortas sich so schlau aus dem Staub gemacht hat, um meine entführte Nichte zu finden, muß ich ja irgendwen beauftragen, wenn ich euch nach Mandor-Fernas bringe.“


    Lelaina lächelte, als sie die Ironie in seiner Stimme hörte, denn das besagte, daß er gut gelaunt war. „Hast du schon mit Sophaya gesprochen?“


    „Ja, sie bleibt bei ihrer Freundin in der Stadt. Sie will helfen. Der Rat kümmert sich um alles hier - um das Löschen der Feuer, um die Bestattung der Toten und die Pflege der Verletzten. Der Wiederaufbau muß warten, aber wir überlegen schon, den Palast durch etwas ... nun, kleineres zu ersetzen.“


    „So?“ Lelaina war überrascht.


    „Zu prunkvoll.“ Es war deutlich zu hören, daß Merevas gestreßt war. Plötzlich fiel ihm etwas ein und er lief zur Treppe an der Mauer. Eifrig zog er etwas aus einer Tasche und hielt Lelaina ein Kleid hin. „Das hat Sophaya mir für dich gegeben.“


    „Herrlich“, freute Lelaina sich und nahm es dankend entgegen. Während sie ging, um sich umzuziehen, blieb Timenor bei Merevas und beobachtete, wie der Vandhru gedankenversunken umhereilte, Pferde satteln ließ und immer wieder mit jemandem sprach. Timenors Blick fiel auf eine strahlend schöne blonde Vandhru, die in Begleitung eines jüngeren Mannes durchs Tor kam. Als sie sich nach Merevas erkundigte, wurde Timenor neugierig und ging zu ihm hinüber.


    Merevas hatte noch gar nichts gemerkt, bis er plötzlich von hinten angesprochen wurde. Als er sich umdrehte, machte er ein fragendes Gesicht.


    „Ihr seid Merevas?“


    Er nickte auf ihre Frage hin. „Wie kann ich Euch helfen?“


    „Mein Name ist Sirina.“ Sie mußte es nur sagen, da begriff Merevas. „Das ist mein Sohn Endaron.“


    Sofort war sein Interesse geweckt. Endaron musterte er noch genauer als Sirina und erschrak, als er feststellte, daß er Rothar in der Tat ähnlich war - vor allem dann, wenn man es wußte.


    „Sirina“, sagte er. „Was kann ich für Euch tun?“


    „Ich möchte nur wissen, ob Kortas wohlauf ist. Es ging gestern Abend alles so schnell. Ich kann von Glück sprechen, daß ich es aus dem Palast geschafft habe!“


    Merevas nickte. „Ja, es war fürchterlich. Nun, Kortas ist nicht hier - er ist auf der Jagd nach Zartokh, von dem er glaubt, er hätte meine Nichte entführt. Dabei ist sie hier. Jedenfalls ist er wohlauf und ich versuche schon, ihn zurückzuholen, aber wir wissen nicht, wo er ist.“


    Sirina nickte. „Ich verstehe. Das zu hören beruhigt mich trotz allem sehr!“


    „Gern“, sagte Merevas mit einem Lächeln.


    „Wenn ich auch etwas sagen darf“, begann Endaron vorsichtig. „Ihr wißt, wer ich bin?“ Auf Merevas‘ Nicken hin fuhr er fort. „Ich möchte Euch meine Hilfe anbieten. Ich finde, der Rat leistet eine großartige Arbeit, deshalb möchte ich Euch unterstützten. Gibt es etwas, das ich im Kampf gegen Zartokh tun kann?“


    Für einen Augenblick überrumpelt, sah Merevas ihn an und erwiderte: „Oh, ich weiß nicht ... möglicherweise, ja. Wir wissen noch nicht, was wir genau gegen ihn tun wollen, aber vielleicht seid Ihr in Eurer Position nützlich. Zartokh will der Herrscher sein, aber wenn Ihr ihm neben uns die Stirn bietet, könnte das günstig sein.“


    Endaron nickte zufrieden und nannte Merevas den Namen des Gasthauses, in dem er mit seiner Mutter untergekommen war. Es war bei Zartokhs Angriff nicht verwüstet worden.


    „Bitte gebt uns Bescheid, sobald Ihr etwas von Kortas wißt“, bat Sirina, ehe sie sich verabschiedete. Merevas versprach es und wandte sich Lelaina zu, die hinzugetreten war.


    „Du siehst besser aus“, sagte er.


    „So fühle ich mich auch. Es ist nicht mehr so schlimm“, beruhigte sie ihn. Sie wunderte sich noch immer darüber, daß sie die tiefen Fleischwunden nicht gespürt hatte, als sie von Zartokh gepackt worden war.


    Ehe er sich weiter mit irgendetwas aufhielt, bat Merevas seine Nichte, aus dem Wächterhaus alle wichtigen Dinge für eine Reise zu holen, denn sie brauchten Vorräte und einige andere Dinge.


    „Was machen wir?“ fragte Timenor neugierig.


    „Wir folgen deinem Papa und Tante Arinaya zu deinen Urgroßeltern nach Mandor-Fernas. Dort sind wir besser aufgehoben als hier.“


    „Eine Reise?“ Das gefiel Timenor. Er half seiner Mutter beim Packen, ebenso wie die Wächter es taten. Sie brachten ihr Taschen, Vorräte und Decken. Vollständig mit allem ausgerüstet kehrte sie zu Merevas zurück und brachte alles mit ihm zu den Pferden. Anschließend gönnte Merevas sich eine Pause und frühstückte mit Lelaina und dem Jungen. Immer wieder regte er sich darüber auf, daß Kortas einfach nicht zurückkehrte, denn er hoffte immer noch, mit ihm sprechen zu können, ehe er aufbrach. Aber danach sah es eher nicht aus.


    Bevor sie zu den Pferden gingen, schaute er noch einmal nach Lelainas Wunden und heilte sie ein weiteres Mal aus. Das dumpfe Brennen in ihren Muskeln ließ immer weiter nach, wie sie erleichtert feststellte.


    Es war fast Mittag, als Merevas keine Lust mehr hatte, auf Kortas zu warten und beschloß, aufzubrechen. Er gab seinen Männern letzte Anweisungen, schwang sich dann in den Sattel und setzte das bockende Pferd in Bewegung. Es trug die gesamte Last, während das andere nur Lelaina und Timenor tragen mußte.


    Jeder in Tarindon war auf den Beinen. Die Straßen waren weitgehend passierbar und keine Leichen mehr zu sehen, aber überall gähnten ihnen schwarz ausgebrannte Fenster entgegen, ganze Straßenzüge waren eingestürzt und ausgelöscht. In der Luft lag ein Geruch von Feuer und Tod.


    „Warum hat er das gemacht, Mama?“ fragte Timenor, als er die Verwüstung sah.


    „Weil er böse ist“, grollte Merevas.


    


    Am Morgen gleich nach dem Aufstehen hatte Marthian seinen Schutzschild bröckeln lassen und versucht, herauszufinden, was Zartokh anstellte. Immer wieder lauschte er auf seine Einflüsse, während er sein Pferd langsam hinter den Tieren seiner Kameraden hertraben ließ und gedankenversunken auf den Boreonis-Wald schaute, der sich vor ihnen unzählige Meilen weit am Horizont erstreckte. Kortas hatte seine Passage beschlossen, obwohl sie damit vom Kurs abkamen. Genaugenommen hatten sie jedoch keine Wahl, denn der einzige Bergpaß nach Rasteija lag zu weit nördlich. Sie mußten das Aztor-Gebirge südlich umrunden, sonst hätten sie zuviel Zeit verloren.


    Östlich von ihnen ragten die Berge in den bewölkten Himmel auf. Sie bildeten eine unüberwindliche Mauer, die sie nur mit Flügeln hinter sich hätten lassen können. Auf Nilas‘ Frage hin, warum er und Marthian es nicht taten, erklärte der Vandhru, daß es auf Dauer zu anstrengend war. Außerdem brauchten sie ihre Pferde und ihr Gepäck.


    Marthian spürte, während sie dem Wald immer näher kamen, eine deutliche magische Präsenz hinter den Bergen, die an Intensität und Deutlichkeit immer mehr zunahm. Das konnte er sich nicht erklären, aber er vermutete, daß sie Zartokh immer näher kamen und er irgendetwas Furchtbares anstellte, das er einfach deutlich spürte.


    Die Mittagsrast legten sie vor dem Wald ein, der sich wie eine undurchdringliche grüne Wand vor ihnen erhob. Allerdings befanden sie sich auf einer Straße, die durch das kurze, wenige Meilen große Waldstück nach Süden führte.


    Der Wind rauschte in den dicht belaubten Bäumen, die die Reisenden schon nach wenigen Metern auf der Straße verschluckten. Überall raschelte es im Unterholz, Vögel sangen, irgendwo hämmerte ein Specht. Dennoch wirkte der Wald unfreundlich ohne wärmenden Sonnenschein.


    Marthian stellte fest, daß die Straße nicht so stark frequentiert schien, wie er angenommen hatte. Vermutlich war sie einfach nicht der naheliegendste Weg nach Süden. Während er noch darüber nachdachte, bemerkte er plötzlich, wie die magische Präsenz seines Feindes rapide näherzukommen schien. Um sicherzugehen, brachte er sein Pferd zum Stehen, schaute in den Himmel und konzentrierte sich.


    „Was ist?“ fragte Kortas, aber er erhielt keine Antwort. Marthian schloß die Augen und hob die Hände ein Stück, weil er schon herausgefunden hatte, daß er es so deutlicher spürte.


    „Marthian?“


    Er reagierte nicht. Zartokhs Näherkommen spürte er wie eine rauschende Welle, die ihm erschreckend schnell erschien. Er senkte den Kopf und sah zu Kortas.


    „Er kehrt zurück“, sagte er. „Zartokh kommt genau auf uns zu.“


    „Bist du sicher?“ fragte Kortas nervös.


    „Vollkommen. Es wird nicht mehr lang dauern und er wird mit uns auf einer Höhe sein.“


    „Und was sollen wir jetzt tun? Ihn kreuz und quer über die Insel jagen? Er hängt uns doch immer ab“, beklagte sich Nilas.


    Auch Kortas war ratlos. „Ich habe keine Ahnung, was wir tun sollen. Es macht einfach keinen Sinn - warum sollte er mit Lelaina über die ganze Insel reisen? Oder aber er hat sie längst versteckt, dann haben wir verloren.“


    Diesen Gedanken hatte auch Marthian schon entwickelt. „Laßt uns nach Tarindon zurückkehren. Das hat so keinen Sinn. Wir kommen nicht weiter, wenn Zartokh tut, was er will. Er tut nicht das, was wir dachten, deshalb kommen wir auf diese Art nicht weiter.“


    Das gefiel zwar keinem von ihnen, aber es war vermutlich die einzige Möglichkeit. Sie wendeten die Pferde und ritten im schnellen Trab zurück, während Marthian weiter auf Zartokh achtete. Er kam immer näher und das in einer beängstigenden Geschwindigkeit. Er lauschte so sehr darauf und Kortas wartete gespannt auf eine weitere Auskunft seines menschlichen Freundes, daß sie nicht merkten, wie es hinter ihnen im Laub verdächtig zu rascheln begann. Es war Nilas, der mit seinen stets wachen Sinnen die Schritte zuerst hörte und seine Dolche bereits zückte, noch ehe er sich umdrehte.


    Er erschrak dennoch fast zu Tode, als er eine Gruppe von sechs Vandhru in gut hundert Fuß Entfernung auf dem Weg stehen sah. Sie trugen grüne Kleidung, um im Wald nicht aufzufallen - Wegelagerer. Bevor er jedoch etwas sagen und seine Freunde warnen konnte, schossen bereits Schattenschläge in ihre Richtung und Kortas fiel neben ihm wie ein Stein aus dem Sattel.


    Marthian fuhr herum, während sein Pferd laut schnaubte. Ein Schattenschlag traf ihn, genau wie Nilas, schmerzhaft in die Seite.


    „Vom Pferd!“ brüllte er und erschuf in Windeseile mit Hilfe dunkler Magie einen Schutzwall, in den er Nilas zerrte. Während er sein Schwert zog, baute er sich schützend vor Kortas auf, der einem Schlafzauber zum Opfer gefallen war.


    „Das ist ein Magier!“ rief einer der Vandhru entsetzt. Marthian grinste böse. Sie hatten geglaubt, der Lage Herr zu werden, indem sie Kortas einschläferten, aber so einfach würde er es ihnen nicht machen. Rasch wob er einen mächtigen Zauber und übernahm einen der Vandhru, der genau wie Nilas Dolche in der Hand hielt. Blitzschnell hetzte er ihn auf einen seiner Kameraden, dem er die Kehle durchschnitt. Mehr Unheil konnte er jedoch nicht anrichten, weil auch er von seinen Kumpanen zu ihrem eigenen Schutz eingeschläfert wurde.


    Ein Zauberhagel ging auf Marthians Schild nieder. Er zuckte zusammen, als plötzlich seine freie Hand ergriffen wurde, aber es war nur Kortas.


    „Wegelagerer?“ fragte Nilas.


    „Nein“, sagte Kortas. „Das sind Abtrünnige.“


    Marthian sparte sich die Frage, woran er das erkannte, denn er würde es schon wissen. Kortas entwickelte dieselbe Idee wie Marthian und übernahm die Gedanken eines anderen Mannes. Ehe Marthian das Gleiche ein weiteres Mal versuchen konnte, taten die verbliebenen Vandhru das, was ihnen übrig blieb: Sie rannten auf die drei Kameraden zu, so daß auch Kortas sein Schwert zog.


    „Schnappt euch den Halbblutmagier!“ rief einer der Abtrünnigen. „Das würde dem Herrn sehr gefallen!“


    „Vergeßt es!“ brüllte Marthian und schwang sein vandhrisches Schwert. Aus dem schützenden Schild heraus schoß er Eisblitze auf die Angreifer, doch wirklich aufhalten ließen sie sich nicht. Sowohl er als auch vor allem Kortas zögerte, die tödlichen Flammenblitze zu beschwören, zumal es sie zu sehr entkräftet hätte.


    „Kortas, du Verräter!“ rief ein anderer Abtrünniger. „Du bist des Todes!“


    „Ach ja?“ fragte dieser, als ihn plötzlich ein sengender Schmerz in der Schulter durchzuckte und er sein Schwert fallen ließ. Dann schlangen sich zwei Arme um Marthian und hielten ihn unerbittlich umklammert. Da war mindestens noch ein Abtrünniger.


    Der magische Schutzschild brach ein. Marthian brüllte und hieb mit dem Kopf nach hinten, so daß er seinen Kontrahenten genau ins Gesicht traf. Unter lautem Schmerzensgeheul wurde Marthian losgelassen und drehte sich kurz um. Es war nur ein Abtrünniger, aber er hatte Kortas verletzt.


    „Schnappt ihn euch!“ rief einer der Angreifer. Marthian gefror das Blut in den Adern und er starrte sie einfach nur an, bis Nilas brüllte: „Lauf schon weg, du Held! Lauf!“


    Marthian sah ein, daß er keine andere Möglichkeit mehr hatte. Er versuchte, so viele der vier Vandhru einzuschläfern wie nur eben möglich, aber er schaffte es nur bei zweien von ihnen. Dann rannte er, dicht gefolgt von den Abtrünnigen. Keiner von ihnen blieb zurück, sie alle machten Jagd auf ihn.


    Hastig wob er einen Schutzschild, um sich nicht fangen zu lassen und vernahm lautes Geschrei. Er konnte nicht sehen, daß Kortas sich zitternd mit einem Dolch im Rücken erhoben hatte und nun ohne zu zögern die tödlichen Feuerblitze beschwor. Nilas rannte den Abtrünnigen mit erhobenen Waffen und lautem Geschrei hinterher.


    Die tödlichen Angriffe verhalfen Marthian zu einem kleinen Vorsprung. Fieberhaft überlegte er, was er tun konnte, um den Vandhru zu entkommen. Darüber geriet er immer tiefer in den Wald hinein und hörte bald nur noch einen Abtrünnigen, der ihn jagte. Ansonsten war es still geworden.


    Jetzt oder nie, dachte er, und ging hinter einem Baum in Deckung. Hastig machte er sich unsichtbar, indem er seine Lebenskraft angriff, doch der Vandhru spürte ihn trotzdem. Irritiert blieb er in geringer Entfernung stehen, entdeckte Marthian aber, als dieser einen Flammenblitz beschwören wollte.


    Ein Schattenschlag machte Marthian wieder sichtbar. Brüllend stürzte der Vandhru sich auf ihn und riß ihn mit sich zu Boden. Marthian war über diesen körperlichen Angriff eines Magiers so überrascht, daß er sich überrumpeln ließ und in schiere Panik geriet, als sich die Hände des Vandhrus um seine Kehle schlossen. Der hochgewachsene Mann kniete über ihm und würgte ihn, um ihn bewußtlos zu machen, doch das begriff Marthian in diesem Moment nicht. In Todesangst wie gelähmt lag er da, bis plötzlich sein Überlebenswille siegte. Panisch versuchte er, einen Zauber zu beschwören, doch es gelang ihm nicht. Seine Lungen schrien nach Sauerstoff, Sterne tanzten vor seinen Augen. Durch Angst beschwor er keinen Zauber. Er war hilflos. In blinder Angst tastete er den Waldboden ab und zögerte keinen Augenblick, als er einen Stein zu packen bekam. Der Vandhru hatte alle Mühe, den sich windenden Menschen zu halten und so merkte er nicht, wie Marthian den Stein erhob und dem Vandhru mit voller Kraft auf den Hinterkopf schlug. Der Abtrünnige gab nur einen leisen Laut, als er zu Boden ging.


    Hustend richtete Marthian sich auf und versuchte, auf die Beine zu kommen, doch da wurde ihm schwarz vor Augen. Bewußtlos fiel er neben seinen Angreifer.


    So hörte er nicht, wie Nilas und Kortas laut rufend durchs Unterholz liefen und versuchten, Marthian zu finden. Sie kamen zweimal ganz in seine Nähe, entdeckten ihn aber nicht. So liefen sie schließlich zur Straße zurück und hielten aufmerksam Ausschau nach den Abtrünnigen, von denen einer ihrer Meinung nach immer noch irgendwo herumlaufen mußte. Vielleicht war es gerade ihm gelungen, Marthian zu schnappen.


    Nur eines der Pferde stand noch auf der Straße. Marthians und Kortas‘ Tiere waren in dem Kampfgetümmel geflohen, wie der Vandhru nun laut fluchend feststellte.


    „Marthian!“ rief Nilas immer wieder. Es kam keine Antwort. Dafür kam nach einer Weile Kortas‘ Pferd wieder gemächlich die Straße entlanggetrabt.


    „Was sollen wir jetzt machen?“ fragte Nilas bekümmert, als sie von Marthian noch immer keine Spur hatten.


    „Ich weiß es nicht. Wäre er hier, könnte ich mich verwandeln und ihn suchen, aber allein ist das unmöglich.“


    „Was, wenn der eine Kerl ihn wirklich erwischt hat?“


    „Dann haben wir ein Problem. Wenn das so ist, ist Marthian so gut wie tot.“


    Mehr als ein Nicken hatte Nilas nicht zur Antwort übrig. Der Gedanke, daß Marthian von Zartokh in Stücke gerissen wurde, ließ es ihm übel werden.


    „Laß ihn uns noch einmal suchen“, sagte Nilas. „Dann holen wir Hilfe. Wir müssen etwas tun, wenn ihm wirklich etwas passiert ist. Wenn nicht, kommt er auch allein zurecht.“


    Kortas nickte. Sie beschlossen, sich zu trennen und gingen dort tiefer in den Wald hinein, wo sie Marthian vermuteten. Immer wieder riefen sie nach ihm und folgten den wirren Spuren solange, bis sie sie verloren. Sie entdeckten weder Marthian, noch seinen Angreifer. Kortas fand einen der anderen Abtrünnigen, den er getötet hatte.


    Es begann bereits zu dämmern, als sie sich wieder auf der Straße trafen. Zuerst sagte keiner ein Wort, denn zu groß war ihre Angst, daß Marthian geschnappt worden war. Aber sollte das wirklich der Fall sein, mußten sie handeln.


    „Wir reiten nach Tarindon. Das weiß er - wenn er kann, wird er uns folgen“, sagte Kortas. Schweren Herzens nickte Nilas und schwang sich in den Sattel. Aufmerksam ritten sie die Straße entlang und hielten sowohl nach Abtrünnigen als auch nach Marthian Ausschau.


    Dieser kam kurz darauf endlich wieder zu sich. Sein Hals schmerzte, so daß jeder Schluck furchtbar brannte. Diesmal war er klüger und wartete, bis er aufstand. Neben ihm lag noch immer der Abtrünnige, dem er wohl scheinbar den Schädel eingeschlagen hatte.


    Es störte ihn nicht. Mit weichen Knien stolperte er voran, das Schwert in den Händen, und rief nach einer Weile immer wieder nach Kortas und Nilas. Nach kurzer Zeit fiel ihm auf, daß er überhaupt keine Ahnung hatte, in welche Richtung er überhaupt lief. Da es dämmerte und der Himmel immer noch bewölkt war, konnte er die Richtung nur erahnen. Eigentlich konnte er sich gut orientieren, doch bei dieser wilden Hetzjagd hatte er nicht auf den Weg geachtet.


    Hoffentlich war Nilas und Kortas nichts zugestoßen. Wenn sie klug waren, ritten sie einfach nach Tarindon zurück. Den Weg würde er auch allein finden.


    Orientierungslos stolperte er durchs Unterholz, während es immer finsterer wurde. Er fluchte leise, weil er nicht einmal irgendwelche Vorräte hatte und sich mitten in der einsamten Einöde befand.


    „Kortas! Nilas! Wo seid ihr?“ rief er unermüdlich, ohne eine Antwort zu bekommen. Plötzlich hörte er ein Knacken hinter sich und fuhr zu Tode erschrocken herum. Ein riesiger Schatten kam auf ihn zu - dann ließ er das Schwert sinken. Es war nur sein Pferd.


    „Du meine Güte“, entfuhr es ihm. Keuchend sank er gegen einen Baum und fuhr sich über die Stirn. Langsam nahm er das Pferd an den Zügeln, steckte sein Schwert weg und saß auf.


    „Komm, wir gehen zurück nach Hause“, sagte er zu dem Tier, während er es an der Mähne tätschelte. Hungrig suchte er in den Satteltaschen nach einem Stück Brot und ließ das Pferd einfach laufen, da er sowieso keine Ahnung vom Weg hatte und in der Dunkelheit der hereinbrechenden Nacht ohnehin nichts sehen konnte.


    Das Pferd trabte stundenlang in irgendeine nicht erkennbare Richtung. Stur lief es weiter, während Marthian bereits mit der Müdigkeit kämpfte. Er bemerkte es erst gar nicht, als das Pferd plötzlich den Wald verließ. Stutzig schaute Marthian sich im Mondschein um, der die Ebene vor ihm erhellte. Eigentlich hätte er jetzt einen Fluß vor sich sehen müssen, aber er war nicht da. Vor allem aber lagen die Aztor-Berge auf seiner falschen Seite.


    Er begriff: Das Tier hatte ihn in südlicher Richtung aus dem Wald geführt. Seufzend verdrehte er die Augen, aber er beschloß, nicht mehr weiterzureiten. Er suchte sich in der Nähe ein geschütztes Plätzchen, wickelte sich in die grobe Decke, die das Tier mit sich trug, und legte sich zum Schlafen unter einen Baum, nachdem er das Pferd angeleint hatte.


    Bis zum Morgen schlief er friedlich und ruhig. Das Schnauben seines Pferdes weckte ihn auf und sogleich verspürte er etwas Hunger. Gedankenversunken kramte er in den Satteltaschen herum und fischte einen Apfel heraus, ehe er sich damit ein bißchen die Beine vertrat. Er mußte sich beeilen, wenn er seine Freunde noch einholen wollte. Sie waren sicher schon meilenweit entfernt.


    Während er noch an dem Apfel herumkaute, spürte er plötzlich etwas, was ihm noch mehr Angst machte als die Abtrünnigen vom Vortag: Es war Zartokh. Während er ihn abends und in der Nacht gar nicht gespürt hatte, spürte er ihn jetzt umso deutlicher. Er war irgendwo in nicht allzu großer Entfernung und kam immer näher.


    Marthian traute sich nicht, weiterzureiten, weil er befürchtete, daß Zartokh ihn entdeckte. So blieb er eine ganze Weile unter dem Baum stehen, bis er deutlich spürte, wie Zartokh sich in südlicher Richtung entfernte.


    Und jetzt? Er war ratlos. Zartokh war schon einmal dorthin geflogen und jetzt tat er es wieder. Vielleicht hatte er Lelaina tatsächlich dort irgendwo versteckt? Vielleicht im Vulkan!


    Er hatte nur zwei Möglichkeiten: Entweder er ritt in nördlicher Richtung nach Tarindon, oder er verfolgte Zartokh und nutzte die Chance, einen Weg in sein geheimes Refugium zu finden - und vielleicht damit auch Lelaina.


    Er hatte bereits den halben Weg hinter sich gebracht. Er war ein Magier und allein, wurde also nur sehr schwer gefunden.


    Seine Entscheidung stand fest, als er sich in den Sattel schwang und das Pferd dazu antrieb, nach Süden zu laufen.


    


    

  


  
    8. Kapitel: Die Liebe einer Mutter


    


    Der Tag war trostlos grau und bewölkt. Sie hatten den Königssee bereits passiert und wußten, daß es nicht mehr weit bis Mandor-Fernas war, aber sie würden es an diesem Tag nicht mehr schaffen, da es bereits Nachmittag war.


    Kortas quengelte, denn er war müde. Immer wieder versuchte Kaliron, seinen Neffen aufzumuntern, während Arinaya die meiste Zeit über gar nichts sagte. Sie trug die Taschen, da Kaliron sich mit ihrem Sohn befaßt hatte und versuchte, sich seinerseits die Erschöpfung nicht anmerken zu lassen.


    Sie konnte Kortas‘ ständige Fragen nach Marthian nicht mehr hören. Zu gern hätte sie selbst gewußt, wo er war, aber sie konnte es ihrem Sohn beim besten Willen nicht sagen. Immer wieder verfluchte sie die Tatsache, daß sie nicht ihre guten Wanderstiefel trug, denn die leichten Stiefel, die sie stattdessen an den Füßen hatte, drückten inzwischen und machten ihr jeden Schritt schwer.


    „Da vorn ist ein Dorf“, sagte Kaliron irgendwann. Er hatte hinter einem Hügel die ersten Dächer entdeckt. Arinaya lächelte, denn dort würde ihre Wanderung für diesen Tag ein Ende finden. Sie hatte Hunger, war müde und außerdem würde es bald dämmern.


    Erleichtert schleppten sie sich weiter die Straße entlang. Es machte Kaliron immer noch nichts aus, seinen Neffen auf seinen Schultern zu tragen. Kortas hielt sich gut fest und der junge Mann hatte auch die kleinen Beinchen des Jungen umschlungen. Arinaya war ihm unendlich dankbar, daß er sich diese Last aufbürdete.


    „Komm, wir fragen da vorn in dem Gasthaus“, schlug Kaliron zuversichtlich vor, als sie die ersten Häuser des kleinen Dorfes bereits passiert hatten. Seine ältere Schwester nickte müde. Es war nicht mehr weit bis zum Gasthaus, nur noch einige Schritte. Auch diesmal hatten sie vor Einbruch der Nacht noch eine Herberge gefunden, dachte Kaliron erleichtert, als er plötzlich Schreie vernahm. Langsam drehte er sich um und auch Arinaya hörte den Aufruhr. Panisches Geschrei schallte durch einige Straßen. Für einen Moment stand die junge Mutter einfach nur da, bis sie plötzlich im Augenwinkel schattenhafte Umrisse riesenhafter schwarzer Flügel ausmachen konnte. Fast hätte sie aufgeschrien.


    Stattdessen biß sie die Zähne fest zusammen und packte ihren Bruder an der Schulter. Ehe der fragen konnte, vernahm er die gellenden Rufe: „Es ist der Dämon! Es ist Zartokh!“


    Er schluckte und folgte Arinaya hastig. Sie stürzten in das Gasthaus; Arinaya warf die Tür hinter sich zu. Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich an die Wand und betete, daß Zartokh sie nicht gesehen hatte. Er durfte sie nicht finden. Bitte nicht.


    „He“, sagte der Gastwirt. Arinaya blinzelte und sah, wie Kaliron ihren Sohn absetzte.


    „Guten Tag“, grüßte er den Vandhru. „Entschuldigt unser Hereinplatzen, es tut mir leid. Aber mir war so, als hätte ich gehört, Zartokh sei hier.“


    „Das rufen sie auch“, sagte der langohrige Vandhru. „Schon gut, kommt nur herein. Nur sieht man hier nicht alle Tage Menschen. Seid ihr Freunde von Maios‘ Tochter?“


    „Ja“, sagte Kaliron und verzichtete darauf, präziser zu werden.


    „Kann ich euch etwas bringen? Sucht ihr eine Unterkunft?“


    Während Kaliron mit Kortas an der Hand zur Theke hinüberging und Arinaya ihm langsam folgte, schallte plötzlich das gutturale Gebrüll des Dämons durch die Straße - dieselbe Straße, auf der sie gerade gestanden hatten.


    Arinaya fuhr herum. Sie prallte rücklings gegen die Theke, ehe plötzlich der Boden von einem starken Aufprall erzitterte. Kaliron reagierte sofort und rannte um die Theke herum. Auf die Schnelle hatte er keinen Fluchtweg entdeckt. Der Wirt begriff und stellte keine Fragen.


    „Hier“, sagte er und hastete an der Küchentür vorbei zu einer geschlossenen Tür. Er öffnete sie und winkte den Menschen, herzukommen. Arinaya hob im Laufen ihren Sohn auf den Arm und rannte durch die Tür, dicht gefolgt von Kaliron.


    „Lauft!“ zischte der Wirt und schloß die Tür hinter ihnen. Keuchend rannte Arinaya die Treppe hinauf, es ging um einen kleinen Mauervorsprung herum. Sie blieb stehen, als sie hörte, wie unten mit einem lauten Krachen die Eingangstür aufflog und aus den Angeln fiel.


    „Komm!“ zischte Kaliron, aber Arinaya schüttelte stumm den Kopf. Sie war sicher, daß Zartokh sie längst gehört hatte. Er hatte sie ja offensichtlich auch gesehen.


    „Er weiß, daß wir hier sind!“ wisperte sie, und ihre Stimme zitterte vor Angst. Mit geweiteten Augen sah sie ihren Bruder an und drückte sich an die Wand. Ihr Herz raste.


    Sie vernahmen Zartokhs klanglose Stimme. Arinayas Angst wuchs, während sie Kortas fest an sich gedrückt hielt und überlegte. Es hatte keinen Sinn, noch fliehen zu wollen. Nicht vor Zartokh.


    „Ari!“ flehte Kaliron verzweifelt. Wieder schüttelte sie den Kopf.


    „Wo?“ hörten sie Zartokh brüllen.


    Kaliron zog sein Schwert. „Das hilft doch!“


    Arinaya schluckte und versuchte, das ängstliche Zittern zu unterdrücken, das sie ergreifen wollte. Sie dachte in diesem Moment nicht mehr an ihre eigene Flucht, denn die glückte ohnehin nicht. Niemals.


    „Kali“, flüsterte sie tonlos. „Nimm Kortas und lauf. Bitte. Nimm ihn und lauf weg, ich flehe dich an!“


    „Nein!“ empörte Kaliron sich. „Komm jetzt gefälligst mit! Du weißt doch gar nicht, ob ...“


    Sie vernahmen ein fürchterliches Geräusch, das Stöhnen eines Sterbenden, wie Arinaya sofort begriff. Ihr brach der Schweiß aus. Hastig drückte sie Kaliron ihren Sohn in die Arme.


    „Bitte! Er ist Marthians Sohn, Zartokh bringt ihn um! Bitte rette meinen Sohn!“ flehte sie mit Tränen in den Augen.


    „Aber du ...?“ begann Kaliron hilflos.


    „Er läßt nicht von uns ab! Bitte lauf, mir passiert schon nichts!“


    „Nein!“


    „Kali! Verflucht seist du, jetzt lauf endlich!“ bettelte Arinaya ihn an. Er nickte schließlich, wandte sich um und rannte.


    „Mama“, jammerte der kleine Junge. Vergeblich versuchte Arinaya, es zu ignorieren. Angst und Entsetzen forderten ihren Tribut; Tränen rannen ihr über die Wangen, während unter ihr die Tür aufflog und sie die schweren Schritte der Bestie vernahm. Flehend schaute sie zu Kaliron, der die nächstbeste Tür aufriß und dahinter verschwand. Er hatte seine Hand über Kortas‘ Mund gelegt, der mürrisch strampelte. Leise schloß er die Tür.


    Arinaya schnappte nach Luft. Sie schlang die Arme um den Leib und biß sich auf die Lippen, starrte stur geradeaus. Zartokh konnte sie haben - wenn nur Kortas nichts zustieß. Sie war sicher, daß er den Kleinen tötete, wenn er ihn nur sah - sie jedoch nicht. Vielleicht.


    Die Schritte verstummten. Als Arinaya langsam den Kopf drehte, hielt sie die Luft an und erstickte einen panischen Schrei. Zartokhs gewaltige, schattenhafte Gestalt füllte das gesamte Treppenhaus aus. Die Farbe an den Wänden erschien dort welk, wo er gegangen war. Ein breites Grinsen entblößte seine gewaltigen Reißzähne.


    „Also doch“, grollte er. „Die kleine Arinaya, ganz allein! Wo ist dein Begleiter?“


    Wieder hätte sie schreien mögen. „Er ist nur mein Bruder“, erwiderte sie tonlos.


    „Mit seinem Sohn, nehme ich an?“


    Sie nickte hastig und verbannte jeden Gedanken an Kortas aus ihrem Kopf. „Laßt ihn, bitte! Ich mache keinen Ärger, aber laßt ihn in Ruhe!“


    „Keine Ursache“, erwiderte Zartokh gönnerhaft, während er auf die zitternde Arinaya zutrat. Sie weinte noch immer.


    „Irgendjemand muß Marthian ja erzählen, wo er dich findet“, höhnte der Dämon dann und wob einen Zauberspruch. Ohne auch nur einen Finger krumm zu machen, fesselte und knebelte er Arinaya durch Magie und packte sie mit seiner riesigen Klaue. Sie spürte dort einen dumpfen Schmerz, wo er sie berührte. Sie mußte sich mit aller Willenskraft dazu zwingen, ihm zu folgen. Es war besser so. Wenn sie wollte, daß Kortas am Leben blieb, hatte sie keine Wahl.


    Kaliron lauschte derweil entsetzt auf das, was sich auf dem Flur vor den Fremdenzimmern abspielte. Auf einem Arm hielt er Kortas, der leise wimmerte, mit der anderen Hand umklammerte er sein Schwert.


    Nur langsam begriff er, warum Arinaya das getan hatte. Sie mußte. Sie hatte ganz recht, wenn Zartokh Kortas in seine Gewalt gebracht hätte, hätte er ihn getötet und nur sie als Geisel behalten. Sein Rachedurst war zu groß. Er würde Marthian brechen, wenn er konnte, und das war eine perfekte Möglichkeit.


    Trotzdem begriff er den Wahnsinn nicht ganz, der Arinaya dazu bewogen hatte, einfach stehenzubleiben. Soviel Mut hätte er nicht gehabt. Aber er kannte Zartokh auch nicht. Und er mußte nicht um das Leben seines Sohnes bangen.


    Während Kortas weinend protestierte, lauschte Kaliron auf die sich entfernenden, schweren Schritte. Es erfüllte ihn mit Unglauben, was passiert war. Zartokh hatte geglaubt, der Kleine sei Timenor! Warum?


    Ganz egal, er ging. Er ließ sie in Ruhe. Er wollte, daß Kaliron es Marthian sagte. Und das würde er tun. Arinaya hatte ihm die Freiheit erkauft - er konnte es kaum fassen.


    Als alles still war, steckte er sein Schwert weg und kniete sich vor seinen Neffen. Der Kleine schluchzte laut. „Mama ...“


    „Nicht weinen“, bat Kaliron und schloß Kortas in die Arme. „Ich bin bei dir. Ich lasse dich nicht allein, hörst du? Mama will, daß ich auf dich aufpasse.“


    „Wo ist Mama?“


    „Ihr passiert nichts. Mama ist bald wieder da.“


    „Der böse Dämon!“ jammerte Kortas nur.


    „Ach, der“, versuchte Kaliron, ihm Mut zu machen. „Der tut Mama nichts.“


    „Will Mama!“


    „Dämonen sind nichts für kleine Männer. Komm.“ Kaliron hob seinen weinenden Neffen auf den Arm und verließ vorsichtig das Zimmer. Irgendwie glaubte er Zartokh. Er würde nicht auf ihn lauern, denn er brauchte ihn als Boten. Leise summend ging er mit Kortas den Gang entlang und die Treppe hinab. Das Holz war an einigen Stellen schwarz, die Wand hatte ihre Farbe verloren. Sie erschien vergilbt, schwefelfarben, wie verbrannt. Kaliron drückte Kortas‘ Gesicht an seine Schulter, als er den Schankraum betrat. Die Theke war zertrümmert, daneben lag die enthauptete, seltsam ausgeblutet erscheinende Leiche des Wirtes. Kaliron schluckte hart und wandte betroffen den Blick ab. Der Mann hätte nicht sterben müssen.


    Schuldbewußt blieb er mitten im Raum stehen. Was sollte er machen? Er hatte gerade mal einen kleinen Verdacht, wo sie sich befanden. Aber wo war Marthian? Und es wurde gerade dunkel. Er konnte nicht viel tun. Nicht mit Kortas. Der Kleine war schon vorher müde gewesen und obwohl er jetzt das Geschrei wegen seiner Mutter anstimmte, würde er auch wieder müde werden.


    Kortas zuliebe mußte er bleiben. Er ging in die Küche und stibitzte sich einige Nahrungsmittel zusammen, dann verkroch er sich oben in einem der Fremdenzimmer. Er setzte sich mit seinem Neffen aufs Bett und aß mit ihm etwas, dann legte er sich mit ihm zum Schlafen nieder. Zwar fragte Kortas immer wieder nach seiner Mutter, aber da er sich bei seinem Onkel nicht unwohl fühlte, überkam ihn schließlich doch die Müdigkeit und er schlief ein. Kaliron lag grübelnd neben ihm und fragte sich, wie in aller Welt es möglich sein sollte, daß er seine Schwester lebend wiedersah.


    


    Schon als sie die Wirtsstube betraten, glaubte Arinaya sich dem Wahnsinn nah. Ihr war speiübel vor Angst, während sie mühsam einen Fuß vor den anderen zwang und verzweifelt darum kämpfte, ein ängstliches Wimmern zu unterdrücken. Zartokhs Krallen umschlossen noch immer ihren Arm, aber sie wäre nicht geflohen. Sie mußte sich opfern, wenn sie wollte, daß ihr Kind am Leben blieb.


    Mit Tränen in den Augen betrat sie neben Zartokh die Wirtsstube. Ihre Haut kribbelte und brannte leicht an der Stelle, die Zartokh mit seiner Klaue gepackt hielt, doch Arinaya spürte es kaum. Sie kämpfte mit den Tränen - erfolglos. Stumm weinend blieb sie mit Zartokh stehen und drückte sich zitternd an die Wand, als sie sah, wie er auf den Leichnam des armen Wirtes zutrat.


    „Das wäre doch Verschwendung“, grollte seine düstere Stimme. Mit den Klauen nahm er den toten Vandhru auf, als wäre er leicht wie eine Feder. Arinayas Herz raste, bis sie es dem Zerspringen nah glaubte. Ungläubig schaute sie zu, wie Zartokh seine Fänge in die Brust des Toten grub und begann, ihn vollständig auszusaugen.


    Es gelang Arinaya nicht, einen Schrei zu unterdrücken, als sie sah, wie der Leichnam in Zartokhs Krallen unnatürlich zu zucken begann. Gierig trank Zartokh das Blut des Vandhru, Schluck für Schluck, und richtete sich danach zufrieden auf. Er ließ den Toten einfach fallen.


    Entsetzt starrte Arinaya den Dämon an. Diesmal siegte die Angst - sie bewegte sich kein Stück, als er ihr befahl, ihm zu folgen. Zitternd stand sie einfach nur da und starrte ihn an.


    „Komm schon, Mädchen!“ donnerte er ungeduldig. Arinaya wollte zwar, ihrem Verstand folgend, auf ihn zugehen, aber ihr Körper gehorchte nicht.


    So packte Zartokh sie schließlich und schleifte sie hinter sich aus dem Gasthaus. Während das Brennen auf ihrem Arm wieder einsetzte, gruben sich ihre Zähne in ihren Knebel. Was hatte sie nur getan? Keuchend schnappte sie nach Luft.


    „Was ist?“ bellte Zartokh, der spürte, wie seine Gefangene immer panischer wurde. Er senkte den Kopf und suchte ihren Blick, sah, wie ihr Tränen über die Wangen liefen.


    „Hör schon auf“, knurrte er. „Ich werde dich jetzt in meine Unterkunft bringen und dort wirst du einfach warten, bis Marthian kommt. Das ist alles. Ich werde dich nicht fressen, dich nicht foltern, nichts davon. Du bist mir doch völlig egal! Marthian ist es, mit dem ich eine Rechnung offen habe. Er sollte sich weitaus mehr Sorgen machen als du!“


    Arinaya schloß flehend die Augen und ertappte sich dabei, wie sie in ihren Gedanken eine Bitte formulierte: Bitte tötet ihn nicht!


    „Du kannst froh sein, wenn ich dich nicht töte“, erwiderte Zartokh nur. Es fiel ihm nicht schwer, ihre Gedanken zu hören. Ohne weiter auf sie einzugehen, legte er einen seiner riesigen Arme um ihren Körper und drückte sie an sich, ehe er sich mit einem gewaltigen Flügelschlag in die Lüfte katapultierte. Arinaya biß die Zähne fest zusammen, denn überall, wo ihre Haut seinen Körper berührte, brannte es vor Schmerz. Das war in diesem Augenblick das Schlimmste für sie - sie merkte darüber gar nicht, wie Zartokh immer höher emporschwebte. Sie hatte auch keine Angst, daß er sie fallen ließ, denn das wäre auch für ihn nicht günstig gewesen.


    Während er nach Süden flog, wandte sie den Kopf zu ihrem Arm und schluckte, als sie sah, daß sich unförmige dunkelrote Flecken auf ihrer Haut ausbreiteten. Auch an ihrem linken Bein, mit dem sie ihn berührte, bildete sich derselbe Ausschlag. Stocksteif hielt sie sich, um ihn so wenig wie möglich zu berühren, und schloß die Augen. Sie wollte nicht sehen, in welch schwindelerregender Höhe sie sich befanden.


    Für eine lange Zeit herrschte Schweigen, da Zartokh nur flog und nichts sagte. Als Arinaya irgendwann einen Blick auf die Landschaft unter ihnen warf, staunte sie, denn sie hatten bereits eine große Entfernung zurückgelegt. Wald erstreckte sich unter ihnen, so weit das Auge reichte. Also hatte er wohl wirklich sein Versteck im Süden beim Vulkan in der fürchterlichen Einöde.


    Da sie sich inzwischen an den Schmerz gewöhnt hatte, den die Berührung des Dämons bei ihr auslöste, merkte sie nicht, daß sie an manchen Stellen inzwischen zu bluten begonnen hatte. Dafür merkte Zartokh es und ging schweigend in den Sinkflug. Da es bereits zu dämmern begonnen hatte, glaubte Arinaya, er wollte für die Nacht eine Pause einlegen. Als er jedoch erstaunlich sanft auf dem Boden aufkam und sie auf den Boden setzte, fiel ihr Blick auf ihren blutverschmierten Unterarm und die blutende Wade. An vielen Stellen war die Farbe ihres Kleides bis zur Unkenntlichkeit verblichen; an manchen Stellen hatte der Stoff gar Löcher.


    Sie verzog das Gesicht, als sie den Schmerz ihrer Wunden spürte. Ihre Hände waren inzwischen durch die engen Fesseln taub - sie war hilflos, konnte nichts tun.


    Für einen Moment stand der Dämon ihr einfach nur gegenüber, ehe er zu sprechen begann. „Das ist der Nachteil an der immensen Macht, über die ich verfüge: Ich kann nichts und niemanden berühren, ohne Verderben zu bringen. Meine Verbündeten halten stets Abstand zu mir. Die Wände in meinem Versteck nehmen andere Farben an.“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist verrückt! Ich bin so mächtig, aber dagegen kann ich nichts tun. Wenn ich könnte, würde ich dich nicht berühren, aber welche Wahl habe ich?“


    Da sie nichts erwidern konnte, schwieg Arinaya - und staunte, als Zartokh seine Klauen hob. In ihnen begann etwas Grünliches zu glühen, dann hielt er die Pranken über ihre blutenden Wunden und sandte die leuchtende Magie zu ihrem Körper.


    Das Brennen hörte sofort auf, die inzwischen tief klaffenden Fleischwunden heilten aus. Ungläubig starrte Arinaya Zartokh an.


    „Würde ich nichts dagegen tun, würdest du über kurz oder lang sterben“, erklärte er. „Und noch brauche ich dich.“


    Unfähig, etwas zu erwidern, erwiderte sie einfach nur seinen Blick. Langsam erhob er sich und streckte sich genüßlich, ehe er sich abwandte. Arinaya blieb reglos auf dem bemoosten Waldboden sitzen. Um sie herum raschelte es im Gestrüpp.


    Plötzlich verschwand ihr Knebel, ohne daß Zartokh etwas für sie Sichtbares getan hätte. Während sie noch staunte, wandte er sich wieder ihr zu und setzte sich ihr gegenüber.


    „Wir rasten kurz. Und allmählich wird es mir zu langweilig, zudem habe ich einige Fragen“, erklärte er.


    „Danke“, wisperte sie ängstlich. „Ich schreie nicht und ich werde Euch nicht auf die Nerven gehen, ganz bestimmt nicht!“


    Zartokh entblößte seine riesigen Fänge beim Grinsen. „Wohl kaum, nein. Ich spüre, daß du mir keinen Ärger machen wirst, Arinaya. Allerdings frage ich mich, warum.“


    Sie runzelte fragend die Stirn. „Wie könnte ich denn? Ich bin ein Mensch, und im Gegensatz zu meinem Mann kann ich nicht zaubern. Aber Ihr seid ein Dämon.“


    „Ja, das ist wohl wahr. Aber dennoch frage ich mich, wie es sein kann, daß du einfach in diesem Flur stehen geblieben bist, um auf mich zu warten. Nach all dem, was du bei mir bereits erlebt hast, finde ich das mehr als eigenartig. Ich spüre deine Angst doch. Warum tust du das?“


    Arinaya kämpfte hart gegen die Tränen an, als sie antwortete. „Ich wußte, daß ich keine Chance habe. Ihr habt uns gesehen und mir war klar, daß Ihr mich sucht. Also bin ich stehengeblieben - in der Hoffnung, daß Ihr die beiden laufen laßt.“


    „Wirklich mutig. Du scheinst deinen Bruder ja sehr zu lieben, wenn du dich für ihn opferst.“


    „Habe ich das denn?“ fragte sie mit zitternder Stimme. „Wollt Ihr mich töten?“


    Zartokh zögerte kurz. „Du kannst ganz sicher sein, daß ich Marthian töten werde. Das wird sicher nicht schön! Er hat mich zu sehr gedemütigt. Welch ein Frevel, den er sich erlaubt hat! Er hat mich zu seinem Sklaven gemacht und mir immer wieder Magie geraubt, wußtest du das? Er dürfte einer der mächtigsten Magier sein, die unter der Sonne wandeln, und das als Mensch. Du kannst ganz sicher sein, daß ich ihn töten werde und wenn ich euren Sohn in die Finger bekomme, ist es auch für ihn vorbei. Hätte dein Leben dann noch einen Sinn?“ fragte er spitz.


    Obwohl Arinaya Tränen in den Augen standen, starrte sie ihn an, als würde sie ihn mit Blicken töten wollen. „Das habe ich mir gedacht.“


    Zartokh lachte belustigt. „So, hast du das? Du kennst mich gut! Nun, was bliebe dir, wenn ich deinen Mann und deinen Sohn töte?“


    Arinaya biß die Tränen zurück, wollte sich keine Blöße geben. „Nichts“, antwortete sie äußerlich gelassen.


    „Eben. Weißt du, ich denke, daß du irgendwann um deinen Tod betteln wirst“, sagte Zartokh ebenso ruhig.


    Zitternd biß Arinaya sich auf die Lippen. „Er ist ein Kind!“


    „Na und?“ fragte Zartokh verständnislos.


    „Was hat er Euch getan?“


    „Gar nichts. Aber ich will, daß Marthian es sieht, wenn ich ihm die Eingeweide herausreiße.“


    Arinaya stieß einen Schrei aus. Unwillkürlich rutschte sie ein Stück zurück und starrte Zartokh unter Tränen an. „Bitte nicht.“


    „Du kannst nichts dagegen tun, Arinaya. Ich werde ihn finden, wenn ich das will.“


    Sie lachte bitter, sagte aber nichts. Die Hände zu Fäusten geballt, saß sie da und atmete schwer. Am liebsten wäre sie bewußtlos umgefallen, nur um sich nicht mehr ausmalen zu müssen, was Zartokh alles anstellen würde.


    „Was ist daran lustig?“ fragte er.


    „Nichts“, flüsterte sie. Ihr lautes, eindeutiges Magenknurren ignorierte sie.


    „Glaubst du nicht, daß ich ihn finde?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Das hättet Ihr längst gekonnt.“


    Für einen Augenblick stutzte Zartokh, dann zeichnete sich Erkenntnis auf seinen Zügen ab. Ehe Arinaya wußte, wie ihr geschah, schlug er ihr mit der Rückhand flach ins Gesicht und warf sie damit zu Boden.


    „Er war es, nicht wahr?“ brüllte er und klang dabei wie ein wildes Tier. „Seinetwegen hast du dich mir entgegengestellt! Er war es, den dein Bruder mitgenommen hat!“


    Arinaya sah Sternchen und schmeckte Blut. Mit Entsetzen stellte sie fest, daß einer ihrer Zähne wackelte. Blut schoß aus ihrer Nase, während sie ängstlich zu Zartokh emporschaute. „Was hätte ich denn tun sollen?“ stieß sie hustend hervor.


    Er grinste breit. „Du hast dich für deinen Sohn geopfert! Wirklich mutig. Weißt du, ich denke, allein dafür sollte ich dich töten.“


    Am ganzen Körper bebend setzte sie sich wieder aufrecht und zog die Beine an. „Nur zu“, murmelte sie bitter.


    „Genaugenommen würde ich, wenn ich die Zeit hätte, zurückfliegen und ihn holen. Aber jetzt weiß ich ja, wo er ist. Ich werde meine Männer auf deinen Bruder hetzen - du wirst dich wundern. Und ehe ich dir den Kopf abschlage, wirst du sehen, wie ich deinen Sohn töte.“


    Wiederum stieß Arinaya einen tiefen Schrei der Verzweiflung aus, der ihr nur einen weiteren Schlag ins Gesicht einbrachte. Benommen saß sie da und spuckte Blut ins Gras, während ihr linkes Auge anschwoll.


    „Eine gefesselte Frau zu schlagen ist einfach“, sagte sie giftig.


    „Stimmt“, erwiderte Zartokh süffisant. Ehe sie noch etwas erwidern konnte, packte er sie und drückte sie an sich, um sich anschließend in die Lüfte zu erheben und durch die hereinbrechende Nacht weiter nach Süden zu fliegen.


    


    Zartokh war erschreckend schnell, das mußte Marthian zugeben. So deutlich er seine Gegenwart einige Zeit gespürt hatte, so rasch entfernte sie sich jetzt gen Süden. Zum wiederholten Male spielte er mit dem Gedanken, sich zu verwandeln und hinterherzufliegen, aber er brauchte sein Pferd und seine Vorräte.


    Das Tier gab sein Bestes, Marthians geforderte Geschwindigkeit einzuhalten. Die Straße wurde zusehends vom überwuchernden, dürren Gras verschluckt, bis sie schließlich verschwunden war. Im Sonnenschein, der immer wieder von vorüberziehenden Wolken unterbrochen wurde, erstreckte sich eine endlose Ebene vor dem einsamen Reiter. Der Boreonis-Wald wich nach Westen zurück und das Aztor-Gebirge wurde immer flacher, bis es irgendwann verschwand.


    Marthian gönnte sich kaum Pausen und trieb sein Pferd voran, während er unablässig nach Zartokh spürte. Sein Einfluß ließ nach, wurde mit jeder Meile schwächer und wich dafür einem Gefühl, das Marthian bislang verborgen geblieben war. Er spürte einen dumpfen Schmerz in der Brust, ein wenig Beklemmung, beinahe Angst.


    Meile um Meile ritt er und die Zeit verstrich, doch das Gefühl blieb. Er fühlte sich rastlos, aufgewühlt, niedergeschlagen. Das schmerzhafte Gefühl in der Brust kannte er, wie ihm kurz darauf klar wurde: Er hatte es gespürt, als er Arinaya bei den Lebenshäschern in tödlicher Gefahr gewußt hatte. Allerdings fühlte es sich jetzt nicht so schlimm an.


    Warum spürte er es? Er spürte die verschiedensten Dinge, wenn er aufmerksam nach Zartokh suchte. Spielte seine eigene Angst ihm jetzt einen Streich?


    Kurz darauf beschlich ihn ein furchtbarer Verdacht. Er erinnerte sich an Kortas‘ Worte, daß er es spüren würde, wenn mit Arinaya etwas nicht stimmte. Aber was sollte nicht stimmen? Sie war doch sicher schon in Mandor-Fernas.


    Doch ein Restzweifel blieb. Marthian spornte sein Pferd umso mehr an, immer weiter zu laufen, nicht nachzulassen. An einem Rinnsal ließ er es saufen, vertrat sich kurz die Beine und ritt dann weiter. Es begann bereits zu dämmern, aber er wollte nicht nachlassen.


    Er betrat eine eigenartige, unwirkliche Welt. Mancherorts ragten verkohlte, scheinbar uralte Baumstümpfe aus dem Boden empor, überall zwischen dem dürren Gras entdeckte er schwarzes Gestein. Einige Blumen wuchsen und lockten Insekten an, aber er sah nirgendwo einen großen, gesunden Baum oder Büsche. Dann begriff er: Er hatte die Schneise der Verwüstung betreten, die der Korask-Vulkan geschlagen hatte. Das Erdfeuer und die Asche schienen das Leben über lange Zeit in dieser Gegend völlig erstickt zu haben. Weit und breit gab es keine Straße und keine Siedlung, die Landschaft war einsam und karg.


    Als es schließlich zu dunkel wurde, suchte er sich einen Schlafplatz unter einem Felsvorsprung. In der weiten Ebene wurde es bitterkalt, so daß er sich so gut wie möglich unter seiner Decke zusammenrollte. In Anbetracht möglicher Feinde wagte er es nicht, ein Feuer zu entzünden.


    Allerdings konnte er am südlichen Himmel einen leichten Feuerschein ausmachen. Das mußte der feuerspeiende Berg sein.


    Marthian schlief bis zum Morgengrauen und hatte sich gegen alle Einflüsse Zartokhs abgeschirmt. Erst nach dem Frühstück nahm er den Schild fort und spürte bewußt, daß das Gefühl der Beklemmung die ganze Zeit nicht von ihm gewichen war. Nur gesellte sich jetzt Zartokhs Einfluß noch dazu.


    Er konnte sich der tausend Gefühle, die in ihm rangen, nicht erwehren. Mit gedrückter Stimmung kämpfte er sich weiter durch die Einöde voran; das Schlachtfeld, das der Vulkan seinerzeit hinterlassen hatte. Überall befand sich schwarzes Gestein, das nur zögerlich von Pflanzen besiedelt wurde. Es stimmte tatsächlich, in einem Umkreis von ungezählten Meilen hatte der Vulkan alles ausgelöscht. Das war das perfekte Refugium; vor allem konnte man mühelos alle Eindringlinge entdecken.


    Doch davon ließ Marthian sich nicht einschüchtern. Er kannte genügend Wege, sich den Blicken seiner Feinde zu entziehen. Unbekümmert ritt er weiter, bis er im Dunst am Horizont das Varkas-Gebirge ausmachen konnte. Es hatte den Anschein, als stünden die Wolken über einem hohen, sehr schroff zerklüfteten Berg regelrecht in Flammen, doch bald erkannte er, daß es nur der Widerschein des Feuers aus der Erde war.


    Marthian versuchte, die Entfernung zu schätzen und kam zu dem Schluß, daß er am nächsten Tag dort eintreffen müßte. Durch diesen Gedanken beflügelt, trieb er sein Pferd noch einmal an und ritt wachsamen Auges weiter voran. Zusehends stellte er fest, daß Zartokhs Einfluß wieder wuchs. Anscheinend war er an einem Ort geblieben - einem Ort, dem Marthian sich Schritt für Schritt näherte, vermutlich der Vulkan.


    Allerdings wuchs mit jedem Schritt auch seine Sorge um Arinaya. Ständig spürte er diese dumpfe Angst, ohne daß es einen für ihn erkennbaren Grund gegeben hätte.


    Die ständigen Grübeleien nützten alles nichts. Marthian ritt bis Einbruch der Nacht und legte sich zum Schlafen nieder, als er ein geschütztes Plätzchen gefunden hatte. Der unwirkliche Feuerschein war in dieser Nacht noch viel stärker, aber er war dem südlichen Gebirge inzwischen auch sehr nah gekommen. Im Korask-Vulkan brodelte es ganz offensichtlich, aber er fragte sich, ob der Berg wohl nach oben offen war, daß man es in dieser Form sehen konnte.


    Selbst am Morgen war alles immer noch eigenartig still. An einem nahen kleinen Bach, der aus dem Gebirge kam, erfrischten sich Pferd und Reiter, ehe sie wieder aufbrachen. Marthian ließ es diesmal ein wenig gemächlicher angehen, weil er sich überlegen mußte, wie er ungesehen an den Berg kam. Mit jedem Schritt seines Pferdes hielt er Ausschau nach Spitzeln und Wächtern und nahm den nahen Vulkan genauer in Augenschein. Seine nördliche Flanke war vollständig weggesprengt, aber er war immer noch beeindruckend hoch. Über dem Gipfel hielt sich hartnäckig der Schein des Feuers.


    Langsam, aufmerksam und auf alles gefaßt näherte Marthian sich dem Gebirge und dem Vulkan. Als er nicht mehr weit entfernt war, vernahm er ein urtümliches Brodeln und Zischen, das aus dem Inneren des Berges rührte. Nirgendwo konnte er Wächter entdecken, aber vermutlich fühlte Zartokh sich sicher. Dennoch ließ er in seiner Aufmerksamkeit nicht nach, als er am Nachmittag den Fuß des Berges erreichte und an seiner nördlichen Seite so etwas wie einen kleinen Pfad entdeckte.


    Diesmal beschloß er, nur einige Nahrungsmittel mitzunehmen und das Pferd an einer langen Leine an einem Baumstumpf in der Nähe eines Gebirgsbaches anzubinden. Wenn dort irgendwo ein Eingang war, wollte er sich beim Versuch, ihn zu betreten, nicht erwischen lassen.


    Er tätschelte den Hals des Pferdes, schulterte seine Tasche und erklomm den kleinen Pfad. Vermutlich war es naiv, zu denken, daß er etwas fand, aber wer konnte das schon wissen? Zartokhs Gegenwart erschien ihm fast so stark wie in Tarindon, wenngleich auch auf eigenartige Weise wie durch Magie abgeschirmt.


    Geröll und erkaltete Lava begleiteten ihn auf seinem Weg. Unter seinen Füßen bebte immer wieder die Erde - ganz leicht nur, aber sie tat es. Er vernahm nur das Kochen des Gesteins, sonst nichts. Es war trotz des Windes auf dem Berg recht warm, bald wurde es sogar neblig. Marthian begrüßte es, denn so wurde er nicht so leicht gefunden und konnte sich ungezwungener bewegen. Unverzagt suchte er seinen Weg voran und versuchte, sich dabei so gut wie möglich von seinen magischen Empfindungen leiten zu lassen. Sie zogen ihn immer weiter nach oben, obwohl er spürte, daß Zartokh irgendwo unten im Berg war. Er mußte nur irgendwie einen Eingang finden.


    Als er um einen Felsvorsprung bog, blieb er abrupt stehen. In geringer Entfernung floß sehr langsam ein glühend rotes Band flüssigen Feuers vorbei und verschwand irgendwo unter schwarzem Gestein. Allerdings hielt Marthian sich nicht lang damit auf, er schwebte einfach darüber weg und lief weiter.


    Es war anstrengend, den steilen Pfad zu erklimmen. Darüber wurde es bald Nacht, aber es war nicht wirklich dunkel auf dem Berg. Das Poltern aus dem Berg war allgegenwärtig, genau wie der Schein des Feuers. Unermüdlich kletterte Marthian weiter, bis er vor einem weiteren Feuerstrom stehenblieb. Das flüssige Feuer ergoß sich von einem Felsvorsprung oberhalb in die Tiefe, ähnlich wie ein Wasserfall, und strömte dann weiter den Berg hinunter. Allerdings kam hinter dem Feuerstrom nichts mehr, ein Abhang klaffte gähnend davor auf, das konnte Marthian im Dämmerlicht erkennen.


    Unwillkürlich fühlte er sich an den Flammenriss erinnert. Auch in dieser Erdspalte floß Lava, die immerzu gespenstisch leuchtete - nur gab es hier keine Dunkelschleicher, hier gab es etwas Schlimmeres: die Abtrünnigen.


    Während er noch stehenblieb und sich fragte, wie es weitergehen sollte, spürte er plötzlich etwas Magisches hinter dem Vorhang aus Feuer, der vom Berg herabstürzte. Wenn sich dort der Eingang verbarg, war das ein genialer Trick.


    


    Kaliron fühlte sich verkatert, als er die Augen aufschlug. Ein paar Sonnenstrahlen erhellten den Tag; das sah er, als er aus dem Fenster spähte. Neben ihm hatte sich sein kleiner Neffe zusammengerollt und schlief noch immer selig, wofür Kaliron sehr dankbar war. Allerdings war es damit vorbei, sobald er aufstehen wollte.


    „Mama?“ rief Kortas fragend und schaute sich um.


    „Mama ist doch nicht da“, erklärte Kaliron geduldig. „Aber du bist bei mir. Ich bringe dich nach Mandor-Fernas, da sind wir in Sicherheit!“


    „Wo ist Mama?“ beharrte Kortas.


    „Ich weiß es leider nicht. Du mußt aber nicht traurig sein oder Angst haben, hörst du?“ Kaliron setzte sich neben ihn und legte kameradschaftlich einen Arm um die schmalen Kinderschultern. „Ihr passiert nichts, es geht ihr bestimmt gut. Da bin ich ganz sicher.“ Erschrocken stellte Kaliron fest, wie gut und skrupellos er lügen konnte. Aber Kortas war doch noch keine zwei Jahre alt! Wie hätte er ihm sagen können, daß seine Mutter in ernster Gefahr schwebte?


    „Wo ist Papa?“ bohrte der Kleine unnachgiebig weiter.


    „Das weiß ich leider auch nicht, aber ich bin sicher, er ist auf der Suche nach deiner Mama! Ganz bestimmt. Weißt du, er hat sie doch fast so lieb wie dich.“


    „Nein“, sagte Kortas und schüttelte bestimmt den Kopf. „Papa hat Mama viel lieb. Ganz viel.“


    Kaliron mußte lächeln. „Ja, das weiß ich doch. Er liebt euch beide so sehr! Vielleicht sehen wir ihn in Mandor-Fernas. Ich muß ihm sagen, daß Mama nicht da ist. Dann wird er sie bestimmt holen.“


    „Gut“, befand Kortas, der ein unerschütterliches Vertrauen in seinen Vater hatte. Er frühstückte ausgiebig und guter Dinge - ganz im Gegensatz zu Kaliron, dem fast jeder Bissen im Halse steckenblieb. Er überlegte jetzt schon, wie er Marthian sagen sollte, was Arinaya getan hatte. Er würde ihm sicherlich Vorwürfe machen, daß er das einfach so zugelassen hatte.


    Aber Arinaya hatte doch Recht gehabt, er hätte nichts tun können. Gar nichts. Sie hatte das einzige getan, was ihr in dieser Situation als Mutter geblieben war: Sie hatte ihr Kind beschützt. Sich und Kortas hatte sie nicht gleichzeitig retten können, aber so hatte sie wenigstens ihr Kind in Sicherheit gebracht.


    Hoffentlich blieb sie am Leben.


    Niedergeschlagen machte Kaliron sich mit Kortas auf den Weg nach Westen. An diesem Tag lief der Kleine munter neben seinem Onkel her und zeigte keinerlei Spuren von Müdigkeit, wie um es ihm nicht noch schwerer zu machen. Kaliron wunderte sich immer wieder, wie klug auch kleine Kinder schon waren. Da stand Kortas seinem eigenen Sohn in nichts nach.


    Kortas quengelte nicht, er wollte nicht viele Pausen, er lief einfach nur. Als Kaliron ihn fragte, erklärte er, daß er in Mandor-Fernas seinen Vater treffen wollte. Schade nur, daß das nicht geschehen konnte, dachte Kaliron stumm.


    Kortas erkundigte sich später nach Lelaina und Timenor, obwohl Kaliron ihm auch diesbezüglich nichts Genaues sagen konnte. Er behauptete, daß sie beide bei Merevas in Tarindon waren und hoffte, daß das irgendwie stimmen möge, auch wenn er es sich nicht vorstellen konnte.


    Er war froh, daß Kortas ihm so sehr vertraute und es ihn nicht allzu sehr bekümmerte, daß seine Eltern beide verschollen waren. Das machte Kaliron schon genug zu schaffen. Umso glücklicher war er, als er am späten Nachmittag Mandor-Fernas am Horizont entdeckte. Kurz darauf überquerten sie den Lonesson mithilfe einer Brücke und liefen immer weiter auf die Stadt zu. Sie sah genau so aus, wie Lelaina sie beschrieben hatte: Fast so schön wie Tarindon, wenn auch kleiner und schlichter. Doch kaum hatten sie die Stadt erreicht, hatten sie ein Problem: Kaliron wußte nicht, wo sie suchen sollten.


    „Wir sind da“, stellte Kortas zufrieden fest.


    „Fast. Ich weiß nur noch nicht, wohin wir jetzt gehen müssen“, berichtigte Kaliron. Er nahm Kortas wieder an der Hand und lief mit ihm unverzagt in die Stadt hinein. Die vielen fragenden Blicke der Vandhru ignorierte er, denn er hatte ein Ziel: Das Amtshaus.


    Schließlich ließ er sich den Weg zum großen Marktplatz weisen, an dem sich auch das Amtshaus befand. Dort rechnete er sich die größten Chancen aus, herauszufinden, wo Merevas‘ Eltern lebten, und er wurde auch prompt vorgelassen, einfach weil er ein Mensch war.


    Der Amtmann der Stadt Mandor-Fernas war ein nicht mehr ganz so junger Vandhru von kleinerer Statur und ruhigem Wesen. Seinem Gemüt entsprechend war auch das Amtshaus ein schlichtes Gebäude, aber der Mann war schnell zu begeistern. Als er Kaliron sah, bestürmte er ihn sogleich mit Fragen, da er gehört hatte, daß Merevas wieder Menschen nach Nalemdor holen wollte.


    „Ich bin mit seiner Nichte verheiratet“, erklärte Kaliron wie selbstverständlich.


    „Und dann ist das ihr Sohn?“


    Kaliron schüttelte den Kopf. „Er ist mein Neffe. Mein Sohn ist bei Merevas. Ich versuche, das Haus seiner Eltern hier in der Stadt zu finden.“


    „Oh, da kann ich Euch helfen, junger Mann! Ich denke, ich werde einem meiner Männer sagen, wohin er Euch bringen muß, und dann seid Ihr im Handumdrehen dort!“


    Der Mann behielt Recht. In Windeseile hatte er einem Wachmann den Weg erklärt und verabschiedete Kaliron sehr herzlich, denn es begann bereits zu dämmern und er wollte ihn nicht länger aufhalten als nötig. Der Wachmann begleitete Kaliron auf dem kürzesten Weg durch Mandor-Fernas in einen der Außenbezirke. Dort standen nur vereinzelt schmucke kleine Häuser inmitten gepflegter Kräuter- und Gemüsegärten.


    „Das muß es sein“, sagte der Wachmann, als sie schließlich vor einem der Häuser stehenblieben. Kaliron nickte, denn so hatte Lelaina es ihm beschrieben.


    „Habt vielen Dank, werter Herr. Ihr habt mir eine lange Suche erspart!“ verabschiedete Kaliron sich von ihm.


    „Kein Problem. Auf Wiedersehen!“


    Kaliron winkte ihm, dann begab er sich zur Haustür und klopfte. Es dauerte nur einen Augenblick, bis ein Vandhru öffnete, der Merevas sehr ähnlich sah, nur offensichtlich viel älter war.


    Er stutzte, als er einen Menschen vor sich sah. „Entschuldige die Frage, aber wer bist du?“ fragte er, obwohl ihm klar war, daß Kaliron seiner Enkelin nah stehen mußte. Allerdings verwirrte ihn auch Kortas zusätzlich, denn daß das nicht Timenor war, sah er sofort.


    „Ich bin Kaliron“, erwiderte dieser unverzagt. „Ich suche einen sicheren Ort für mich und meinen Neffen und da dachten wir an Euch, hier in Mandor-Fernas.“


    Obwohl Merevas‘ Vater daraus nicht ganz schlau wurde, bat er Kaliron herein und umarmte ihn freundlich.


    „Dann bist du der Mann meiner Enkelin“, sagte er und stellte ihn auch als solchen seiner Frau vor.


    „Wie schön!“ freute sie sich und umarmte Kaliron ebenfalls. „Bist du aus Tarindon hergekommen?“


    Kaliron nickte. „Ihr habt davon gehört?“


    „Ja, heute morgen. Es ist furchtbar! Was ist geschehen? Warum bist du allein hier?“ fragte Merevas‘ Vater sichtlich besorgt. Seine Frau begann gleich, Kaliron mit Nahrungsmitteln zu versorgen und bereitete auch dem kleinen Kortas liebevoll etwas zu. Der Junge langte hungrig zu und schien sich in Gesellschaft der freundlichen Vandhru sichtlich wohl zu fühlen. 


    „Ich weiß nicht, wo Lelaina ist“, begann Kaliron gleich, noch ehe er auch nur einen Bissen gegessen hatte. „Merevas wollte mit uns herkommen und wir haben gerade gepackt, als es passiert ist. Ich weiß nur, daß unser Sohn bei Merevas ist, aber von Lelaina weiß ich nichts, außer daß Zartokh sie vermutlich verschleppt hat.“


    „Du meine Güte“, entfuhr es Lelainas Großmutter. Entsetzt sah sie Kaliron an. „Das wäre entsetzlich!“


    „Ich weiß nicht, ob er sie hat. Es würde nicht allzu viel Sinn machen. Ich weiß nur, daß er meine Schwester hat.“


    „Lelainas Freundin“, stellte der Großvater fest.


    „Ja. Wir waren zusammen, als der Palast eingestürzt ist, sie und ich und ihr kleiner Sohn. Er ist ja auch Marthians Sohn ... Zartokh haßt ihn doch so sehr. Gestern ist es dann passiert - wir waren zu dritt auf dem Weg hierher und plötzlich war Zartokh da. Ich weiß nicht, wo er her kam. Aber Arinaya bat mich, Kortas mitzunehmen und sie selbst Zartokh zu überlassen, damit er dem Kleinen nichts antut. So ist es dann passiert: Zartokh hat meine Schwester entführt und ich bin mit Kortas hergekommen, damit Zartokh ihn nicht findet.“ Es fiel Kaliron schwer, zu sprechen. Seine Stimme bebte, als er mit den Tränen kämpfte.


    „Das ist furchtbar“, sagte Lelainas Großmutter und schüttelte traurig den Kopf.


    „Wir haben von deinem Schwager gehört“, sagte der Großvater. „Es ist furchtbar, was Zartokh ihm angetan hat. Wir wissen, wie sehr er Menschen haßt. Dein Schwager muß ihm furchtbar zusetzen, allein durch seine Existenz. Auch wenn deine Schwester sich in furchtbare Gefahr gebracht hat, so hat sie doch für euch das einzig Richtige getan.“


    Kaliron nickte stumm und fuhr sich verstohlen über die Augen. „Wir wußten nicht, wohin. Tarindon liegt doch in Schutt und Asche und Kortas ist doch noch so klein.“


    „Er heißt Kortas?“


    „Ja. Kortas ist ein Freund von Marthian und meiner Schwester, deshalb haben sie ihren Sohn nach ihm benannt.“


    „Ich verstehe“, sagte Merevas‘ Vater. Er begriff, daß Kaliron ratlos war und keine Ahnung hatte, was er tun sollte. Er wußte nichts von seinen Freunden, außer daß sie fort waren oder möglicherweise sogar verschleppt. „Jetzt ist alles in Ordnung für dich und den Kleinen, ihr könnt selbstverständlich hierbleiben. Hier seid ihr bestimmt sicher. Es war eine gute Idee von euch, herzukommen.“


    „Ich wünschte, ich hätte euch anders kennengelernt“, sagte Kaliron traurig. „Lelaina hatte sich so darauf gefreut, euch wiederzusehen. Ich war auch so gespannt. Wir wollten mit Timi kommen und jetzt ist das alles passiert.“


    „Es wird bestimmt wieder gut. Merevas ist ein Mann der Tat. Er konnte unsere Enkelin vor Rothar beschützen und da wird er auch ganz gewiß deiner Frau und vor allem deiner Schwester helfen können.“


    „Ich hoffe es“, sagte Kaliron und begann, seinen Hunger zu stillen. Kortas lehnte schläfrig an ihm und schien mit allem versöhnt zu sein, nun da er sich gut aufgehoben wußte. Er fragte sogar nicht einmal mehr nach seinen Eltern, weil er zu erschöpft war.


    Nach dem Essen brachte Kaliron ihn ins Bett und setzte sich dann noch ein wenig mit den Großeltern seiner Frau zusammen, um sie ein bißchen besser kennenzulernen und ihnen zu erzählen, was alles vorgefallen war.


    „Du und der Kleine, ihr seid hier in Sicherheit. Sei unbesorgt“, versuchte Merevas‘ Vater ihn zu beruhigen und Kaliron glaubte es ihm.


    


    

  


  
    9. Kapitel: Retten, was zu retten ist


    


    Kurz vor dem Morgengrauen verlangsamte Zartokh seine Flügelschläge und ging in den Sinkflug. Arinaya war jedoch so apathisch und übermüdet, daß sie erst reagierte, als Zartokh unsanft auf dem Boden aufkam und sie absetzen wollte. Weil sie damit nicht gerechnet hatte, sackten ihr die Knie weg und sie fiel unsanft auf den bemoosten Waldboden. An ihren Armen und Beinen brannte es fürchterlich, aber genau das war auch der Anlaß für Zartokh, eine Pause zu machen. Er hob die Klauen über die roten Flecken auf Arinayas Armen und Beinen, die sie an Ausschlag erinnerten. Die Farbe ihres Kleides war fast überall verblichen und hatte einen Schwefelton angenommen.


    Weil sie nicht wußte, was sie sagen sollte, schwieg sie. Sie hatte Hunger, aber da sie sich immer noch im Boreonis-Wald befanden, konnte sie sich nicht vorstellen, daß Zartokh etwas zu essen für sie auftreiben konnte - und wollte. In der Tat interessierte ihn das auch nicht sonderlich, doch er ließ trotzdem ihre Fesseln verschwinden.


    „Da vorn ist ein Bach“, sagte er und wies in östliche Richtung. „Du solltest etwas trinken.“


    Arinaya nickte nur und kam mühsam auf die Beine. Während sie zu dem Bach hinüberging, spürte sie Zartokhs Blicke auf sich. Als sie sich umdrehte, sah sie jedoch nur Büsche und Baumstämme. Während sie sich an das kleine plätschernde Rinnsal kniete, befahl ein beinahe übermächtiger Impuls ihr, wegzulaufen. Es fühlte sich beinahe so an, als warteten ihre Muskeln nur auf den Befehl.


    Lauf, dachte sie immer wieder. Lauf einfach, vielleicht findet er dich nicht.


    Aber das war völliger Unsinn und die Strafe würde umso schlimmer ausfallen. Mit zitternden Händen versuchte sie, Wasser zu schöpfen und trank. Das frische kühle Naß weckte ihre Lebensgeister, aber es erinnerte sie nur noch mehr an ihren Hunger. Unendlich langsam trank sie und schöpfte neues Wasser, ließ sich alle erdenkliche Zeit. Nur nicht zurückkehren.


    Zartokh rief sie nicht, aber sie wurde das Gefühl nicht los, daß er genau wußte, wo sie war. Als sie es schließlich nicht länger hinauszögern konnte und zurückkehren mußte, fühlte Arinaya sich, als sei sie auf dem Weg zu ihrer eigenen Hinrichtung. Sie hätte weinen mögen und konnte Zartokh nicht ansehen, als sie kurz darauf wieder vor ihm stand. Durch Magie und fast nicht zu spüren fesselte er ihr wieder die Hände auf dem Rücken. Arinaya fühlte sich unendlich müde, aber sie hatte keinen Schlaf finden können - nicht in Zartokhs Armen.


    „Bringt Ihr mich zu Lelaina?“ fragte sie zaghaft.


    „Lelaina? Was für eine absurde Frage“, sagte Zartokh kopfschüttelnd. „Wieso sollte ich? Ich weiß doch gar nicht, wo sie ist.“


    Erst jetzt blickte Arinaya auf und sah ihn aus geröteten Augen an. „Ihr habt sie doch entführt.“


    „Nein, habe ich nicht. Ich hatte es überlegt, um Merevas so kleinzukriegen, aber ... nun, sie war wehrhaft.“ Mehr sagte Zartokh darüber nicht.


    „Was habt Ihr mit ihr gemacht?“


    „Ich habe sie fallen gelassen. Wenn ich es richtig gesehen habe, hat sie sich gefangen und ist zu Boden geschwebt.“


    Es war für Arinaya wie ein Faustschlag in den Magen. Zartokh hatte Lelaina nicht entführt und Marthian jagte sie jetzt ganz umsonst! Vielleicht tappte er aus nichtigen Gründen in eine Falle von Zartokh.


    „Wieso wart ihr eigentlich ganz allein dort vor Mandor-Fernas?“ fragte Zartokh unerwartet neugierig.


    „Wir wollten in die Stadt“, antwortete Arinaya, weil sie keinen Grund sah, zu lügen. Es war offensichtlich.


    „Warum denn das? Hat es euch in Tarindon etwa nicht mehr gefallen? Aber warte - wird dein Bruder dort hingehen?“


    „Laßt ihn!“ rief Arinaya und zerrte mit geballten Fäusten an ihren Fesseln. „Nicht ihn.“


    „Ich werde jemanden schicken, sei dir dessen gewiß. Hat er deinen Sohn dorthin gebracht?“


    Arinaya biß die Zähne zusammen und beschloß, nicht zu antworten. Allerdings rief ihr Trotz nur Belustigung bei Zartokh hervor. Er packte sie und stieß sich mit Schwung vom Boden ab.


    „Glaubst du, ich wüßte nicht, daß dort Merevas‘ Eltern leben?“ fragte er gehässig. Arinaya schloß die Augen und befahl sich, nur nicht zu weinen.


    Sie fand auch in den folgenden Stunden keinen Schlaf. Zartokh brachte sie beide in einer beängstigenden Geschwindigkeit nach Süden. Bald schon war der Boreonis-Wald nicht mehr zu sehen und das Varkas-Gebirge kam in Sicht. Es war erst Nachmittag, als Zartokh über einem flammenspeienden Berg zu sinken begann. Von oben konnte Arinaya mit müden Augen einen See aus flüssigem, brennendem Gestein ausmachen, auf den Zartokh genau zuhielt. Allerdings landete er erst eine Ebene tiefer zwischen zwei Lavaströmen. Über ihren Köpfen war der Berg schier zerrissen. Seine Nordwand war ein einziges Loch.


    Zartokh setzte seine Gefangene ab und heilte ein letztes Mal ihre Wunden aus, ehe er auf einen Lavastrom zuging, der von den Felsen herabstürzte wie ein Wasserfall. Er hob nur die Klaue und wob einen Zauber, dann brach der Fluß sofort ab und ein bläulich schimmerndes Portal wurde sichtbar. Arinaya traute ihren Augen kaum. Jetzt wußte sie, warum bislang kein Kundschafter diesen Eingang gefunden hatte - er war zu gut getarnt und zudem durch Magie gesichert.


    „Komm“, befahl Zartokh ihr. Um zu verhindern, daß er sie berührte, gehorchte sie und betrat vor ihm das Portal. Ohne etwas zu spüren, trat sie hindurch und war sofort in plötzlicher Finsternis gefangen.


    „Weiter“, herrschte Zartokh sie an, obwohl sie noch überhaupt nichts sehen konnte. „Links entlang.“


    Arinaya kniff die Augen zusammen und entdeckte einige Fackeln an der Wand. Der Gang, der sich vor ihr erstreckte, erschien ihr wie der Teil einer natürlich gewachsenen Höhle. Es roch überall nach Schwefel.


    Sie hätte beinahe geschrien, als plötzlich jemand vor ihr auftauchte. Es war ein Vandhru, wie sie an den Umrissen seiner Ohren erkennen konnte.


    „Mein Herr“, begrüßte er Zartokh unterwürfig. „War Euer Vorhaben von Erfolg gekrönt?“


    „Tarindon ist nur noch ein Haufen Schutt, ebenso wie Rasteija. Nach Mandor-Fernas bin ich nicht mehr gekommen - sieh mal, wen ich auf dem Weg entdeckt habe.“


    Der Abtrünnige trat näher heran. „Das Mädchen von damals.“


    Während Arinaya den Vandhru grimmig anstarrte, nickte Zartokh. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Marthian hier auftaucht. Ich weiß noch gar nicht genau, ob ich ihn in Scheibchen schneiden oder in Stücke reißen werde.“


    Lautes Gelächter verriet, daß der Vandhru das ziemlich komisch zu finden schien. Arinaya holte tief Luft. „Als ob er dumm genug wäre, Euch vor die Füße zu laufen.“


    „Er wird kommen, kleine Arinaya. Er hat ein ganzes Leben lang Zeit dazu, denn solange kann ich dich hier festhalten. Mir ist das gleich. Weiter!“ bellte Zartokh. Arinaya ging voran und ließ sich den Weg nach links weisen, als sie eine Gabelung erreichten. Eine Art Wendeltreppe ohne Stufen führte im Kreis bergab. Der Boden war nun überall gepflastert. Zartokh blieb hinter ihr, ebenso der Abtrünnige. Vergeblich versuchte Arinaya, ihr Magenknurren zu ignorieren.


    Es ging recht steil bergab, doch nach einer kurzen Weile öffnete sich der Tunnel zu einer Halle. Vier Gänge lagen vor ihnen, der rechte war am höchsten und - durch Feuerschein bedingt - auch der Hellste.


    „Da lang“, wies Zartokh sie an. Arinaya leistete seinem Befehl Folge und ging nach rechts. Vor ihr öffnete sich eine hohe, beeindruckende Halle. Links und rechts gingen Kammern von der Halle ab, die sich durch offenstehende, steinerne Tore verrieten, die rötlich im Feuerschein leuchteten. Vor ihnen fiel ein Lavastrom aus der Decke der Halle hinab und sammelte sich in einem Becken nicht weit von ihnen. An der Bergwand entlang floß das flüssige Feuer nach draußen ab und erhitzte den Raum dabei beträchtlich. Es war hell und roch intensiv nach Schwefel. Fasziniert schaute die junge Frau auf das flüssige Gestein.


    „Ah!“ rief Zartokh plötzlich und schreckte sie auf. Sie drehte sich um und entdeckte voller Entsetzen einen recht jungen Vandhru, der von zwei Abtrünnigen herbeigeschleift wurde. Er war von links gekommen. Seine Augen waren starr vor Entsetzen. Gefesselt und geknebelt konnte er sich nicht widersetzen.


    Arinaya hatte einen furchtbaren Verdacht, was jetzt kommen würde. Unwillkürlich wich sie zurück, während die Abtrünnigen den Vandhru vor Zartokhs furchteinflößende Gestalt zerrten.


    „Ich habe wirklich Hunger“, stellte die fleischliche Dunkelheit fest. Arinaya verspürte Übelkeit und Angst, als sie den hilflosen Vandhru erstickt schreien hörte. Als Zartokh ihn packte und hob, als sei er leicht wie eine Feder, wandte sie sich ab. Allerdings hörte sie noch immer, wie Zartokh seine Fänge in das Fleisch des Vandhru grub und ihm sein Blut aussaugte. Die Schreie verstummten, nachdem sie erst regelrecht schrill geworden waren.


    Sie hätte schreien mögen, aber sie zwang sich zur Ruhe. Das hatte sie doch gewußt. Zitternd schaute sie zu dem Lavateich und runzelte die Stirn, als sie ein eigenartiges Wesen in seiner Nähe entdeckte. Es schien aus Stein zu bestehen, aber innerlich zu brennen. Seine Oberfläche schien porös und war von Flammen durchzogen. Es sah aus, als wäre es aus Stein gemeißelt und als hätte der Bildhauer versucht, ihm menschliche Züge zu verleihen. Es war fast so breit wie hoch und stand unbewegt da, aber sie hatte das eigenartige Gefühl, daß es lebte.


    „Schafft ihn fort“, befahl Zartokh seinen Männern. Als Arinaya sich umdrehte, verhärteten sich ihre Züge. Der Vandhru war tot, ausgesaugt, halb zerfleischt. Würde das nie ein Ende nehmen?


    „Das ist eine höchst eigene Kreation von mir“, sagte Zartokh an sie gewandt und meinte das brennende Steinwesen. „Ich habe es Gorag getauft.“


    Obwohl Arinaya gern gewußt hätte, was es war, sah sie sich nicht in der Lage, zu antworten. Sie mußte immerzu an den toten Vandhru denken.


    „Ah, verstehe“, sagte Zartokh. „Du findest meine Tischmanieren eigenartig.“


    Wieder erwiderte Arinaya überhaupt nichts, aber das störte Zartokh nicht. „Weißt du, unten gibt es viele Gefangene, die mich am Leben halten. Habe ich eine Wahl?“


    „Selbst wenn Ihr sie hättet, würdet Ihr das tun“, sagte Arinaya.


    „Nein. Und weißt du, warum? Weil es anstrengend ist. Ständig müssen meine Leute jemanden entführen. Das ist wirklich nicht besonders einfach.“


    Arinaya senkte stumm den Blick. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn Zartokh ihr das erspart hätte.


    „Also komm, deine Zelle wartet“, forderte Zartokh sie auf. Widerstandslos folgte Arinaya ihm bis zur dunklen Öffnung eines Ganges, wo zwei Abtrünnige auf sie warteten.


    „Bringt sie nach hinten in eine der Kammern“, befahl Zartokh und wandte sich ab. Arinaya wurde von den Vandhru an den Armen gepackt und in die Finsternis gezerrt. Mehrmals bogen sie mit ihr ab, so daß sie keine Ahnung mehr hatte, wo sie sich befand. Dann blieben sie vor einer Tür stehen, die einer der Männer öffnete, dann stieß der andere sie in die finstere Zelle dahinter. Ehe Arinaya etwas sagen konnte, wurde sie eingeschlossen.


    „Nein!“ rief sie und versetzte der Tür einen wütenden Tritt. „Ich habe Hunger! Laßt mir wenigstens eine Fackel! Verdammt.“


    Sie entfernten sich. Fluchend blieb Arinaya stehen und überlegte, wie sie es verhindern sollte, gefesselt gegen eine Wand zu laufen. Resignierend schaute sie sich um, konnte aber nichts sehen. Seufzend lehnte sie sich gegen eine Wand.


    Kurz darauf wurde die Tür wieder entriegelt. Einer der Wächter kam mit einer Fackel in die Zelle und hängte sie in eine Halterung. Gleich hinter ihm betrat auch der andere die Zelle und stellte Arinaya etwas zu essen hin, ehe er einen Dolch zückte und sie bat, sich umzudrehen. Mit einem Ruck zerschnitt er ihre Fesseln, die ihr plötzlich erstaunlich unmagisch erschienen.


    „Viel Vergnügen“, warf der erste ihr süffisant an den Kopf, ehe sie Arinaya wieder einschlossen. Wütend stierte sie ihnen hinterher und war dennoch froh, eine Fackel und etwas zu essen zu haben.


    Ihr Hunger siegte. Sie setzte sich mit dem Brot und dem Wasserkrug in eine Ecke und begann zu essen. Sie waren nicht einmal geizig gewesen, denn es war viel Brot und es schmeckte auch gar nicht schlecht, besonders nicht bei ihrem großen Hunger.


    Es hätte schlimmer kommen können - zumindest wurde sie nicht schlecht behandelt. Allerdings mußte sie immerzu daran denken, daß Zartokh wußte, wo Kortas war, und wenn Marthian von ihrer Entführung entfuhr, konnte wer weiß was passieren.


    


    „Verdammt, ich hoffe so sehr, er ist diesem Kerl davongekommen“, sagte Nilas leise und wie zu sich selbst. Sie hatten am Vortag lang auf Marthian gewartet, genaugenommen sogar die ganze Nacht. Morgens waren sie nur zögerlich aufgebrochen und nun war es bereits Mittag.


    In diesem Moment stand ihre Entscheidung fest. Sie waren bereits wieder ein ganzes Stück nach Norden gekommen und für Kortas stand fest, daß sie am nächsten Tag in Tarindon sein konnten.


    Er mußte zugeben, daß er Nilas bislang kaum gekannt hatte, aber in dieser kurzen Zeit lernte er ihn recht gut kennen. Aus allem, was der junge Mensch sagte, hörte Kortas großen Tatendrang und Entschlossenheit heraus. Er wußte, daß Nilas der Sohn eines Auftragsmörders war und in seiner Heimat trotz seines jugendlichen Alters bereits ein wichtiger Mann. Von seiner Familie sprach er nie, obwohl Kortas sicher war, daß er sie sehr liebte.


    Er konnte verstehen, daß Nilas und Marthian Freunde waren. Zwar waren sie in manchen Dingen sehr gegensätzlich, aber sie ergänzten sich gut. Vor allem spürte er, wie sehr es Nilas ärgerte, daß er keine magischen Fähigkeiten besaß und den Vandhru unterlegen war. Das stank ihm gewaltig. Nichtsdestotrotz war er sich auch nicht zu schade gewesen, Zartokh mit Waffen anzugreifen. Kortas spürte, wieviel Potenzial sich in Nilas verbarg.


    Auch, als er den Vorschlag machte, in der Nacht durchzureiten, war Nilas sofort einverstanden. Er war ein Mann der Tat; Kortas mochte das. Sie aßen im Sattel und ritten unverzagt auch in der Dunkelheit voran. Die Monde schienen in dieser Nacht, so daß auch Nilas etwas sehen konnte. Kurz vor dem Morgengrauen kämpfte er zwar mit der Müdigkeit, aber er beklagte sich nicht. Er sah selbst, daß sie nicht mehr weit von Tarindon entfernt waren.


    Im Morgengrauen ließen sie die Pferde grasen und an einem Bauch saufen, während sie etwas aßen und froh waren, einmal nicht im Sattel sitzen zu müssen. Es war kalt und Nebel lag auf den grünen Wiesen südlich der vandhrischen Hauptstadt. Nilas war beflügelt von dem Gedanken, Marthian helfen zu können und quälte sich deshalb wieder in den Sattel, aber nur wenig später kämpfte er so sehr mit der Müdigkeit, daß Kortas anhielt und ihn zu sich bat. Er führte Nilas‘ Pferd neben seinem eigenen, während der junge Mann an ihn gelehnt schlief und seine verdiente Ruhe bekam.


    Dem Vandhru machte die fehlende Nachtruhe längst nicht soviel aus. Er fühlte sich bestätigt, als er am frühen Nachmittag Tarindon am Horizont ausmachen konnte - oder zumindest das, was von der Stadt übrig war. Die Verwüstung war auch weithin sichtbar, vereinzelt stiegen immer noch Rauchsäulen in den Himmel.


    Er weckte Nilas nicht. Unnachgiebig trieb er die Pferde voran und staunte nicht schlecht, als er die Stadt betrat. An vielen Stellen war bereits Schutt beseitigt worden, am Rand der Stadt hatte er viele frische Grabhügel entdeckt. Er seufzte versonnen, als er daran dachte, daß Vandhru üblicherweise keine Friedhöfe brauchten.


    Der Palast machte einen besonders trostlosen Eindruck. Das Hauptgebäude war in weiten Teilen vollkommen eingestürzt und verwüstet. Allerdings hatte Kortas den Palast noch nicht ganz erreicht, als die ersten Wächter zu ihm eilten.


    „Ihr seid zurück!“ rief einer von ihnen. „Merevas hat einen Suchtrupp nach Euch entsandt!“


    Während Nilas müde blinzelte, fragte Kortas: „Warum?“


    „Ihr wolltet doch seine Nichte suchen, aber sie ist überhaupt nicht entführt!“


    „Ist sie nicht?“ Kortas glaubte, die Augen fielen ihm aus dem Gesicht. „Was soll das heißen? Ich habe sie doch bei Zartokh gesehen!“


    „Sie war nie fort?“ fragte nun auch Nilas entgeistert, der plötzlich wieder hellwach war. Flink ließ er sich aus dem Sattel gleiten.


    „Es war ein Irrtum“, sagte der Wächter.


    „Na toll“, brummte Kortas und stöhnte. „Dann haben wir ein Phantom gejagt und ihm vielleicht Marthian zum Fraß vorgeworfen. Hervorragend. Wo ist Merevas? Ich muß unbedingt mit ihm sprechen.“


    „Er ist nach Mandor-Fernas gereist, zusammen mit seiner Nichte und ihrem Sohn. Er will sie dort bei seinen Eltern in Sicherheit bringen.“


    Kortas hätte am liebsten zusammenbrechen mögen. „Ist denn außer uns überhaupt niemand hier?“ fragte er genervt.


    „Doch, ich“, sagte eine dunkle Stimme hinter seinem Rücken. Überrascht drehten er und Nilas sich um und staunten nicht schlecht, als sie Zaruk mit erhobenen Langmessern in der Hand vor sich sahen.


    „Was tust du denn hier?“ fragte Nilas.


    „Ich habe gehört, was hier passiert ist. Während Vikormos weiter den Staub der Bücher schnüffelt, dachte ich, ich mache mich hier nützlich. Aber es war keiner von euch hier, als ich gestern ankam!“


    „Ja, leider“, bemerkte Kortas, ehe Nilas fragte: „Wieso? Wo sind denn Arinaya und Kaliron?“


    „Sie sind zuerst nach Mandor-Fernas gegangen. Alle sind sie dorthin gegangen, und alles wegen der Kinder. Aber ich dachte, ich warte erst auf euch, und hier seid ihr - wenn auch ohne Marthian? Wo ist er?“


    „Wissen wir nicht“, sagte Kortas niedergeschlagen und erzählte, wie sie ihn verloren hatten.


    „Das klingt ernst“, fand Zaruk. „Wenn ihr mich fragt, sollten wir zügig den anderen folgen und den Sohn des Königs mitnehmen.“


    „Woher kennst du Endaron?“


    „Er war hier, weil er nach dir gefragt hat. Scheinbar habe ich ihn so sehr fasziniert, daß er mir erzählt hat, was er von dir will. Er hat überlegt, Zartokh offiziell herauszufordern, was er als der Thronerbe tun könnte - auch, wenn er als Bastard geboren wurde.“


    „Warum sollte er das tun?“ fragte Nilas verwirrt. „Ich denke, er legt darauf keinen Wert.“


    „Fragen wir ihn einfach“, beschloß Kortas und machte sich gleich auf den Weg zum Tor. Nilas und Zaruk folgten ihm eilig. Ohne Schwierigkeiten bahnte Kortas sich den anderen voraus einen Weg durch die Straßen Tarindons bis zu dem Gasthaus, in dem Sirina und Endaron wohnten. Es war bis auf einige fehlende Ziegel unversehrt.


    Der Wirt wies ihnen den Weg zum Zimmer der beiden, wo Kortas entschlossen an der Tür klopfte. Es war Endaron, der öffnete.


    „Ihr seid zurück!“ entfuhr es ihm überrascht.


    „Kortas!“ rief Sirina und ließ es sich nicht nehmen, ihn stürmisch zu umarmen. Nilas rief sich zur Ordnung, als er merkte, wie er Sirina unverhohlen anstarrte. Zu dumm, daß sie eine Vandhru war und er verheiratet, dachte er stumm.


    Endaron bat die Besucher herein. Zaruk hatte alle Mühe, als großer Dremenol mit seinen riesigen Flügeln durch die Tür zu passen.


    Kortas kam gleich zum Punkt, als er saß. „Wieso willst du Zartokh als Königssohn gegenübertreten?“


    „Ich will den Thron nicht“, betonte Endaron sogleich. „Ich will Zartokh nur zeigen, daß er nicht nur Merevas und Euch gegen sich hat, sondern auch mich. Wenn ich ihn glauben mache, daß ich den Thron will, lenke ich seine Aufmerksamkeit auf mich. Das könnte uns helfen, ihn zu besiegen.“


    „Du bringst dich nur in Gefahr“, winkte Kortas sehr zu Sirinas Erleichterung ab.


    „Er hat sich damals auch nicht gewagt, meinen Vater zu töten, obwohl er den Thron wollte“, wandte Endaron zu Recht ein.


    „Damals war er auch noch nicht die fleischliche Dunkelheit“, erinnerte Kortas ihn.


    „Wie dem auch sei, nehmt mich mit! Ich will etwas tun, ich will euch helfen.“


    „Kommt nicht in Frage.“


    „Das könnte klug sein“, wandte Zaruk sich an Kortas. „Es wäre ein überraschender Trumpf! Wer weiß, wozu das gut sein könnte.“


    „Zu gar nichts“, winkte Kortas ungeduldig ab.


    „Laßt es uns wenigstens versuchen! Ich will Euch beweisen, daß ich meinem Volk nützlich sein kann!“ beschwor Endaron ihn.


    „Das mußt du nicht“, sagte Sirina, aber Zaruk war auf Endarons Seite.


    „Es ist seine Entscheidung. Er ist alt genug! Nehmen wir ihn mit und sehen, wozu es gut ist!“


    „Ich riskiere nicht den Tod des einzigen Thronerben!“ sagte Kortas kopfschüttelnd.


    „Der will ich gar nicht sein!“ sagte Endaron. „Ich bin ein normaler Mann. Ihr nehmt sogar Nichtmagier mit! Wie könnte ich da schaden?“


    Kortas schaute in die Runde. Zaruk und Endaron beschworen ihn geradezu, zu nicken, und auch Nilas sah kein Problem in der Sache. Nur Sirina sah sehr unglücklich aus. Die anderen hatten Recht, Endaron konnte es selbst bestimmen.


    „Er ist erwachsen“, wandte er sich an sie. „Ihm wird nichts passieren, dafür garantiert dir hier jeder.“


    „Er ist doch mein Sohn“, wandte Sirina ein.


    „Wie alt ist er? Vier-, fünfhundert Jahre? Er ist kein junger Bursche mehr. Vielleicht hat er Recht und kann helfen. Weitaus schlimmer wäre es, wenn wir hier herumsäßen und riskierten, daß Zartokh wirklich die absolute Macht erringt.“


    Seufzend gab Sirina sich geschlagen. „Ihr zieht gegen diese Bestie in den Krieg und ich erwarte hier allein den Ausgang der Schlacht. Das Los der Frauen, wie üblich.“


    Kortas verzog das Gesicht. Er hatte vergessen, wie furchtbar selbstmitleidig sie werden konnte.


    „Nur das Los einer Frau, wie du es bist“, sagte er. „Du bist nicht dafür geschaffen, uns zu helfen.“


    Sie erwiderte nichts, denn es war ohnehin beschlossene Sache. Endaron begann zu packen, ebenso wie Kortas und Nilas beschlossen, frische Pferde zu holen und ihre Vorräte aufzufüllen. Zaruk weigerte sich indes, auf einem Pferd zu reiten - er wollte fliegen und nach Zartokh Ausschau halten. Der Unsinn derjenigen, die nicht fliegen konnten, nervte ihn. Wann würden sie endlich aufhören, ihn mit einem Sattel zu jagen?


    Kortas und Nilas warteten bei den Pferden auf Endaron. Bald traf er mit Sirina ein und belud sein Pferd, während Kortas mit Sirina einige Schritte weit weg ging und versuchte, sie zu beruhigen.


    „Wir wissen, was wir tun“, behauptete er, weil es sich furchtbar gut anhörte. Sie mußte ja nicht wissen, daß er keine Ahnung hatte. „Endaron ist erwachsen und sehr klug. Er weiß schon, was er tut! Bei uns ist er in den besten Händen.“


    „Ja, ich weiß“, sagte Sirina und ergriff seine Hand. „Bitte versprich mir, daß du ihn hütest, als wäre er dein Sohn.“


    „Er ist deiner“, sagte Kortas. „Das reicht mir.“


    Sie lächelte und küßte ihn zum Abschied, dann kehrte er zu den anderen zurück. Obwohl Nilas am liebsten ans Pferd gelehnt eingeschlafen wäre, saß er gleich wieder im Sattel und war zu allem bereit. Es war nicht allzu weit nach Mandor-Fernas und sie mußten unbedingt mit Merevas das weitere Vorgehen besprechen. Wenn Marthian wirklich bei Zartokh war, mußten sie schnell handeln.


    


    Zwar waren die tiefen Wunden in Lelainas Schultern noch sichtbar, aber sie verheilten und schmerzten nicht mehr. Immer wieder hatten Merevas und sie die Verletzungen mit Magie ausgeheilt, solange sie auf dem Weg nach Mandor-Fernas waren. Timenor zuliebe konnten sie nicht so schnell reiten, wie sie wollten und entschieden sich in etwa fünfzehn Meilen Entfernung zur Stadt doch dazu, eine Nachtruhe einzulegen und nicht weiterzureiten. Außerdem wollte Merevas seinen Eltern keinen nächtlichen Überfall zumuten.


    So kam es, daß sie vor dem Mittag am nächsten Tag in die Stadt kamen und sich schnell zu dem Haus seiner Eltern vorarbeiteten. Sie waren gerade erst in die Straße eingebogen, als Lelaina helles Kinderlachen hörte. Sie erkannte das Stimmchen - es war Kortas.


    „Oh danke, sie sind hier“, sagte sie erleichtert und schloß die Augen mit einem Lächeln. Auch Merevas war zuerst erleichtert und als er Kaliron und Kortas vor dem Haus seiner Eltern sah, fiel eine große Sorge von ihm ab.


    Während Kortas sich kichernd im Gras herumwälzte, bemerkte Kaliron die beiden Reiter. Ungläubig starrte er seine Frau an, dann rannte er los. „Lelaina!“


    Sie sprang mit Timenor aus dem Sattel und lachte, als Kaliron ihr stürmisch um den Hals fiel.


    „Hallo“, sagte sie und erwiderte seine Umarmung.


    „Du bist wohlauf“, sagte er und küßte sie auf die Stirn. Merevas beobachtete grinsend, wie Timenor und Kortas einander stürmisch begrüßten und in den Garten rannten.


    „Warum sollte ich das nicht sein?“ fragte Lelaina ihren Mann.


    „Ich wähnte dich bei Zartokh!“ sagte er. „Ein Glück, du bist es nicht!“


    „Nein. Ich weiß nicht, ob er im Sinn hatte, mich zu verschleppen, aber ich habe ihn nicht gelassen. Ich glaube, ich kann ihn angreifen! Ist das nicht großartig?“


    Kaliron nickte stumm und Lelaina brauchte nur einen Augenblick, um zu merken, daß er zwar über ihre Ankunft erleichtert war, aber ihn dennoch etwas bedrückte.


    „Was ist los?“ fragte sie. „Wo ist Ari?“


    Kaliron wandte den Blick ab. „Zartokh ...“


    „Was hat er getan?“ mischte sich nun Merevas ein.


    „Vorgestern ... wir wollten gerade ein Gasthaus suchen, als er plötzlich dort war. Er hatte uns gesehen. Wir konnten überhaupt nichts tun. Arinaya hat sich ihm allein in den Weg gestellt, damit ich mit Kortas fliehen kann. Er hätte den Kleinen doch umgebracht.“


    „Du meinst, er hat sie mitgenommen?“ fragte Merevas kreidebleich. Kalirons einzige Antwort war ein Nicken. Seine Augen glänzten feucht.


    „Oh nein“, wisperte Lelaina. Als sie begriff, in welcher Gefahr Arinaya schwebte, begann sie zu schluchzen. Kaliron schloß sie tröstend in die Arme, während sich hinter ihnen die Haustür öffnete. Merevas‘ Eltern hatten den Tumult vernommen.


    „Hallo“, begrüßte Merevas sie betreten. „Da sind wir.“


    „Wir haben gehofft, daß ihr kommt“, sagte seine Mutter. „Gestern tauchte Kaliron hier allein und abgekämpft mit dem Jungen auf. Kannst du etwas für das arme Mädchen tun, das Zartokh entführt hat?“


    Merevas zuckte unglücklich mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Um ehrlich zu sein - ich fürchte, das ist ihr Tod und der ihres Mannes. Ich habe keine Ahnung, wie ich sie Zartokh je wieder entreißen soll. Ich weiß doch nicht einmal, wo er sich verschanzt hat!“


    Bekümmert schaute auch sein Vater zu Lelaina, die vor Angst um Arinaya weinte. Die Großeltern riefen alle ins Haus hinein. Merevas‘ Vater versorgte die Pferde, während Timenor begeistert um seinen Vater herumsprang und sich mit Kortas auf die kleine Küchenbank verzog. Die beiden waren ein Herz und eine Seele, nun da sie einander wiederhatten.


    Lelaina setzte sich weinend neben Kaliron zu den Kindern und auch Merevas nahm Platz. Seine Mutter kochte Tee und schob Lelaina gleich eine Tasse hin. Sie wischte sich die Tränen ab und lächelte dankbar.


    „Ich habe euch noch gar nicht begrüßt“, sagte sie traurig.


    „Das macht nichts“, sagte ihr Großvater. „Wir wissen ja, was mit deiner Freundin passiert ist.“


    „Wenn ich mir das vorstelle“, sagte Lelaina und schnappte nach Luft. „Sie wußte genau, was sie getan hat. Aber was sollte sie denn machen?“ Sie schaute zu Kortas und lächelte unter Tränen. Wenn sie daneben zu Timenor schaute, wußte sie genau, daß sie niemals anders gehandelt hätte. Die Liebe einer Mutter war unermeßlich.


    „Ich möchte mal gern wissen, wie er euch dort gefunden hat“, grollte Merevas. „Dieser Schweinehund!“


    „Ich weiß es nicht“, sagte Kaliron leise. „Er war plötzlich da. Ich habe mich in einem Zimmer versteckt, als er meine Schwester gefunden hat. Ich konnte hören, wie er sagte, daß er mich gehen läßt, damit Marthian davon erfährt.“


    „Ich weiß noch nicht, wie, aber ich werde verhindern, daß er ihr etwas antut. Ich muß ihn nur finden!“ sagte Lelaina böse.


    „Und dann?“ fragte Kaliron.


    „Ich kann ihn angreifen. Ich weiß nicht ganz, warum, aber es geht und er hat Angst vor mir.“ Sie schaute zu Merevas. „Ich muß ihn nur finden. Wenn uns das gelingt, hat er ein Problem. Ich lasse meine beste Freundin nicht sterben. Sie war immer für mich da - sie hat mich nach Vanojda begleitet, sie hat mich getröstet, beschützt und meinen Sohn geholt. Zartokh wird ihr ganz bestimmt nichts tun!“ Ihre entschlossenen, beinahe wütenden Worte waren Balsam für Kalirons Seele.


    Ihr Großvater mußte lächeln. „Du klingt ein wenig wie Maios, wenn du so sprichst. In dir hast du dasselbe Feuer. Ich bin ganz sicher, daß du Erfolg haben wirst.“


    Das zu hören tat Lelaina sehr gut. Während sie an ihrem Tee nippte und ihre Großmutter begann, für sie alle etwas zu kochen, erzählte Merevas ausführlich, was in Tarindon vorgefallen war. Beim Mittagessen schaute Kortas ein wenig neidisch auf seinen Spielkameraden, der seine beiden Eltern in der Nähe wußte. Er richtete sich zaghaft an Lelaina und fragte sie nach seinen Eltern, so daß sie erneut mit den Tränen zu kämpfen hatte.


    „Ich weiß, wo deine Mutter ist“, sagte sie. „Onkel Merevas und ich, wir werden sie dir zurückbringen, das verspreche ich dir. Es geht ihr gut.“


    „Wann kommt Mama?“ wollte Kortas wissen.


    „Das weiß ich nicht, kleiner Mann. Aber wir werden uns beeilen, damit Mama und Papa bald hier sind.“


    Das stellte Kortas zufrieden. Lelaina hatte ihn noch nie angelogen, deshalb glaubte er ihr.


    Das brachte jedoch die Erwachsenen dazu, darüber zu sprechen, was nun zu tun war. Merevas wollte nach dem Essen keinen Augenblick zu lang zögern und im Handumdrehen wieder aufbrechen, auch wenn er es sehr bedauerte.


    „Ich denke, ich komme nicht mit“, sagte Kaliron überraschend. „Jemand sollte bei den Jungs bleiben. Jemand, den sie kennen. Kortas hat seine Eltern schon verloren, da sollte wenigstens ich bei ihm bleiben. Und bei unserem Sohn.“


    „Kinder brauchen Bezugspersonen“, stimmte auch Lelainas Großmutter zu.


    „Dann wärst wenigstens du in Sicherheit“, stellte Lelaina schwermütig fest.


    Somit war es beschlossene Sache. Merevas frischte die Vorräte auf und Lelaina verabschiedete sich von den Kindern, vor allem von ihrem Sohn. Aber Timenor hatte begriffen, daß Arinaya in Gefahr war und er fand es großartig, daß seine Mutter ihr helfen wollte.


    „Papa ist ja noch bei uns“, sagte er altklug und umarmte seine Mutter.


    „Es tut mir leid, daß wir nicht mehr Zeit haben“, richtete Merevas sich entschuldigend an seine Eltern, als er schon wieder in der Tür stand.


    „Ihr kommt ja zurück“, sagte sein Vater zuversichtlich. „Außerdem wird uns mit der kleinen Rasselbande schon nicht langweilig! Wenigstens ist unser Urenkel noch hier.“


    „Auf Wiedersehen“, verabschiedete Lelaina sich von ihren Großeltern und umarmte sie liebevoll. Ihre Großmutter küßte sie auf die Stirn.


    „Du schaffst alles, was du willst“, rief sie Lelaina hinterher, als diese zu ihrem Pferd ging. Mit einem nachdenklichen Blick drehte Lelaina sich zu ihr um und lächelte, dann zog sie den Umhang fester um die Schultern und saß auf. Mit einem letzten Blick zu dem kleinen Kortas wußte sie, daß sie nicht ohne seine Mutter zurückkehren konnte.


    


    Irgendwann vermutete Arinaya, daß der Wächter zweimal am Tag kam, um ihr etwas zu essen zu bringen. Ihr Zeitgefühl war in der einsamen Zelle, die so völlig abgeschirmt war von der Außenwelt, längst gestorben, deshalb war der Wächter der einzige Hinweis auf Zeiten und Regelmäßigkeiten.


    Anfänglich hatte sie nur herumgesessen und die Wände angestarrt. Irgendwann war sie auf den Gedanken verfallen, die Wände und insbesondere die Tür auf Unregelmäßigkeiten zu untersuchen, doch der glatte Fels verbot ihr jede Möglichkeit zum Ausbruch. Auch die Tür hatte keinerlei Schwachstellen, so daß Arinaya irgendwann mürrisch aufgab und sich einfach wieder auf den kalten Boden setzte.


    Die Luft war nicht besonders gut, aber daran konnte sie nichts ändern. Immer wieder schlief sie ein, weil sie einfach nur herumsaß und vom Nichtstun müde wurde. Sie hatte sich auf dem Boden zusammengerollt, ohne eine Decke oder irgendetwas, das sie warmhielt, aber darauf hoffte sie gar nicht. Seit einigen Stunden schlief sie, als die Tür geöffnet wurde und der Wächter sie von oben bis unten musterte. Langsam schlug sie die Augen auf und setzte sich aufrecht, als sie ihn bemerkte.


    „Hier“, sagte er und stellte ihr einen großen Becher mit Wasser und ein Stück Brot mit Hartkäse hin. Arinaya unterdrückte ein Gähnen und nickte. Als sie nichts mehr sagte, verließ der Wächter die Zelle und schloß sie wieder ein, aber sie wußte nicht, worüber sie mit ihm hätte reden sollen. Vermutlich würde er ihr ja doch nichts sagen, was sie wirklich interessierte.


    Während sie müde zu essen begann und an dem Brot herumkaute, dachte sie nach. Immer wieder verfluchte sie, daß sie Zartokh gesagt hatte, wo ihr Sohn sich befand. Aber Kaliron war gewiß schlau genug und wußte ihn zu verstecken. Sie machte sich wenig Sorgen, denn bei ihrem Bruder wußte sie ihren Sproß gut aufgehoben. Viel öfter dachte sie hingegen über Marthian nach.


    Viel später kehrte der Wächter zurück und brachte ihr wieder etwas zu essen. Hunger verspürte sie kaum, denn sie tat nicht besonders viel und brauchte dementsprechend wenig.


    Die Zeit verstrich, ohne daß sich etwas Besonderes ereignete. Viele Male kam der Wächter und brachte ihr immer wieder Brot, Käse und Wasser. Bald konnte sie es nicht mehr sehen.


    Irgendwann faßte sie sich ein Herz und fragte: „Könnte ich eine Decke haben? Es ist so kalt hier.“


    „Nein“, lautete seine knappe Antwort. Arinaya starrte ihn böse an, sagte aber nichts.


    Zwischenzeitlich dachte sie schon daran, Selbstgespräche zu führen. Das war immerhin besser als nichts, erschien ihr dann aber doch zu verrückt. So lief sie entweder durch die Zelle, saß herum oder schlief.


    Wenn sie wach war, dachte sie stets an ihre Familie und ihre Freunde und fragte sich, ob ihre Gefangenschaft wohl jemals ein Ende nehmen würde. Als der Wächter das nächste Mal kam, fragte sie: „Wie lang bin ich hier?“


    Er überlegte kurz. „Ich weiß nicht, fünf oder sechs Tage.“


    Schockiert sah Arinaya ihn an. Das waren nur fünf oder sechs Tage gewesen? Es erschien ihr wie eine Ewigkeit, die absolute Qual.


    „Was wird jetzt? Will Zartokh mich auf ewig festhalten?“


    „Nein. Er sucht nach deinen Kameraden, vor allem deinem Mann. Noch ist nichts passiert, soweit ich weiß. Erst müssen sie erfahren, daß du hier bist, oder er muß sie finden. Wer weiß schon, was geschieht.“


    „Kann ich nicht vielleicht einmal hier heraus? Bitte! Wo soll ich denn schon hin? Ich würde mich nur verlaufen, aber es ist so furchtbar langweilig hier.“


    Ganz plötzlich schien es mit seiner Freundlichkeit vorbei. Der Wächter setzte einen verächtlichen Blick auf und sagte: „Du wirst sterben, wenn Zartokh es befiehlt. Es wird bald soweit sein. Wozu sollte ich mir da die Mühe machen und ihn fragen?“


    Arinaya, die nur wenige Fuß entfernt von ihm stand, traute ihren Ohren kaum. Ehe sie wußte, was sie tat, verpaßte sie ihm im Affekt eine Ohrfeige und rief: „Aber noch bin ich nicht tot, klar?“


    Ihre Wut prallte von ihm ab; er lachte nur gehässig und schloß sie wieder ein.


    „Mistkerl!“ brüllte sie ihm hinterher und starrte wütend auf die Tür. Schnaubend setzte sie sich wieder in ihre Ecke und starrte das Brot an, aber es nahm keinerlei Stellung und fing auch ansonsten nicht an zu reden.


    Seufzend griff sie danach und begann zu essen. Einen Vorteil hätte es gehabt, wenn Kortas bei ihr gewesen wäre - sie hätte etwas zu tun gehabt.


    Irgendwann sang sie sich selbst leise etwas vor und dachte an schöne Ereignisse aus der Vergangenheit, ehe sie sich auf dem harten Boden zusammenrollte und wieder einschlief.


    


    

  


  
    10. Kapitel: Seelenqual


    


    Sie gönnten sich nur eine recht kurze Nachtruhe und das auch nur, weil sie nicht immer ohne Pause reiten konnten. Schon um nach Mandor-Fernas zu kommen, hatten sie sich so beeilt, wie Timenor es zugelassen hatte, und nun mußten sie wieder zurück, um Hilfe zu holen.


    Lelaina war stolz auf Kaliron. Er akzeptierte, daß er ihr als Nichtmagier unterlegen war und oft nicht das tun konnte, wozu sie in der Lage war und was sie zudem auch tun mußte. Aber er hatte schon früh Verantwortung tragen müssen in einer Familie, in der die Mutter fehlte. Wenn sie an Arinaya dachte, war ihr klar, warum er Achtung vor Frauen hatte.


    Sie dachte viel an ihre Familie und Freunde, als sie am nächsten Tag neben Merevas ritt. Auch ihr Onkel war lange Zeit ganz in Gedanken, die sie nicht zu ergründen versuchte.


    „Arinaya ist eine Geisel, sie ist zu wertvoll für Zartokh, als daß er sie töten würde“, sagte Merevas ermutigend.


    „Aber er kann sie quälen“, murmelte Lelaina.


    „Er will Marthian, nicht sie. Denk nicht an so etwas, ja? Wir holen sie zurück.“


    „Glaubst du das wirklich?“ Lelaina sah ihren Onkel geradeheraus und durchdringend an.


    „Zumindest habe ich mir vorgenommen, alles dafür zu tun. Ich werde nicht ruhen, ehe sie wieder bei uns ist.“


    „Sie war immer für mich da. Sie hat ihre Heimat verlassen, um mich zu beschützen. Sie hat sich um mich gekümmert, als ich nicht mehr bei Linthizan war. Sie hat es verstanden, weißt du?“


    Merevas lächelte. „Sie versteht sich sehr auf solche Dinge.“


    „Ich kann nicht zulassen, daß Zartokh ihr weh tut. Er hat sie schon einmal fast getötet.“


    „Bitte mach dir keine Sorgen, Lelaina. Wir haben ein gemeinsames Vorhaben: Zartokh muß sterben und Arinaya muß zurück zu uns. Das ist dieselbe Aufgabe. Und wenn du wirklich etwas gegen Zartokh tun kannst, muß er sich warm anziehen.“


    „Oh ja“, sagte Lelaina grimmig.


    Während die Sonne sich wieder dem Horizont zuneigte, dachte Merevas darüber nach, wie Zartokh Arinaya so gezielt gefunden hatte. Niemand, wirklich niemand hatte wissen können, wohin sie gegangen war. Es sei denn, er hatte irgendwelche Spione oder sie einfach nur zufällig entdeckt. Aber an Zufall glaubte er nicht und der Gedanke mit den Spionen beunruhigte ihn sehr. Was, wenn sie Spitzel in den eigenen Reihen hatten?


    Er äußerte Lelaina gegenüber diesen Verdacht nicht. Abends kehrten sie in einem Gasthaus ein und gaben sich nicht zu erkennen, um ihre Ruhe zu haben.


    Der nächste Tag brachte viele Wolken, aber sie waren nicht mehr weit von Tarindon entfernt. Über Tag hellte es sich ein wenig auf. Sie begegneten unterwegs nur wenigen Reisenden und wähnten sich sehr sicher. Gleich bei Sonnenaufgang waren sie aufgebrochen und würden vor Einbruch der Dunkelheit Tarindon erreichen, dessen war Merevas sich sicher. Pausen erlaubten sie sich kaum und sahen so schon am Nachmittag am Horizont die ersten Silhouetten der Stadt vor sich. In einiger Entfernung konnten sie bereits Reiter ausmachen und dachten sich nichts dabei, als plötzlich Zaruk vor ihren Füßen landete.


    „Verdammt, hast du mich erschreckt!“ rief Merevas, als er den Dremenol erkannte. „Was zur Hölle tust du denn hier?“


    „Das könnte ich euch fragen! Wir wollten gerade zu euch nach Mandor-Fernas“, erklärte Zaruk vergnügt.


    „Wir?“


    „Da hinten kommen sie: Kortas, Nilas und der Sohn des Königs.“


    „Endaron?“ staunte Merevas.


    „Wo ist Marthian?“ fragte Lelaina fast gleichzeitig.


    Zaruk zuckte mit den Schultern. „Das weiß niemand.“


    „Warum?“ Die junge Frau spürte, wie ihr heiß vor Angst wurde.


    „Nilas und Kortas haben ihn irgendwo in diesem Wald verloren. Sie wissen nicht, was mit ihm passiert ist.“


    „Oh nein.“ Lelaina schloß die Augen, aber Zaruk fragte nicht weiter, was sie damit meinte. Er lief neben ihnen her, während sie zu den anderen hinüberritten. Kortas winkte, als er sah, wen Zaruk mitbrachte. Merevas wunderte sich nicht, daß Kortas Lelainas Anwesenheit für völlig normal hielt. Anscheinend hatte er schon gehört, daß sie nie fort gewesen war.


    „Verdammt, weißt du, wie ich dich gesucht habe?“ sagte Merevas statt einer Begrüßung.


    „Ja, es war ein Fehler. Aber wir dachten, daß wir uns an seine Fersen heften sollten, mit Marthian. Und gerade er ist nun weg.“ Kortas erzählte die ganze Geschichte vom Überfall im Wald, was Merevas beunruhigt zur Kenntnis nahm. Es gefiel ihm nicht, daß Zartokhs Leute überall auf der Lauer lagen. Aber das war nicht alles.


    „Was glaubt ihr denn, haben sie ihn erwischt?“ wollte Merevas wissen.


    Kortas zuckte mit den Schultern. „Da war nur noch einer am Leben. Selbst wenn er Marthian erwischt hätte, hätte er viel Ärger mit ihm gehabt. Ich glaube es nicht, aber ich kann mir nicht erklären, wo er ist.“


    „Ich will hoffen, daß sie ihn nicht erwischt haben, sonst ist auch Arinaya so gut wie tot“, sagte Merevas ernst. Als die anderen ihn fragend und entsetzt ansahen, erklärte er, daß Zartokh sie in seine Gewalt gebracht hatte. Während Kortas erbleichte, erging Nilas sich in einem leidenschaftlichen Wutausbruch. Endaron schaute verwirrt vom einen zum anderen.


    „Wir müssen Marthian unbedingt finden. Zartokh darf ihn nicht bekommen. Wir müssen alles daran setzen, ihn zu uns zu holen“, sagte Merevas mit Blick zu Lelaina. Sie versuchte angestrengt, die Fassung zu bewahren, obwohl sie sichtlich Angst hatte.


    Sie hielten sich nicht lang mit Gerede auf, sondern wandten sich gleich nach Süden. Als Lelaina zu Nilas schaute, blieb ihr nicht verborgen, daß er genau so besorgt war wie sie.


    „Wer sind die beiden, um die Ihr Euch sorgt?“ erkundigte Endaron sich leise bei Kortas.


    „Sie sind Freunde. Marthian ist wirklich gut mit mir befreundet, aber er hat Zartokh zum Feind. Der erträgt es nicht, daß er ihn als Mensch zu einem Magier gemacht hat.“ Kortas erzählte Endaron die Geschichte. Schließlich nickte der junge Vandhru.


    „Ich verstehe. Habt Ihr schon versucht, ihn über die Gedankenrede zu erreichen?“


    „Bislang nicht. Aber jetzt endlich habe ich ja Hilfe!“ Kortas wandte sich sofort zu Merevas um und erklärte ihm kurz sein Vorhaben, dann faßten die beiden sich an den Händen und versuchten, mit Marthian zu sprechen. Kortas sah nichts vor seinem inneren Auge, als er versuchte, Marthian ausfindig zu machen. Ziellos irrte sein Geist auf der Suche nach seinem Freund herum, tappte völlig im Dunkeln.


    Was heißt das? wandte er sich in Gedanken an Merevas.


    Daß wir ihn nicht finden können, war die wenig hilfreiche Antwort.


    Aber ist er tot? Oder einfach nur verschwunden?


    Keine Ahnung.Merevas gab es offen zu.


    „Was ist?“ fragte Lelaina, als die beiden entmutigt aufgaben und nicht weiter versuchten, Marthian zu finden.


    „Ich weiß es nicht“, sagte Merevas. „Wir finden ihn nicht.“


    „Ist er tot?“ fragte Nilas gnadenlos.


    Merevas hob hilflos die Schultern. „Ich kann es euch nicht sagen, aber wir werden es herausfinden. Ich glaube nicht, daß er tot ist und ich werde alles tun, um sie beide zu retten. Beeilen wir uns.“


    Niemand wußte, was er sagen sollte. Sie trieben die Pferde an, um schnell nach Süden zu gelangen. Vielleicht zählte jetzt jeder Augenblick.


    Merevas war schlecht gelaunt, seit er wußte, daß Marthian verschwunden war - nicht nur, weil er Lelainas Freund war, sondern weil er ihn selbst sehr schätzte. Kortas, der die Gedanken seines Mitstreiters erahnen konnte, gab ihm einen Wink und ließ sich ein wenig mit ihm zurückfallen.


    „Was ist los?“ fragte Merevas leise.


    „Marthians Träume könnten auch hellsichtig gewesen sein“, sagte Kortas mit gesenkter Stimme.


    „Wieso glaubst du das?“


    „Er hat mir erzählt, daß er vor unserer Ankunft in Vakiros geträumt hat, wie Zartokh die Stadt verwüstet. Er glaubte, daß Zartokh auch Rasteija verwüstet hat - das hat er geträumt, nachdem wir Zartokh in dieser Gegend vermuteten. Möglicherweise war er danach auf dem Weg nach Mandor-Fernas, denn Marthian hat gespürt, wie er ständig die Richtung gewechselt hat. Vermutlich wußte er sogar, als Zartokh seine Frau in seinen Unterschlupf gebracht hat.“


    „Und du glaubst, all seine Träume könnten hellsichtig gewesen sein?“


    „Ich hielt es solange für absurd, wie Zartokh nicht über uns hergefallen ist. Seither erscheinen mir die Dinge in einem anderen Licht. So wie ich Zartokh kenne, wird er alles daran setzen, Marthian durch Arinaya in eine Falle zu locken, um ihn danach so lange zu quälen, bis er sich den Tod herbeiwünscht.“ Kortas spürte, wie seine Brust vor Beklemmung immer enger wurde.


    „Hellsichtig oder nicht - Zartokh wird das tun, das denke ich auch. Ihm ist genauso klar wie uns, daß Marthian einer der mächtigsten Magier ist, der unter der Sonne wandelt. Er übertrifft deine oder meine Fähigkeiten bei weitem, und das als Mensch. Zartokh kann das nicht tolerieren.“


    „Ich habe ihn nie so gesehen.“


    „Aber es ist so. Zartokh hat ihm mit Magie zugesetzt, du und Lelaina ebenfalls. Bei uns Vandhru kommt es aus dem Herzen, was dunkle Magier sich zunutze machen, aber Marthian ist bis in die letzte Faser davon erfüllt. Das konnte niemand wissen. Menschen hatten nie mit Magie zu tun! Aber Marthian könnte Zartokh töten, einfach nur weil er die Voraussetzungen erfüllt. Vor allem gibt es etwas, das ihm dabei noch zusätzlich helfen könnte, denn scheinbar ist Zartokh nur gegen reine vandhrische Magie immun.“


    Während Kortas große Augen machte, schlossen sie wieder zu den anderen auf. Lelaina sollte noch einmal erklären, was sie getan hatte, ehe sie Zartokh getroffen hatte, aber sie blieb dabei: Sie hatte nichts Besonderes gemacht.


    „Du bist ein Halbblut“, sagte Kortas, um das Wort des Abtrünnigen zu wiederholen. „Sie nannten Marthian auch einen Halbblutmagier. Du bist halb Vandhru, er nur ein Mensch, aber auch ein Magier. Es ist etwas, das ihr als Menschen an euch habt - es kann Zartokh verletzen. Was könnte das sein?“


    „Vikormos gräbt gerade die gesamte Bibliothek des Makuron-Tempels um, weil er etwas über die fleischliche Dunkelheit von damals finden will. Viel mehr als das, was die Gelehrten ohnehin schon wissen, hat er aber noch nicht entdeckt. Scheinbar ist Lelaina die erste, die etwas gegen Zartokh gefunden hat!“ sagte Zaruk, der im Eilschritt nebenher lief. „Was ansonsten wohl nur hilft, ist, ihm kein Blut mehr zu geben. Aber das ist illusionär ... schade eigentlich. Sonst würde er versteinern.“


    „Ich will zu Zartokh“, sagte sie und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie das sagte. „Ich will zu ihm und es ausprobieren. Ich will nur einen Flammenblitz auf ihn schießen. Wenn ihn das tötet, ist es vorbei.“


    „Sollte es wirklich so einfach sein?“ fragte Merevas.


    „Sonst hilft nichts, vor allem nicht dunkle Magie. Die lebt er selbst. Aber vermutlich ist die einfachste Lösung wieder einmal die beste“, murmelte Kortas zuversichtlich.


    


    Stundenlang hatte Marthian nun versucht, herauszufinden, wie man den Lavastrom unterbrach und das magische Portal betreten konnte, aber er war noch zu keinem Schluß gekommen. Inzwischen war es stockfinstere Nacht und er stand einfach nur da. Allerdings war er ständig auf der Hut und achtete darauf, daß niemand ihn entdeckte, wenngleich ohnehin niemand zu sehen war.


    Irgendwann war er es satt und setzte sich unsichtbar in die Nähe. Er war müde und wollte schlafen, obwohl er eigentlich auch Lelaina helfen wollte. Nur konnte er das nicht, wenn er nicht einmal ins Innere des Korask-Vulkans gelangte.


    Irgendwo oberhalb seines Kopfes erhellte ein Lavasee die Nacht. Es roch durchdringend nach Schwefel und anderen urtümlichen Dingen und immer wieder brodelte es vernehmlich im Inneren des Berges, aber das beeindruckte Marthian nicht sonderlich.


    Er schlief noch immer seelenruhig, als es Morgen wurde. Sonnenstrahlen vertrieben den Dunst, der den Berg einhüllte, als Marthian plötzlich durch starke magische Aktivität geweckt wurde. Sofort war er wach und beobachtete fasziniert, wie der Lavastrom über dem bläulich schimmernden Portal aufgehalten wurde. Zwei Vandhru verließen den Berg - mit Pferden.


    Marthian zögerte keinen Augenblick, sondern begann zu schweben, um sich schnell und lautlos vorwärts bewegen zu können. Die Abtrünnigen bemerkten nichts davon, weil sie gar nicht mit ihm rechneten. Hastig versuchte Marthian, das Portal zu durchqueren, aber es war, als renne er gegen eine Wand. Im nächsten Augenblick floß hinter ihm die Lava wieder langsam vom Berg herab.


    Zu Tode erschrocken drückte er sich ans Portal und erschuf einen Schutzschild. Ihm war, als versenge die Hitze seine Haut, obwohl er versuchte, sich dagegen zu schützen. Was sollte er nur tun? Ewig konnte er dort nicht eingepfercht verharren und der Schild hielt sich auch nicht wirklich gut gegen das zu nahe, sengend heiße flüssige Feuer.


    Marthian tat das Einzige, was ihm einfallen wollte: Er legte die Hand auf das Portal und sandte eine zerstörerische Druckwelle hinein. Augenblicklich zerbrach das magische Tor und er konnte das Innere des Berges betreten.


    Erleichtert drückte er sich an die Wand und erschrak, als er Stimmen vernahm. Ihm gegenüber schaute ein Vandhru aus einer Tür.


    „Das Portal!“ entfuhr es ihm, dann stand er auch schon auf dem Gang vor Marthian. Dieser hatte in all der Eile nicht daran gedacht, sich unsichtbar zu machen und mußte den Mann einschläfern, damit er nicht sofort schrie.


    Ein zweiter Vandhru kam auf den Gang, dessen Gedanken Marthian augenblicklich versklavte. Vorsichtig spähte er durch die Tür und versuchte, herauszufinden, ob noch mehr Wächter dort waren, aber die beiden waren allein.


    Er befahl seinem Sklaven, den anderen zu fesseln und fesselte sein Opfer dann selbst. Beide schob er in den Raum zurück, verschloß die Tür und nahm den Schlüssel mit. Er hatte es nicht gewagt, sie zu töten, weil er hoffte, genügend Zeit zu haben, um Lelaina zu finden. Sie mußten ihn ja erst einmal kriegen und die beiden waren ihm nicht bekannt vorgekommen, also hatten sie vielleicht gar keine Ahnung, wer er war.


    Umso vorsichtiger schlich er voran. Rechts von ihm befanden sich zwei weitere Türen, dann verzweigte der Gang sich nach links und nach rechts. Der rechte Gang führte nach oben. Vorsichtig folgte Marthian ihm, nachdem er sich wieder unsichtbar gemacht hatte. Je weiter er nach oben kam und dem sich windenden Gang folgte, desto deutlicher konnte er Stimmen vernehmen. Überall wurde der Gang von Fackeln erhellt. Als Marthian vor sich Stimmen vernahm, trat er schnellstens den Rückzug an und beschloß, den Weg nach unten auszuprobieren.


    Dem Lautstärkepegel des oberen Weges nach zu urteilen befanden sich dahinter zahlreiche Quartiere der Abtrünnigen. Marthian hatte jedenfalls nicht vor, dort weiter nachzusehen, denn dort würde er Lelaina nicht finden.


    Mit den beiden Vandhru dicht auf seinen Fersen lief Marthian bergab über einen steilen Weg ohne Stufen. Als er vor sich eine Verzweigung von vier möglichen Wegen entdeckte, stöhnte er. Vorsichtig ging er in Deckung und beschloß, den beiden Vandhru zu folgen, die ihn kurz darauf passierten. Sie bemerkten nichts von ihm und gingen arglos vorüber, so daß er sich an ihre Fersen heften konnte. Ihr Weg führte geradewegs in eine große, helle Halle, in der ein Lavastrom von der Decke fiel. Brennende Hitze schlug Marthian entgegen, doch nirgends war Zartokh zu entdecken.


    Sein Blick fiel auf den Gorag, dessen Erscheinungsbild ihn an etwas erinnerte, das er in einer Besprechung der Vandhru gehört hatte. Dieses Wesen bestand aus brennendem Gestein und versengte alles, also würde er sich nicht in seine Nähe begeben.


    Im Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Zwei Abtrünnige schleiften einen Leichnam von links herbei. Ob dort auch Zartokh war? Wenn er den Vandhru gerade getötet und ausgesaugt hatte, hatte Marthian keine Chance, irgendetwas gegen ihn zu tun. Dennoch wartete er, bis die Vandhru verschwunden waren und schlich zu dem großen steinernen Tor, hinter dem sich eine weitere große Kammer öffnete. Sie war vollkommen leer. Einige Säulen ragten vom Boden bis zur Decke auf und weiter hinten konnte er etwas sehen, das wie ein steinerner Tisch anmutete, aber ansonsten war nichts zu sehen.


    Als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf einen kleinen Felsvorsprung oberhalb der Feuerhalle. Das war ein prima Versteck und Ausguck, dachte Marthian grinsend und schlich zurück. Allerdings mußte er erst einmal herausfinden, wie er dort hinkam.


    Ungesehen schlich er durch die Halle zurück, bis er wieder vor den Weggabelungen stand und sich für den mittleren Tunnel entschied. Als er kurz darauf nach links abbiegen wollte, vernahm er die Stimmen zweier Vandhru.


    „Ich weiß wirklich nicht, ob es so nützlich ist, daß er sie hergebracht hat“, meinte einer.


    „Doch, das hat er nicht ohne Grund getan. Sie ist der perfekte Köder, das steht fest. Er wird alles versuchen, um sie zurückzuholen, sie ist ihm viel zu wichtig.“


    Marthian bekam lange Ohren. Also war Lelaina tatsächlich hier! Und er hatte es bis in Zartokhs Allerheiligstes geschafft. Jetzt mußte er nur noch herausfinden, wo sie sich befand, und sie befreien. Was mit Zartokh war, konnte er sich später überlegen.


    Er lief dorthin, woher die beiden Vandhru gerade gekommen waren, sah aber nur einen weiteren Raum mit einer Tür. Was, wenn Lelaina dahinter eingesperrt war?


    Er wagte es nicht, Laut zu geben. Stattdessen durchfuhr ihn plötzlich die Idee, mit seinen Freunden Kontakt aufzunehmen. Das mußte er irgendwo tun, wo ihn niemand stören konnte. Wenn er das getan hatte, wußte er, was er tun konnte. Und wenn er sich auf diesem Felsvorsprung auf die Lauer legte, hatte er alles im Blick und fand sicher schnell heraus, wo er Lelaina finden konnte.


    Er schlich den Gang zurück und bog diesmal in die andere Richtung ab. Leise schlich er weiter und hätte den Spalt in der Wand fast übersehen. Geräuschlos folgte er dem schmalen Tunnel nach oben und grinste siegreich, als er sich auf dem Vorsprung oberhalb der Feuerhalle wiederfand.


    Er setzte sich und lehnte sich entspannt an die Wand, um Kontakt mit Merevas aufzunehmen. Es wunderte ihn nicht, daß er den anstrengenden Zauber allein beginnen konnte, allerdings spürte er gleich etwas sehr Seltsames: Es war ihm, als würde der Zauber die Hänge des Berges nicht durchdringen.


    Leise fluchend gab er es auf. Neugierig beobachtete er die Abtrünnigen, die durch die Halle spazierten, ohne daß etwas Besonderes geschah. Ein wenig würde er noch warten, ehe er sich wieder auf die Suche begab, aber er mußte wissen, wo er schauen mußte und wo Zartokh sich befand.


    Während er noch so dasaß, rannte ein Abtrünniger quer durch die Halle und verschwand hinter dem rechten steinernen Tor.


    „Eindringlinge!“ rief er laut, so daß es Marthian durch Mark und Bein ging. Verdammt, jemand hatte entdeckt, was er angestellt hatte. Aber er war froh, daß er es jetzt wußte, denn hier war er gut versteckt.


    Eine Weile später kehrte der Vandhru langsam und mit hängenden Schultern zurück. Es dauerte nicht besonders lang, bis einige Wächter aufmerksam umhermarschierten und sich nicht am nahen Lavasee zu stören schienen, der aus der Mitte des Berges herabströmte.


    Die Hitze machte Marthian zusehends zu schaffen. In ihm wurde der Verdacht immer stärker, daß Zartokh die Hitze nicht umsonst gewählt hatte, denn ganz bestimmt speiste sie irgendwie seine magischen Fähigkeiten. Still und unsichtbar kniete er auf dem Vorsprung über der kreisrunden Feuerhalle und beobachtete eine Gruppe Abtrünniger, die nichtsnutzig plaudernd ganz in der Nähe der brodelnden Lava standen. Wieder einmal verfluchte er die Tatsache, daß er nicht auch über die scharfen Sinne der Vandhru verfügte, denn sonst hätte er sie belauschen können und irgendetwas über Lelainas Verbleib erfahren. Angst hatte er eigentlich nicht um sie, da Zartokh ganz bestimmt nicht so unverschämt sein und sie töten würde. Das wagte er nicht.


    Als es ihm zu langweilig wurde, erhob er sich und zog sich in den Schatten zurück. Er mußte endlich etwas Sinnvolles anstellen, fand er. Auch wenn sie ihn suchten, überall konnten sie nicht sein. Er mußte unbedingt Lelaina finden. Geräuschlos schlich er durch den Tunnel, bis er wieder auf dem davorliegenden Gang stand.


    Ihm blieb kaum Zeit, zu reagieren, als er hinter sich Schritte vernahm. Zwar war er unsichtbar, doch während er den Vandhru erschrocken anstarrte, spürte dieser seine Gegenwart. Marthian sprach gerade rechtzeitig einen Schlafzauber, ehe der Abtrünnige seine Kameraden rufen konnte.


    Mit pochendem Herzen starrte er den Vandhru an und hob die Hände. Stumm schloß er die Augen und spürte, wie die Magie in seine Arme floß. Die Fäuste öffnete er erst, als er die Magie bis in die Fingerspitzen spürte, schoß dann aber ohne Umschweife den Zauber auf den Mann und übernahm mühelos seine Gedanken. Er zwang den Vandhru, zu ihm in den Tunnel zu kriechen, wo er wieder sichtbar wurde und sein Schwert zog. Ehe er die Gedankenübernahme abbrach, legte er dem Vandhru das Schwert an die Kehle und zischte: „Einen falschen Ton und du warst die längste Zeit unsterblich!“


    Der Vandhru starrte ihn mit geweiteten Augen an. Erkenntnis zeichnete sich in seinem Blick ab, denn er begriff, daß der junge Mann nur einer sein konnte.


    „Klar?“


    Der Vandhru nickte, dann ließ Marthian den Zauber vorsichtig schwinden. Sprachlos vor Staunen starrte der Vandhru ihn an.


    „Du bist doch der, den Zartokh sucht!“


    „Das mag schon sein. Aber ich bin wegen Lelaina hier. Wo ist sie?“


    „Lelaina?“ fragte der Vandhru sichtlich erstaunt. „Sie ist nicht hier!“


    „Unsinn, komm schon. Wo hat er sie versteckt?“


    „Ich schwöre, sie ist nicht hier!“


    Marthian stutzte. War das ein Trick oder sollte er das glauben? Er hatte nicht das Gefühl, als lüge der Vandhru. Doch während er noch überlegte, spürte er, wie sich ein lähmender Zauber in seinen Kopf fraß und ihn reglos zu Boden sinken ließ.


    „Ein Eindringling!“ brüllte der Vandhru und schob Marthians Schwert zur Seite. Innerlich fluchend, versuchte der junge Mann, sich von dem Schlafzauber zu befreien.


    „Kommt her!“ rief der Vandhru lautstark und beobachtete Marthian. Das war nicht gut. Der junge Mann versuchte verzweifelt, wieder die Kontrolle über sich zu erlangen. Sobald er auch nur wieder einen Finger bewegen konnte, sandte er seinerseits einen Schlafzauber auf den Vandhru und versuchte mühsam, sich zu bewegen. Während er bereits Schritte in der Nähe vernahm, kehrte seine Beherrschung nur langsam zurück. Hastig stand er auf, sobald er es konnte, und wurde sofort wieder unsichtbar. Schon erschienen die ersten Abtrünnigen am Eingang des Tunnels, so daß Marthian hastig zurückwich und gleich wieder auf dem Vorsprung stand. Die Abtrünnigen waren ihm so dicht auf den Fersen, daß er keine Wahl hatte und die Arme ausbreitete, um von dem Vorsprung hinab in die Halle zu schweben.


    „Er hat sich unsichtbar gemacht!“ hörte er dann den Vandhru rufen und hätte am liebsten laut geflucht. Vielleicht hätte er ihn doch besser getötet.


    Konzentriert balancierte er und versuchte, sein Gewicht zu halten, als ihn plötzlich mit voller Wucht von hinten ein Schattenblitz traf. Weitere Blitze schossen an ihm vorbei und so begriff er, daß die Vandhru wahllos in die Luft geschossen hatten, um ihn zu finden.


    Seine Tarnung brach in sich zusammen und er geriet mit einem Schrei ins Taumeln. Hilflos ruderte er mit den Armen in der Luft, während er fiel, denn er schaffte es nicht mehr, sich zu fangen. Einen Wimpernschlag später schlug er hart mit dem Rücken auf dem Boden auf und blieb stöhnend liegen, da er für einen Augenblick keine Luft mehr bekam. Er stöhnte vor Schmerz, wurde dann jedoch erneut eingeschläfert. Unfähig, sich zu rühren, blieb er liegen und rang nach Luft. Es dauerte nur Augenblicke, bis er umringt war von Abtrünnigen.


    „Das ist er“, sagte einer. Marthian wurde gepackt, hochgezogen und sofort gefesselt. Um sicherzugehen, daß er keine Gefahr mehr darstellte, wurde er anschließend geknebelt. Einer der Vandhru packte ihn an den Haaren, während der Schlafzauber nachließ.


    Verdammt. Marthian spürte, wie ihm heiß wurde, als er begriff, in welche Situation er geraten war. Jetzt war er ein Gefangener von Zartokhs Männern und er war unfähig, sich aus dieser Situation zu befreien. Er konnte nicht mehr zaubern und sein Schwert war ihm nun auch nicht mehr von Nutzen.


    Sie packten ihn zu zweit und schleiften ihn durch die Halle. Einer war vorausgeeilt und bereits nicht mehr zu sehen, doch den nächsten Gang erreichten sie nicht mehr. Marthian zuckte zusammen, als sich plötzlich Zartokhs angsteinflößende Gestalt von der umgebenden Dunkelheit abhob. Er schluckte hart und biß die Zähne aufeinander.


    Für einen Augenblick war es totenstill, dann lachte Zartokh gehässig. „Nicht zu fassen! Ich suche dich auf ganz Nalemdor und du spazierst einfach hier herein? Das ist ja großartig!“


    Marthian stierte ihn böse an. Hast du eigentlich keine anderen Sorgen als mich?fragte er ihn in Gedanken.


    „Oh doch, und ob“, erwiderte Zartokh, während er näher kam und Marthian von oben bis unten musterte. „Davon kannst du ausgehen! Aber es ist und bleibt eines meiner Anliegen, dich nun doch endlich einmal umzubringen. Kannst du dir ungefähr vorstellen, wie sehr du mich nervst? Du bist nicht nur von den Toten auferstanden - du bist auch noch ein Magier! Als Mensch! Und wie konntest du es eigentlich wagen, mich so sehr zum Narren zu halten?“


    Marthian wußte sofort, wovon Zartokh sprach. Natürlich nahm er es ihm übel, daß er ihn mit eigenen Waffen geschlagen und zu seinem Sklaven gemacht hatte.


    Ich war ein kleines bißchen wütend,erwiderte Marthian ungerührt und versuchte, seine Furcht zu überspielen.


    „Ja, das bin ich jetzt auch!“ brüllte Zartokh und schlug Marthian mit der Faust ins Gesicht. Für einen Augenblick sah der junge Mann nur noch Sternchen, denn Zartokhs dämonische Klaue war nicht gerade klein. Augenblicke später lief ihm das Blut aus der Nase und er mußte darum kämpfen, zu atmen.


    „Verdammt, du kleiner Sohn eines räudigen Hundes! Welcher Wahnsinn verleitet dich denn dazu, hier einfach hereinzuspazieren? Merevas versucht das schon ewig und du stehst auf einmal hier!“


    Ich suche Lelaina,erklärte Marthian.


    „Maios‘ Tochter? Wieso glaubst du, daß sie hier ist?“


    Jetzt wurde Marthian erst recht stutzig. Sie war nicht hier? Jetzt behauptete sogar Zartokh es.


    Ich habe eure Männer über sie sprechen hören, erwiderte er in Gedanken.


    „Nicht zu fassen!“ amüsierte Zartokh sich. „Welch ein Unsinn! Nein, ich habe sie nicht. Was soll ich denn mit ihr? Merevas geht mir ohnehin schon genug auf die Nerven! Nein, sie ist nicht hier. Aber dafür ist es jemand anders.“


    Wer? fragte Marthian. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


    „Na, was glaubst du wohl? Deine kleine liebreizende Frau! Sie ist mir doch direkt vor die Füße gelaufen und schien geradezu darauf zu warten, daß ich sie mitnehme. Sie sitzt hier schon seit einer ganzen Weile!“


    Während Marthian versuchte, Hohn und Spott in Zartokhs Stimme zu ignorieren, wurde ihm heiß. Konnte das wirklich sein? Panik stieg in ihm auf, als er an Arinaya dachte.


    Ich glaube dir kein Wort. Bring mich zu ihr,forderte er bissig. 


    „Gern“, erwidere Zartokh und gab seinen Männern ein Zeichen, ihm zu folgen. Angst fraß sich in Marthians Herz. Sollte es tatsächlich stimmen? Warum wußte er davon nichts? Und wenn Zartokh jetzt wieder eine Täuschung versuchte ...


    Es war kein weiter Weg bis in den finsteren Gang, wo sie vor einer kleinen Tür stehenblieben, die von einem Vandhru entriegelt wurde. Auch durch den Knebel schmeckte Marthian Blut und mußte darum kämpfen, den Würgereiz zu unterdrücken. Seine Nase blutete noch immer.


    Sein Herz raste, als die Tür geöffnet wurde. Für einen Moment drohte sein Herz, auszusetzen, als er im Dämmerlicht hinten in der kleinen Zelle eine wohlbekannte Gestalt ausmachte. An beiden Armen wurde er festgehalten, versuchte aber trotzdem, sich loszureißen.


    Laß mich zu ihr! rief er in Gedanken. Zartokh rührte sich überhaupt nicht.


    „Marthian?“ fragte Arinaya überrascht, als sie sich langsam erhob. Marthian starrte sie einfach nur an. Sie war es tatsächlich - er spürte keine Magie, keine Täuschung.


    Beruhigt stellte er fest, daß sie weitestgehend unversehrt schien. Sie hatte zwar Blessuren im Gesicht und einige Verletzungen an Armen und Beinen, aber ansonsten schien es ihr gut zu gehen.


    Fluchend dachte er daran, daß sie seine Gedanken nicht hören konnte. Es gab keine Möglichkeit, mit ihr zu reden, deshalb sah er sie einfach nur an.


    „Siehst du, Marthian? Da ist sie. Ich dachte ja eigentlich, daß ihr Bruder dich findet und dir davon berichtet, daß ich sie mitgenommen habe, aber da bist du ihm wohl zuvorgekommen!“ sagte Zartokh. Marthian hörte gar nicht hin.


    Arinaya wollte einen Schritt auf ihn zu machen und etwas sagen, doch da schloß einer der Abtrünnigen die Tür und verriegelte sie.


    Nein! brüllte Marthian in Gedanken. Laß mich bei meiner Frau, verdammt! Arinaya!


    „Nichts da“, donnerte Zartokh. Entsetzt schaute Marthian zu der kleinen Zellentür, denn er hörte, wie Arinaya von innen mit den Fäusten dagegentrommelte und seinen Namen rief. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.


    Zartokh schritt den Gang entlang und begab sich weiter in die Dunkelheit hinein. Seine Männer folgten ihm auf dem Fuße und störten sich nicht daran, daß Marthian immer wieder den Kopf drehte und sich nach hinten umschaute. Verzweifelt schloß er die Augen, als er Arinaya weinen hörte.


    Was willst du eigentlich? Was hast du mit uns vor? fragte er Zartokh giftig.


    Der Dämon blieb stehen und starrte ihn verständnislos an. „Ich werde dich töten, Marthian. Aber nicht sofort - erst will ich, daß du weißt, was wirkliche Schmerzen sind. Ich will, daß du hinterher um deinen Tod bettelst! Ich werde dich brechen, und ich weiß auch wie. Es gibt kein Entrinnen mehr für dich. Du gehörst jetzt mir, vergiß das ja nicht. Dein Ende wird kein schönes sein. Mal sehen, was ich mit dir mache - vielleicht lasse ich dich einfach verfaulen, wer weiß. Oder ich töte vor deinen Augen deine Frau, das kommt ganz darauf an.“


    Marthian stieß einen erstickten Schrei aus. Laß sie gehen, du hast mich doch jetzt! Was hat sie damit zu tun?


    „Oh, weißt du, sie ist dieser Tage nicht besonders guter Dinge. Vermutlich ist es ihr ganz egal, wenn ich ihr Leid beende“, sagte Zartokh boshaft.


    Leid? Was hast du ihr angetan?brüllte Marthian wütend und schnappte nach Luft.


    „Ihr? Gar nichts. Aber hast du dich noch nicht gefragt, wo dein hübscher kleiner Sohn steckt?“


    Schlagartig wurde Marthian eiskalt. In ihm verkrampfte alles, seine Knie wurden weich, er kämpfte mit aufsteigender Übelkeit. Wo ist Kortas?fragte er, und er glaubte, daß selbst seine Gedanken mit einem Mal einen flehentlichen, fast weinerlichen Unterton annahmen.


    Zartokh baute sich riesenhaft vor ihm auf und schaute gehässig auf ihn herab. „Er ist tot, Marthian. Wenn du es genau wissen willst - ich habe deinen Sohn vor den Augen deiner Frau in Stücke gerissen.“


    Marthian wurde schwarz vor Augen, als er in die Knie ging. Nicht einen Moment lang zweifelte er Zartokhs Worte an - zu grausam waren sie. Er brüllte vor Schmerz und glaubte, er müsse ohnmächtig werden. Im nächsten Augenblick würde ihm so übel, daß er zu würgen begann. Gerade rechtzeitig kam einer der Vandhru auf die Idee, ihn von seinem Knebel zu erlösen, dann übergab Marthian sich und sackte heiser schluchzend gegen die Beine eines hinter ihm stehenden Wächters.


    Er schrie, weil er glaubte, vor Schmerz wahnsinnig werden zu müssen. Gnadenlos wurde er emporgezerrt und mußte geradewegs in Zartokhs dämonische Visage schauen. Dessen Fänge verzogen sich zu einem Grinsen.


    „Das hätte ich fast vergessen, dir zu erzählen“, sagte er grausam.


    „Nein!“ brüllte Marthian, und die umstehenden Vandhru zuckten zusammen, als sie die Agonie in seiner Stimme hörten. Einer starrte Zartokh fragend an, weil ihm diese Lüge allzu grausam erschien.


    Den Dämon interessierte es nicht. Er lachte, als er Marthian bitterlich weinen sah und dachte gar nicht daran, aufzuhören.


    „Weißt du, sie hat ihn so sehr beschützt. Die ganze Zeit wollte sie nicht von ihm lassen, deine kleine Frau. Sie hat ihn doch so geliebt und sie hat gebettelt und geweint, als ich ihr den Kleinen entrissen habe. Dabei wußte sie die ganze Zeit, daß ich ihn töten würde - und ich tat es. Es war ganz leicht.“


    Wiederum brüllte Marthian seinen Schmerz hinaus und schnappte nach Luft. Noch nie in seinem ganzen Leben war ihm so übel gewesen; alles schmerzte. Die Vandhru hatten alle Mühe, ihn aufrecht zu halten.


    „Hätte ich gewußt, daß du so bald kommst, hättest du zusehen dürfen“, fuhr Zartokh fort. In diesem Moment setzte irgendetwas in Marthians Kopf aus - er riß sich mit unbändiger Kraft los und wollte trotz seiner Fesseln auf Zartokh losgehen, wurde jedoch von zwei anderen Vandhru gepackt und unerbittlich festgehalten.


    „Du bist tot!“ brüllte Marthian. „Ich werde dich töten, wenn ich die Chance dazu bekomme! Er war ein Kind, du verfluchter Bastard, was hat er dir denn getan?“ Tränen erstickten alles, was er noch hinzufügen wollte.


    „Er war dein Sohn. Nun - er war es.“


    Marthian brüllte haßerfüllt, wurde dann wieder geknebelt. Er wehrte sich nicht mehr, als sie ihn hinter Zartokh her über den Gang schleiften und irgendwann eine Tür öffneten. Er wurde in eine kleine Kammer gestoßen, ganz ähnlich der, in die Zartokh Arinaya hatte sperren lassen. Er reagierte auch dann nicht, als sie ihm die Fesseln durchschnitten, ihn zu Boden stießen und als er eben saß, seine Hände packten und an die Wand ketteten. Marthian saß einfach nur da und weinte bittere Tränen.


    „Siehst du? Ich habe es dir versprochen, Marthian - du wirst noch um deinen Tod betteln“, grinste Zartokh breit, dann wurde die Tür verriegelt. Plötzlich war es stockfinster, denn sie hatten die Fackel mitgenommen.


    Marthian war es gleich. Weinend kauerte er sich zusammen und versuchte, zu begreifen, was Zartokh getan hatte. Dabei war sein kleiner Sohn doch noch keine zwei Jahre alt gewesen.


    Er schloß die Augen und zwang sich, ruhig zu atmen, da ihm wieder übel wurde. Er mußte sich nur vorstellen, daß Arinaya es gesehen hatte, da war es schon wieder aus mit ihm. Wenn man das so sagen konnte, hatte sie Kortas sogar noch mehr geliebt als ihn. Wie mußte sie sich fühlen?


    Ihre Augen waren verweint gewesen. Marthian fehlte plötzlich die Erinnerung daran, wie sie ansonsten ausgesehen hatte. Aber sie war allein gewesen, und soweit er wußte, hatte sie Kortas zuvor bei sich gehabt.


    In Gedanken flehte er darum, daß es nicht stimmen möge. Nicht sein Sohn, nicht sein kleiner Kortas. Die Tränen wurden immer mehr, als er an die verschiedensten Dinge dachte. Der Kleine war so fröhlich gewesen, so lebenslustig. Er hatte es geliebt, bei ihm auf dem Schoß zu sitzen und Geschichten zu hören. Marthian erinnerte sich noch allzu gut daran, wie schön es gewesen war, seine Wärme zu spüren und sein Lachen zu hören.


    Verzweifelt schlug er mit dem Kopf gegen die Wand und wunderte sich, daß der Schmerz in seiner Seele tatsächlich für einen Augenblick nachließ. Seine Frau war bei Kortas‘ Geburt fast gestorben, und doch hatten sie ihn vom ersten Augenblick an geliebt.


    Arinaya ... sein Herz zerriß schmerzhaft beim Gedanken an sie. Vielleicht wäre es leichter zu ertragen gewesen, wenn er bei ihr gewesen wäre. Das wünschte er sich so sehr. Er hätte sie trösten können, obwohl es dafür keinen Trost gab. Er wäre einfach da gewesen.


    Aber solange sie noch lebte, wollte er nicht aufgeben. Solange sie ihm geblieben war, hatte er Hoffnung. Und wenn sie wieder frei waren, würden sie auch wieder Kinder haben. Wenn sie es wollte.


    Doch dann erinnerte er sich an Zartokhs Worte und daran, in welcher Situation er sich befand. Er war verloren. Ein Stück seines Willens starb, als er sich klar machte, daß Zartokh seinen Jungen umgebracht hatte, nur um ihn zu treffen.


    


    Der Wächter sprach aus lauter Trotz nicht mehr mit ihr, aber Arinaya sehnte sich auch nicht sonderlich danach. Immer wieder kam er, um ihr etwas zu essen zu bringen, auch wenn sie inzwischen Brot und Käse nicht mehr sehen konnte.


    Sie war seltsam teilnahmslos geworden. Das Aufregendste an ihrem momentanen Dasein war die kleine Fackel, die ihre Zelle erhellte. In regelmäßigen Abständen tauschte der Wächter sie aus und sie war bislang nur einmal verlöscht, aber da hatte sie ohnehin geschlafen.


    Immer wieder liefen auf dem Gang Vandhru an ihrer Tür vorbei. Arinaya lauschte auf jedes vernehmliche Geräusch und fragte sich gelegentlich, was wohl ihr Sohn gerade tat. Es war eigenartig, so lang ohne ihn zu sein. Seit seiner Geburt war sie nicht von ihm getrennt gewesen und so seltsam es ihr auch erschien, sie war gar nicht allzu traurig, nun einmal ohne ihn zu sein. So sehr er ihr auch fehlte, so sehr genoß sie es auch, einmal für sich zu sein.


    Nur nicht auf diese Art.


    Viel mehr sehnte sie sich nach Marthian. Ob er wohl auch diesmal einen Weg fand, sie zu retten? Es schmerzte sie, von ihm getrennt zu sein und nicht zu wissen, wie es ihm ging. Hoffentlich sorgte er sich nicht zu sehr um sie.


    Ihr Magen knurrte einvernehmlich. Insofern wunderte sie sich nicht, als die Tür entriegelt und geöffnet wurde. Desinteressiert hob sie den Blick und erstarrte vor Schreck. Schlagartig wurde ihr heiß und sie wußte gar nicht, was sie denken sollte.


    Es war Marthian. Von zwei Vandhru gehalten, stand er in der Tür, gleich neben Zartokh. Ihn konnte Arinaya nicht ganz sehen, aber sie wußte, daß er es war.


    „Marthian?“ fragte sie ungläubig, als sie aufstand. Langsam ging sie zur Tür und schluckte hart. Er sah nicht gut aus - seine Kleidung war zerschlissen, aber immerhin besaß er noch sein Schwert, obwohl sie ihn gefesselt und geknebelt hatten. Seine Nase blutete heftig, er zitterte am ganzen Leib.


    Erst da begriff sie, was seine Anwesenheit bedeutete. Ängstlich suchte sie nach Worten, wollte fragen, was nun werden sollte und Zartokh anflehen, ihn am Leben zu lassen. Doch auf diesen Moment hatte Zartokh nur gewartet, das wußte sie.


    Wenn er ihn nur nicht jetzt tötete.


    „Siehst du, Marthian? Da ist sie. Ich dachte ja eigentlich, daß ihr Bruder dich findet und dir davon berichtet, daß ich sie mitgenommen habe, aber da bist du ihm wohl zuvorgekommen!“ sagte Zartokh von der Seite.


    Arinaya begriff nicht ganz. Marthian hatte gar nicht gewußt, daß sie dort war? Also hatte er auch keine Ahnung, wo Kortas war. Unwillkürlich machte sie einen Schritt nach vorn, wollte etwas sagen - doch da schlossen sie einfach die Tür und sperrten sie ein.


    Sie schnappte nach Luft, während ihr Tränen in die Augen schossen. Zartokh hatte Marthian in seine Gewalt gebracht, und sie hatte nicht einmal mit ihm reden dürfen.


    „Nein! Marthian!“ schrie sie plötzlich und schlug hilflos mit den Fäusten gegen die Tür. „Marthi! Bitte, habt ein Einsehen! Tut ihm nichts, ich flehe euch an! Bitte!“


    Es kam keine Antwort. Sie vernahm Zartokhs Stimme, ohne seine Worte zu verstehen, dann wurde es draußen wieder still.


    „Nein!“ schrie sie erneut, ehe sie zitternd an der Tür entlang zu Boden sank und sich schluchzend zusammenkauerte.


    Es traf sie wie einen Schlag ins Gesicht. Während ungezählte Tränen über ihre Wangen strömten, schlang sie die Arme um den Leib und schloß flehentlich die Augen. Mit einem Male war ihr entsetzlich kalt. Was war nur geschehen? Warum war er hier?


    Doch eigentlich war er auch wieder fort. Was auch immer Zartokh ihm nun antat, Arinaya wußte es nicht. Warum trennte Zartokh sie?


    Immerhin hatte er nicht gleich daran gedacht, Marthian zu töten.


    Oder vielleicht doch?


    Er hatte so fürchterlich geblutet. Vollkommen entgeistert hatte er sie angestarrt und einmal wütend zu Zartokh geschaut, hatte aber nichts sagen können. Und sie hatte ihre Chance nicht genutzt.


    Was, wenn sie nie wieder dazu kam, mit ihm zu sprechen?


    „Zartokh!“ schrie sie unter Tränen und zwang sich wieder auf die Beine. „Laßt ihn hier! Bitte! Laßt ihn bei mir!“


    Es kam keine Antwort. Verzweifelt lief Arinaya in der winzigen Zelle herum, ehe sie sich in ihrer Ecke langsam setzte und sich schluchzend hin- und her wiegte. Die Angst um Marthian fraß sie völlig auf, so daß sie glaubte, wahnsinnig werden zu müssen.


    Plötzlich vernahm sie gedämpft einen Schrei, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sofort sprang sie auf und rannte wieder zur Tür, um zu lauschen. Sie vernahm Zartokhs Stimme - spottend, höhnisch. Dann hörte sie wieder Marthian. Er war es tatsächlich - und er schrie, wie sie ihn noch nie gehört hatte.


    Sie biß die Zähne zusammen und begann, zu zittern. Was war nur geschehen? Hatte Zartokh ihm etwas angetan?


    „Hilfe!“ rief sie flehend, aber nichts geschah. Es wurde wieder still.


    Ihr Entsetzen wuchs mit jedem Augenblick. Rastlos lief sie in der Zelle herum, kauerte sich schließlich wieder in ihre Ecke und starrte apathisch vor sich hin. Ihr Herz raste, beinahe wurde ihr übel. Wenn Marthian nur nicht tot war.


    Sie schloß die Augen und zwang sich, ruhig zu atmen. Zwar brach ihr nicht gleich der Schweiß aus, aber ihre Gedanken quälten sie dennoch. Sie stellte sich alles mögliche vor und eine Idee war schlimmer als die andere.


    Plötzlich wurde die Tür erneut geöffnet. Sofort schoß Arinaya hoch und lief hinüber, so daß sie fast mit dem Wächter zusammengeprallt wäre. Erschrocken wich sie zurück.


    „Was ist mit ihm?“ fragte sie ängstlich. „Wo hat Zartokh ihn hingebracht? Lebt er noch?“


    In einer Seelenruhe stellte der Wächter das Wasser und das Essen ab, dann sah er sie abschätzig an. „Natürlich lebt er noch. Du wirst doch zuerst sterben, schon vergessen?“


    Arinaya biß sich auf die Lippen und schluckte ihren Ärger herunter. „Bitte, ich muß es wissen! Wo ist er?“


    „Er ist nicht weit von hier in einer kleinen Zelle. Dort darf er jetzt ein wenig schmoren, bis er sich den Tod herbeiwünscht.“ Der Abtrünnige wollte schon wieder gehen, doch da hielt Arinaya ihn am Arm fest.


    „Wie kommt er denn hierher?“


    „Das wüßten wir auch gern. Er war plötzlich hier und ist uns vor die Füße gelaufen. Zartokh findet das natürlich sehr günstig.“


    „Bitte, bring mich zu ihm. Ich möchte nur mit ihm reden!“


    Der Wächter packte ihre Hand und löste sie von seinem Arm. „Nein. Er wird allein bleiben. Sei versichert, er bleibt am Leben. Du wirst die Erste sein, die davon erfährt, wenn es sich ändert.“


    Mit diesen Worten zog er die Tür zu. Arinaya starrte ihm stumm hinterher und wußte nicht, was sie denken sollte. Ihr war jeder Hunger vergangen, denn ihre Angst um Marthian war zu groß. Was in aller Welt hatte Zartokh nur mit ihm vor? Wenn er ihn nur nicht folterte.


    Sie schlug die Hände vors Gesicht und hätte am liebsten geschrien. Die ganze Zeit über hatte sie nur darum gebetet, daß das nicht geschah. Aber jetzt hatte Zartokh, was er wollte, und wenn kein Wunder geschah, würden sie beide sterben.


    


    


    Sie ritten entlang des Sukhon und beeilten sich nach Kräften, in südlicher Richtung voranzukommen. Pausen und Nachtruhen hielten sie so kurz wie möglich und verlangten so auch ihren Pferden einiges ab. Lelaina war immerzu unruhig und dachte voller Sorge an Arinaya und Marthian. Wenn sie doch nur gewußt hätte, wo die beiden steckten und wie es ihnen ging! Sie hatte kein gutes Gefühl bei der Sache und hoffte, daß sie ihre Freunde so zurückbekam, wie sie vorher auch gewesen waren. Aber genau daran zweifelte sie.


    Nichtsdestotrotz bemerkte sie, wie Merevas seine reservierte Haltung aufgab und versuchte, Endaron besser kennenzulernen. Sie konnte seine Sorgen bezüglich Rothars Sohns gut verstehen, aber sie spürte, daß Endaron so gar nichts von seinem despotischen Vater hatte. Er war ein aufrechter und ehrlicher Mann, was ihr sehr sympathisch war.


    Genau das stellte auch Merevas gerade fest. Er hatte ein Gespräch mit Endaron begonnen, in dem er einige interessante Dinge über Rothars Sohn erfuhr. Er war ein ruhiger, beinahe schüchterner Bursche, dem deutlich anzumerken war, daß er unter seiner Herkunft in zweifacher Hinsicht litt. Als offensichtlich uneheliches Kind hatte er es nie ganz leicht gehabt, obwohl seine Mutter ihm alle erdenkliche Liebe geschenkt hatte.


    Endaron war ein verträumter, künstlerisch begabter Mann, der befürchtete, daß man ihn dazu zwingen könnte, sein Recht einzufordern, das er auch als Bastard hatte. Er war der einzige Sohn und damit trotz allem Thronerbe.


    Merevas staunte nicht schlecht über die besonnenen Worte von Endaron. Vor allem aber war er ihm sehr dankbar, weil er dennoch entschlossen auftrat und seinen Status so gewinnbringend wie möglich einsetzen wollte.


    Zaruk schwang sich am nächsten Tag hoch in die Lüfte, um einen Eindruck von Nalemdor zu gewinnen und vielleicht den einen oder anderen Abtrünnigen auszumachen. Die meiste Zeit befand er sich irgendwo in der Luft und ließ die anderen am Boden zurück, entdeckte allerdings nichts Besonderes.


    Kortas fand es eigenartig, fast dieselbe Strecke wieder zur reiten, wie er es auch zuvor mit Nilas und Marthian getan hatte. Sie einigten sich darauf, im Wald zu mehreren nach Spuren von ihrem Freund zu suchen, um endlich zu verstehen, was mit ihm geschehen war. Als sie am nächsten Mittag den Boreonis-Wald an derselben Stelle betraten, wie die drei Freunde es zuvor getan hatten, wagte Zaruk riskante Manöver und schwebte zwischen den Bäumen hindurch, um etwas finden zu können. Die anderen trieben die Pferde durchs Unterholz und hielten Ausschau nach allem, was sie finden konnten.


    Südöstlich des Weges entdeckte schließlich Nilas etwas, das ihn jubeln ließ. Er legte die Hände trichterförmig um den Mund und rief aus voller Kehle nach den anderen, die kurz darauf eintrafen. Lelaina verzog das Gesicht, als sie sah, daß Nilas vor einer verwesenden Leiche mit eingeschlagenem Schädel stand.


    „Das ist der Kerl!“ rief Kortas, als er in das tote Gesicht des Vandhru schaute. „Das ist der letzte Kerl, der uns davongekommen ist. Also kann er Marthian nicht entführt haben!“


    „Nein, Marthian hat ihm den Schädel eingeschlagen“, stellte Merevas folgerichtig fest. Nilas war bereits unterwegs und versuchte, irgendwelche Spuren von Marthian zu finden. Soweit er es beurteilen konnte, als er wieder auf der Straße stand, war Marthian auf der Suche nach ihnen herumgeirrt und hatte irgendwann sein Pferd gefunden. Zaruk entdeckte Hufspuren im Unterholz, die nach Süden führten.


    „Verdammt“, fluchte Kortas, als er begriff, was das hieß. Als sie kurz darauf den Wald verließen, konnten sie im Boden immer noch die Spuren eines Pferdes ausmachen. In nicht allzu großer Entfernung hatte Marthian dann ein Lager aufgeschlagen.


    „Er hat sich einfach verlaufen“, schloß Zaruk, was Nilas und Kortas an den Rand des Wahnsinns trieb. Auf diese Idee waren sie natürlich nicht gekommen.


    Sie kamen noch ein gutes Stück voran, ehe sie an diesem Abend Halt machten. Immerzu waren sie Marthians recht gut erhaltenen Spuren nach Süden gefolgt. Nilas wunderte sich nicht, daß sein Freund auf sich allein gestellt zu Zartokhs Versteck geritten war.


    Unentdeckt und friedlich schliefen sie in dieser Nacht und brachen kurz nach dem Morgengrauen wieder auf. Zaruk begab sich wieder auf seinen Rundflug, aber lange Zeit entdeckte er in der öden, leeren Gegend nördlich des Korask-Vulkans nichts Bemerkenswertes. Erst am Nachmittag entdeckte er am östlichen Horizont einige Reiter, die seine Neugier weckten. Er flog näher an sie heran und entdeckte etwas, das ihn sogleich aufmischte. In Windeseile flog er zurück zu seinen Kameraden und landete mit einem gewaltigen Aufprall vor ihnen.


    „Ich habe etwas entdeckt, das uns interessieren dürfte. Dort hinten, in östlicher Richtung, kommt eine Gruppe von vier Abtrünnigen, wie ich glaube. Sie haben jemanden gefangen genommen - einen Vandhru, denke ich. Zumindest war es nicht Marthian.“


    „Sicher ein weiteres Opfer für Zartokh“, sagte Kortas bitter. „Das sollten wir uns ansehen.“


    Damit waren sie alle einverstanden. Zaruk wies ihnen die Richtung und beschloß, den Angriff zu starten. Auf einen Dremenol würden die Abtrünnigen sicher überrascht reagieren - das gab den anderen genug Zeit zum Handeln.


    Weit und breit gab es nichts, wo die Kameraden sich hätten verstecken können, deshalb begann Zaruk rechtzeitig mit seinem Manöver. Er griff von oben an und ließ sich wie ein Stein vom Himmel fallen, um dann wie ein Raubvogel über die Gruppe der Abtrünnigen hinweg zu schießen. Er erweckte den Eindruck, daß er es auf ihren Gefangenen abgesehen hatte - ein junger Vandhru, hilflos gefesselt und geknebelt über den Rücken eines Pferdes geworfen.


    Er hörte, wie die Abtrünnigen sich etwas zuriefen und berieten, was sie tun wollten. Aber Zaruk hatte keine Angst vor ihrer Magie. Im Flug zog er seine Langmesser und stieß wieder wie ein Falke auf die Gruppe herab. Ohne zu zögern tötete er den ersten Reiter mit schnellen Schnitten und sah zufrieden zu, wie er aus dem Sattel fiel. Es hagelte magische Attacken hinter ihm, aber das beeindruckte ihn nicht. Er drehte seine Kreise über der Gruppe und hielt sie in Atem, bis seine Kameraden gekommen waren.


    Einer der Abtrünnigen bemerkte sie rechtzeitig. Aus der Luft beobachtete Zartokh, wie sich die Magier am Boden ein heftiges Gefecht lieferten. Nilas ging hinter seinem Pferd in Deckung, während die anderen aus Schutzschilden heraus kämpften. Schattenschläge und Eisblitze flogen hin und her. Zaruk verkürzte den Kampf, indem er im Flug einen zweiten Vandhru tötete. Der dritte ergriff in Panik die Flucht und wurde nicht verfolgt. Der vierte konnte nichts tun, weil er eingeschläfert war.


    Merevas sprang aus dem Sattel, während Endaron und Lelaina bereits bei dem Gefangenen standen und ihm vom Pferd halfen. Sie nahmen ihm Fesseln und Knebel ab und erfuhren, daß er aus einem Dorf östlich des Nesselstroms stammte. Bei Feldarbeiten war er entführt worden und ahnte bereits, daß er Zartokh eigentlich zum Fraß hätte vorgeworfen werden sollen.


    „Geht zurück nach Hause“, sagte Merevas, nachdem sie ihm Wasser und einige Vorräte gegeben hatten. Der Mann war sichtlich dankbar und erleichtert und ritt ohne Umschweife davon.


    „Nun zu dir“, wandte Kortas sich an den gefangenen Abtrünnigen, den sie nun ihrerseits gefesselt und geknebelt hatten, um nicht Gefahr zu laufen, von ihm angegriffen zu werden. „Ihr habt Zartokh ein Mittagessen bringen wollen, nicht wahr?“


    Der Gefangene erwiderte nichts, auch nicht in Gedanken. Von hinten trat Nilas heran, zückte seine magiegeschmiedeten Dolche und hielt sie dem Vandhru an die Kehle.


    „Was bedeutet dir dein Leben?“ zischte er.


    Wer ist der Mensch? fragte der Abtrünnige.


    „Warum sollte dich das interessieren?“ fragte Kortas.


    Es gibt ja nicht allzu viele Menschen auf Nalemdor.


    „Reden wir nicht über Menschen, reden wir über Zartokh. Er residiert im Korask-Vulkan, nicht wahr?“


    Das werde ich Euch niemals sagen. Wütend starrte der Abtrünnige ihn an.


    „Auch nicht, wenn Euer Leben davon abhinge?“


    Wer soll mich töten, der Mensch?höhnte der Abtrünnige. Er konnte über Nilas denken, was er wollte, er erfuhr es ja nie. Interessiert musterte er die gesamte Gruppe.


    Was wollt ihr eigentlich hier? Sucht ihr Zartokh oder sucht ihr die Menschen?


    „Die Menschen?“ fragte nun Merevas, der alles mitangehört hatte, weil er Kortas‘ Hand hielt und die Gedanken so hören konnte.


    Der Abtrünnige warf ihm einen überheblichen und abschätzigen Blick zu. Das wißt ihr gar nicht?


    „Sprich!“ donnerte Kortas und gab Nilas mit einem Blick zu verstehen, den Druck auf die Kehle des Vandhru mit seinen Dolchen zu verstärken.


    Ich rede von dem Halbblutmagier und seiner Frau,erklärte der Vandhru ruhig. Lelaina schob sich mit einem finsteren, töten wollenden Blick vor ihn und versuchte, sich Entsetzen und Angst nicht anmerken zu lassen.


    „Wen hat Zartokh bei sich?“ fragte sie.


    Sie beide. Die Frau brachte er vor einer guten Woche her, wenn mich nicht alles täuscht und vor meiner Abreise war ich dabei, als sie den Halbblutmagier geschnappt haben.


    „Nein!“ rief Lelaina und fuhr sich durchs Haar. Ihre Finger zitterten. „Ist das wahr?“


    Sehe ich aus, als würde ich lügen?


    „Und ob“, grollte Kortas. Nilas schaute verwirrt vom einen zum anderen.


    „Leben sie noch?“ fragte Lelaina und rang um Fassung. Nilas schluckte hart und umklammerte die Griffe seiner Dolche fester.


    Ich gehe davon aus, wenn auch vielleicht nicht mehr allzu lang. Er legte den Kopf schief, als wolle er grinsen und sich bestens amüsieren.


    Kortas versuchte, ihn dazu zu bewegen, ihnen irgendetwas zu verraten. Nilas begriff, daß Zartokh nun anscheinend auch Marthian in seiner Gewalt hatte und drängte sich vor die anderen. Er riß ihm den Knebel herunter und drückte einen der Dolche unterhalb des Gürtels in den Schritt des Abtrünnigen.


    „Ein fauler Zauber und du warst die längste Zeit ein Mann“, zischte er. „Du bist also ganz sicher, daß du uns nicht sagen willst, wie wir unsere Freunde finden können?“


    „Ihr würdet zu spät kommen“, erwiderte der Abtrünnige kühl.


    Nilas zerschnitt die Hose an einer Stelle. „Weißt du, ich kann vielleicht nicht zaubern, aber ich kann sehr wütend werden. Marthian ist mein bester Freund. Was hat Zartokh mit ihm vor?“


    „Er will ihn töten. Er will ihn soweit haben, daß er sich den Tod herbeisehnt. Ich nehme nicht an, daß das schwierig werden dürfte, wenn man seine Frau erst vor seinen Augen aufschlitzt.“


    Nilas nahm den anderen Dolch von der Kehle des Mannes und rammte ihn in seine Schulter, ohne mit der Wimper zu zucken. Während der Vandhru stöhnte und unter Schmerzen fluchte, riß Nilas den Dolch zurück. „Ich wüßte nicht, wo das komisch ist. Hat er sie im Vulkan versteckt?“


    Der Vandhru, der sich vor Schmerzen krümmte, nickte stumm. Die anderen beobachteten ungläubig, was Nilas tat, aber er war nur der Vater seines Sohnes, wie Lelaina kopfschüttelnd dachte. Nilas packte den Mann an den Haaren und riß seinen Kopf in den Nacken.


    „Hat er gesagt, wann er sie töten wollte?“


    „Nein“, erwiderte der Vandhru keuchend. Nilas hatte beide Dolche von ihm genommen, deshalb sah er seine Chance gekommen, sie alle mit einem Furchtzauber in die Flucht zu schlagen. Lelaina merkte es zwar noch, aber es war zu spät, als sie einen Schutzwall errichten wollte. In blinder Panik liefen sie durcheinander und der Abtrünnige versuchte, im allgemeinen Tumult zu entkommen.


    Endaron war es, der sich zuerst faßte. Wütend wob er einen Zauber und schoß unversehens einen Flammenblitz auf den Abtrünnigen, der ihn ein kleines Stück entfernt tot im Gras zusammenbrechen ließ. Merevas fluchte laut und Endaron zog kleinlaut die Schultern ein. „Verflucht“, murmelte er. „Ich ... das wollte ich nicht.“


    Lelaina warf ihm mit feuchten Augen einen flehentlichen Blick zu. Dieser Mann war vielleicht die einzige Chance gewesen, ihre Freunde zu retten, aber Endaron hatte es nur gut gemeint. Er hatte vor lauter Wut nicht mehr gemerkt, was er getan hatte.


    „Sollen wir ihn zurückholen?“ fragte Merevas an Kortas gewandt, der über dem Toten im Gras stand.


    „Nein. Daran verschwende ich keine Kraft. Wir werden den Eingang auch so finden. Dafür brauchen wir den nicht - wir finden bestimmt noch einen anderen von Zartokhs Handlangern, der uns helfen kann. Macht euch keine Sorgen.“


    „Keine Sorgen?“ rief Nilas von der Seite. „Ist dir nicht klar, was der Kerl gesagt hat?“


    „Vielleicht war es eine Lüge“, warf Zaruk von der Seite ein.


    „Er hat nicht gelogen“, sagte Lelaina und wandte sich ab. Nilas sah, wie sie sich verstohlen über die Augen wischte, steckte seine Dolche weg und legte einen Arm um sie.


    „He“, sagte er. „Das schafft Zartokh nicht. Das lassen wir nicht zu. Wir holen sie uns zurück.“


    Doch anstatt sie zu trösten, bewirkten seine Worte das Gegenteil. Lelaina lehnte schluchzend den Kopf an seine Schulter und ließ ihren Tränen freien Lauf. Merevas und Kortas tauschten beklommene Blicke, denn keiner der beiden wagte es, Lelaina zu versprechen, daß alles wieder gut wurde.


    


    Arinaya summte leise. Noch immer saß sie in der Ecke gegenüber der Tür, hatte die Füße auf den Saum ihres Kleides gestellt und die Arme um die Knie geschlungen. In sich zusammengesunken wiegte sie sich immer wieder vor und zurück und summte dabei.


    Manchmal starrte sie in die Flammen der Fackel und beobachtete sie beim Flackern. Oft fragte sie sich, woher eigentlich der Luftzug kam, der dafür sorgte, wunderte sich aber inzwischen über nichts mehr in der inzwischen stinkenden kleinen Zelle. Die Fackel war ihr einziger Freund, den sie solange anstarrte, bis das Licht in ihren Augen brannte. So spürte sie wenigstens noch etwas.


    In ihrem einsamen Gefängnis verrann die Zeit so langsam, daß sie sich an jedes Ereignis klammerte wie an einen Strohhalm. Es war großartig, wenn sie zweimal am Tag etwas zu essen bekam. Bis der Wächter das nächste Mal kam, vergaß sie ihn nicht. Manchmal glaubte sie, er sei die ganze Zeit dort, so stark war inzwischen ihre Einbildung.


    Ebenso war Marthian eigentlich erst vor einem kurzen Augenblick dort gewesen, so schien es. Immer wieder und ohne Unterlaß fragte sie sich, ob er wohl noch lebte. Dabei war die viel interessantere Frage, warum sie eigentlich noch lebte - nun, da er dort war.


    Die bloße Erinnerung an sein Gesicht ließen ihr Tränen über die Wangen kullern. Wie gern wäre sie jetzt bei ihm gewesen. Die Gefangenschaft in der winzigen, finsteren Kammer bei den Abtrünnigen war nur halb so schlimm gewesen, weil er bei ihr gewesen war. Aber jetzt - sie wußte nichts. Nicht, ob er noch lebte, ob Zartokh ihn folterte, gar nichts.


    Wieder starrte sie in die Fackel. Als ihre Augen tränten, lehnte sie den Kopf an die Wand und starrte ins Nichts. Wieder tastete sie mit der Zunge nach ihrem lockeren Zahn. Hoffentlich fiel er nicht aus, sie wollte keine Zahnlücke haben.


    In dem Leben, das sie vielleicht gar nicht mehr haben würde.


    Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, als die Tür geöffnet wurde. Müde hob sie den Kopf und schaute zu dem Wächter. Anscheinend gab es etwas zu essen.


    Im nächsten Augenblick stutzte sie, denn er hatte nichts bei sich. Seine Hände waren leer. Wortlos betrat er die Zelle, dicht gefolgt von zwei weiteren Abtrünnigen. Fragend sah Arinaya zu allen dreien. War es jetzt soweit? Würden sie sie holen, um sie zu töten?


    Noch ehe sie fragen konnte, schloß der letzte die Tür. Arinaya bewegte sich überhaupt nicht. Der Vandhru an der Tür warf ihr einen undeutbaren Blick zu, während die anderen beiden ein irres Grinsen auf den Lippen hatten.


    „Wo ist mein Mann?“ fragte Arinaya. „Wißt ihr etwas?“


    Irritiert sahen die beiden vorderen Vandhru einander an. „Ich weiß nicht“, begann der Größere von beiden, „vielleicht lebt er noch. Ich kümmere mich nicht so darum, weißt du.“


    „Warum fragst du?“ wollte ihr Wächter wissen. „Fehlt dir der Mann an deiner Seite?“


    „Ich denke, da können wir Abhilfe schaffen“, ergänzte der andere. Der dritte sagte noch immer nichts, er stand einfach nur an der Tür und starrte sie stumm an.


    Arinaya kniff die Augen zusammen, als sie die beiden vorderen Vandhru anstarrte. Ein böser Verdacht keimte in ihr auf, den sie sofort wieder verwarf. Sie waren Vandhru. Das würden sie nicht tun.


    „Sag, fehlt dir dein Mann?“ fragte ihr Wächter grinsend.


    „Natürlich tut er das“, antwortete sie mit pochendem Herzen. Angst stieg in ihr auf, weil sie nicht wußte, wohin das führen sollte.


    „Willst du ihn wiedersehen?“ bohrte er weiter.


    „Was für eine Frage!“ erwiderte Arinaya. Mit zitternden Knien stand sie auf und lehnte sich an die Wand. Sie hatte so lang gesessen, daß es ihr schwer fiel, zu stehen, doch sie wollte nun auf Augenhöhe mit den Vandhru sein.


    „Was soll das?“ fragte sie.


    „Wenn du ihn wirklich wiedersehen willst, kann ich dir nur eins raten“, murmelte ihr Wächter und machte einen Schritt auf sie zu. „Sei ein braves Mädchen, ja?“


    Arinaya ballte die Hände zu Fäusten und schluckte. „Was wollt ihr von mir?“


    Der andere Vandhru trat ebenfalls vor. Zitternd preßte Arinaya sich an die Wand. Sie waren Vandhru, sie würden sie niemals anfassen.


    „Wir haben uns gefragt, was Maios so interessant an Menschen fand. Und da du ohnehin sterben wirst, kann ja nichts schiefgehen!“ erklärte der Vandhru mit finsterem Blick. Ehe sie reagieren konnte, packte er ihre knochigen Handgelenke und riß sie zu sich heran. Sie stieß einen Schrei aus und versuchte vergeblich, sich loszureißen. Eine Hand fuhr in ihr Haar, dann hörte sie, wie einer der beiden geräuschvoll die Luft einsog.


    „Riecht nach Angst“, befand er. Arinaya starrte ihren Wächter an, der mit den Achseln zuckte. Nur mit Mühe konnte sie ein ängstliches Wimmern unterdrücken.


    „Ich zuerst“, sagte er. „Halte sie gut fest, ja? Dann halte ich sie gleich für dich.“


    Das Ende des Satzes ging fast in Arinayas panischem Aufschrei unter. Wie wild zappelte sie und versuchte, sich aus der harten Umklammerung des Vandhru zu befreien. Es nützte alles nichts - der Wächter schlug sie hart ins Gesicht, so daß sie benommen die Augen schloß. Gemeinsam drückten die beiden sie zu Boden.


    „Nein!“ schrie sie verzweifelt. Während der eine Vandhru sich hinter sie kniete und mühelos ihre Handgelenke umklammert hielt, hockte der zweite sich neben sie und grinste.


    „Weißt du noch, wie du mich beschimpft hast? Da wirst du bestimmt kein zweites Mal tun!“ spottete er. Als er ihr über die Wange strich, war sie versucht, ihm in die Hand zu beißen. Sie konnte sich fast überhaupt nicht bewegen, so sehr hatte der Vandhru ihre Arme verdreht. Ihr Herz raste und sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Als der Wächter sich über sie beugte und mit einer Hand ihr Kleid am Ausschnitt zerriß, schrie sie in Todesangst. Heftig keuchend begann sie zu zappeln und wollte ihn treten, schaffte es aber nicht.


    Es gab keinen Zweifel mehr. Sie wollten das wirklich tun.


    „Ihr seid doch Vandhru!“ schrie sie. „Wart nicht ihr es, die Maios dafür gehaßt habt?“


    Während der Wächter sich nicht dazu herabließ, zu antworten und ungestört versuchte, ihre Beine zu packen, beugte der andere sich über ihr Gesicht.


    „Nur gibt es einen Unterschied: Maios war ein Liebhaber! Du bist dem Tode geweiht, Mädchen. Du sollst nur sehen, welch Abschaum ihr Menschen seid.“


    „Nein!“ schrie Arinaya und hörte, wie der Saum ihres Kleides riß. „Bitte nicht!“


    Der Kraft der beiden Vandhru hatte das Mädchen nichts entgegenzusetzen. Während der eine ihre Handgelenke umklammert hielt, drückte der Wächter ihre Beine auseinander und störte sich nicht daran, daß sie in schierer Panik um Hilfe schrie.


    Unter Tränen wandte sie den Kopf zur Tür, wo der dritte Mann stand. Er starrte nur stumm in ihre Richtung und gab nicht zu erkennen, was er dachte.


    „Bitte hilf mir doch!“ flehte sie ihn an, ehe sie vor Schmerz aufschrie.


    


    

  


  
    11. Kapitel: Für das Leben zweier Freunde


    


    Es hatte sehr lang gedauert, bis Marthian still dagesessen hatte und seine Tränen versiegt waren. Irgendwann war er schlichtweg zu schwach und zu müde, um noch zu weinen. Es wollten keine Tränen mehr kommen, denn dadurch ließ der Schmerz nicht nach.


    Bald dachte er an Kortas. Ihm war jetzt vollkommen und sehr offensichtlich klar, was sein Freund durchgemacht hatte, als Merevas‘ Gefolgsmann vor seinen Augen seine schwangere Frau getötet hatte. Jetzt wußte er, was Kortas wohl empfunden hatte und warum er so verbittert Jagd auf Merevas gemacht hatte. Jetzt hätte er sich von Kortas Beistand gewünscht. Er mußte wissen, wie man damit leben konnte. Anscheinend ging es ja.


    Seine Augen brannten und fühlten sich geschwollen an, doch da er in der Finsternis seiner Zelle ohnehin nichts sehen konnte, schloß er einfach die Augen und lehnte sich zitternd an die kalte Wand in seinem Rücken.


    Er dachte nicht mehr daran, daß er wie ein Idiot in die Falle getappt war. Alles, woran er dachte, war seine Familie. Sein Leid wäre erträglicher gewesen, hätte er bei Arinaya sein können. Aber davon kam sein kleiner Kortas auch nicht zurück.


    Anderthalb kurze Jahre. Es war ihm, als erinnere er sich an jeden Tag mit seinem Sohn. Ob er es nun wollte oder nicht, die Erinnerungen drängten sich ihm auf. Zitternd dachte er daran, wie vergnügt der Kleine stets gegluckst hatte. Als Säugling hatte er immerzu ganz eigenartig nach Milch gerochen, war später überall herumgekrabbelt und hatte in seiner Werkstatt die ersten Schritte gemacht.


    Keine Tränen. So sehr Marthian an seinen Sohn dachte, er konnte nicht mehr weinen. Vielmehr dachte er darüber nach, wie er nun ohne ihn leben sollte. Vielleicht schaffte Zartokh es ja auch dieses Mal nicht, ihn zu töten.


    Plötzlich erwachte seine Entschlossenheit. Viele Stunden hatte er inzwischen herumgesessen, ohne etwas zu spüren. Nicht einmal Hunger - aber es kam auch niemand, um ihm etwas zu bringen. Er saß einfach nur da, verlagerte gelegentlich sein Gewicht und konnte trotzdem nicht verhindern, daß sein linkes Bein und beide Arme inzwischen taub waren. Wie auch immer er sich zu setzen versuchte, es wurde nicht besser. Seine Ketten ließen ihm wenig Spielraum.


    Er versuchte, mit den Händen seinen Knebel zu erreichen, aber er schaffte es nicht. Eigentlich war es auch egal. Die wenigsten Zauber erreichte er durch Sprache und reden konnte er ohnehin mit niemandem.


    So blieb er sitzen - und fragte sich auf einmal, ob er nicht zaubern konnte. Er hob die taube rechte Hand und bewegte die kribbelnden Finger, aber so sehr er auch versuchte, eine Feuerkugel durch Gedankenkraft zu beschwören, es geschah nichts.


    Marthian stutzte. Das konnte doch nicht sein. Auch er war inzwischen so schlau, daß er wußte, wie Magier wehrlos gemacht wurden. Eigentlich erreichte man das nur, indem man ihnen rücklings die Hände band, und das war bei ihm nicht der Fall.


    Er schob es auf die Taubheit seiner Hände, doch so sehr er auch versuchte, etwas zu beschwören, es gelang ihm nicht. Zwar konnte er die Magie in seine Arme leiten, aber dort verharrte sie. Sie gelangte gar nicht erst bis in seine Hände, was ihn schnell zu der Annahme verleitete, daß Zartokh irgendetwas mit den Ketten angestellt hatte.


    Natürlich, sonst war er ja auch immer noch gefährlich.


    Er fluchte leise. Sie hatten ihn vollkommen wehrlos gemacht, aber es war egal, denn es war ohnehin niemand dort, den er hätte angreifen können. Frustriert zerrte er an den Ketten und lauschte auf ihr Rasseln. Es war kalt in der Zelle, kalt und düster. Noch immer verspürte er überhaupt keinen Hunger, aber das störte ihn nicht. Inzwischen hatte er ohnehin jedes Zeitgefühl verloren.


    Er begann gerade, sich zu fragen, was Zartokh mit ihm im Sinn hatte, als die Tür geöffnet wurde. Marthian blinzelte geblendet und sah, wie ein Vandhru mit einem tönernen Becher die Zelle betrat.


    „Wir treffen eine Abmachung: Du bekommst Wasser und machst mir keinen Ärger, einverstanden?“ fragte er den Gefangenen.


    Marthian nickte gleichmütig. Der Wächter kniete sich vor ihn, löste seinen Knebel und ließ ihn trinken. Erst jetzt spürte Marthian, welchen Durst er gehabt hatte, und genoß jeden Tropfen des handwarmen Wassers.


    „Danke“, sagte er, als der Becher leer war. „Weißt du etwas von meiner Frau?“


    Der Vandhru sah ihn für einen Augenblick nur schweigend an, ehe er sich erhob. „Soweit ich weiß, sitzt sie immer noch drüben in der Zelle.“


    „Geht es ihr gut? Sie muß doch halb wahnsinnig werden.“


    Der Vandhru zuckte unbestimmt mit den Schultern. „Nicht mehr als du.“


    „Wenn du sie siehst, dann sage ihr, daß ich immerzu an sie denke. Bitte.“


    Wie beiläufig nickte der Vandhru, ehe er Marthian wieder knebelte. Dazu äußerte der junge Mann sich nicht - er fand es sinnlos, aber vermutlich wollte Zartokh ihn damit schikanieren.


    Dann verließ der Wächter die Zelle und ließ Marthian in der Finsternis wieder allein. Dem jungen Mann war es egal. Er war zu müde, um sich darüber aufzuregen, daß er nicht zu Arinaya durfte. Ohnehin würde sich das bestimmt nicht mehr ändern.


    Bald erlahmten seine Gedanken wie von selbst und er schlief ein. Er ließ seine Arme schwer an den Ketten hängen und stützte den Kopf an einem Arm, dann schlief er ein. Stunden später erwachte er, weil sein Nacken versteift war und furchtbar schmerzte, aber er hatte auch Hunger.


    Noch immer war es finster und kalt. Ein Bein spürte Marthian gar nicht mehr, seine Handgelenke brannten fürchterlich. Die Ketten saßen sehr fest und scheuerten seine Haut wund. Prima, dachte er gereizt.


    Sein Magen knurrte vernehmlich, aber ohne Aussicht auf Erfolg. Als eine ganze Weile später der Vandhru zurückkehrte, brannte das dämmrige Licht der Fackeln auf dem Flur fürchterlich in Marthians Augen. Alles in seinem Sichtfeld flimmerte ganz eigenartig.


    Während der Vandhru ihm Wasser gab und verneinte, Arinaya gesehen zu haben, dachte Marthian daran, ob es damals bei den Abtrünnigen auch so gewesen war.


    Die Tür war häufiger geöffnet worden, und soweit er wußte, hatten sie nur wenige Tage in der Finsternis verbracht. Wie lang er nun schon dort saß, wußte er nicht.


    Der Vandhru verschwand wieder, ohne daß Marthian ihn nach Essen gefragt hätte. Ihm war klar, daß er nichts bekam. Allmählich begriff er, welch teuflisches Spiel Zartokh mit ihm spielte. Marthian mußte nur an Arinaya denken und wußte, daß sie eine Fackel in ihrer Zelle hatte. Er hatte keine. Alles, aber auch wirklich alles, was Zartokh ihm gerade antat, war geplant. Wasser bekam er wohl auch nur, um am Leben zu bleiben.


    Er lachte bitter, als er darüber nachdachte, wie grausam und perfide Zartokh vorging. Sein Magen schmerzte inzwischen vor Hunger, aber er bekam nichts zu essen.


    Über allem schwebte bald nur noch die Angst, daß Arinaya starb. Wenigstens sie mußte am Leben bleiben, nur sie.


    Ermattet vom Herumsitzen in der Finsternis schlief Marthian unversehens wieder ein.


    


    Arinaya spürte es gar nicht mehr, als der Vandhru von ihr abließ. Sie glaubte sich dem Ersticken nah, als sie heftig schluchzend nach Luft schnappte. Ihre Hände wurden noch immer nicht losgelassen. Ihr Gesicht war naß von Tränen.


    „Jetzt du“, vernahm sie die Stimme des Wächters, der sie festhielt. Oh nein, bitte nicht. Nicht der letzte auch noch, flehte sie stumm und schloß die Augen. Ganz langsam rollte sie sich zusammen, so gut es eben ging, und bettelte in Gedanken, daß der letzte es ihr ersparte.


    „Komm schon!“ sagte der zweite Vandhru. „Es ist ganz einfach!“


    „Nein“, erlöste der Vandhru an der Tür Arinaya. „Es reicht. Ich verzichte.“


    „Komm schon, sie stirbt sowieso!“ redete der Wächter auf ihn ein. „Was kümmert es dich?“


    Langsam öffnete Arinaya die Augen und schaute zu dem Vandhru an der Tür. Er war recht jung, hatte dunkles Haar und rehbraune Augen. Er war für einen Vandhru schmächtig, trug dennoch ein großes Schwert am Gürtel. Und er bewegte sich überhaupt nicht.


    Im Augenwinkel sah sie, wie der zweite seinen Gürtel schloß. Übelkeit stieg zum wiederholten Male in ihr auf. Hätte sie jetzt ihre Dolche gehabt, sie hätte ihn fachmännisch entmannt. Sie wußte genau, wie.


    „Nein“, wiederholte der Vandhru an der Tür. „Das ist kein Spaß.“


    „Langweiler!“ brauste der andere auf. Arinaya spürte, wie der Wächter endlich ihre Handgelenke losließ. Zitternd rollte sie sich auf die Seite und versuchte, das furchtbare Brennen zu ignorieren.


    „Ihr seid doch krank“, sagte der junge Vandhru kopfschüttelnd. „Laßt sie in Ruhe, sie hat genug.“


    „Dein Pech“, sagte der Wächter trocken. Arinaya hörte, wie die Tür geöffnet wurde und hob den Blick. Ihre Peiniger verließen beide den Raum - aber der dritte blieb reglos neben der Tür stehen. Einen Augenblick später schaute er zur Tür, dann warf er sie mit einem Tritt zu.


    Mühsam richtete Arinaya sich auf und griff nach den Fetzen ihres Kleides, das der Wächter ihr an der Brust zerrissen hatte. Mit zitternden Fingern zog sie daran und verschränkte die Arme vor der Brust. Schluchzend lehnte sie sich an die Wand und schloß die Augen.


    „Mach einen Knoten“, sagte der Vandhru. Sie zuckte zusammen und starrte ihn an.


    „Verstehst du?“


    Sie nickte, bewegte sich aber nicht. Sie war wie gelähmt. Aber der Vandhru hatte sowieso alles gesehen, insofern war es ihr egal, wie sie gerade aussah.


    Für einen Moment starrten beide sich einfach nur an. Als der junge Vandhru einen Schritt auf Arinaya zu machte, zuckte sie zusammen und starrte ihn panisch an.


    „Schon gut“, sagte er. „Ich gehe, ja?“


    Sie erwiderte nichts. Matt sah sie zu, wie er die Zelle verließ und verriegelte. In ihr war kein Gefühl, alles war leer. Es dauerte einen Augenblick, bis sie den Stoff ihres zerfetzten Kleides nahm und zusammenknotete. Das war nicht gut, aber besser als nichts.


    Als Augenblicke später die Tür erneut geöffnet wurde, schrie sie fast. Sie bemühte sich, aufzustehen und zuckte vor Schmerzen zusammen, kam aber hoch.


    „Ich bin es nur“, sagte der junge Vandhru beschwichtigend. Er hielt eine Decke in der einen Hand - und in der anderen ein Stück Brot und eine kleine Wasserkaraffe. Beides stellte er neben der Tür ab und sah sie fragend an. Arinaya erwiderte seinen Blick panisch.


    „Ich lege sie einfach hier hin“, erklärte er und ließ die Decke zu Boden fallen. „Gut so?“


    „Raus“, herrschte Arinaya ihn mit zitternder Stimme an. Sofort verzog er sich und schloß die Tür ab. Schon tat es ihr leid, daß sie ihren Helfer so angefahren hatte, aber sie hatte einfach Angst. Vielleicht verstand er es.


    Mit weichen Knien ging sie hinüber, holte Brot und Wasser und stellte es in ihre Ecke. Dann griff sie nach der Decke - weiche, dunkle Wolle - und schlang sie um die Schultern.


    Stumm setzte sie sich in die Ecke und lehnte keuchend den Kopf an die Wand. Ihr war noch immer speiübel. Sie zog die Decke enger um den Leib und spürte, wie heiße Tränen ihr über die Wangen rannen.


    Das war völliger Irrsinn. Sie hätte es in ihrem ganzen Leben nicht für möglich gehalten, daß Vandhru so etwas taten. Sie war doch ein Mensch.


    Sie schluchzte laut und ließ den Kopf sinken. Zitternd bettete sie ihn auf die Arme und kauerte sich immer stärker zusammen. Alles tat weh. Ihre Handgelenke schmerzten, aber das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den sie anderswo spürte.


    Ganz plötzlich, wenngleich jetzt erst, flammte der Gedanke an Marthian in ihrem Kopf auf. Sie biß sich weinend auf die Lippen, bis es schmerzte, aber ihre Tränen wollten nicht versiegen. Verzweifelt schlug sie die Hände vors Gesicht und stieß dann einen Schrei aus.


    Vielleicht gingen sie und sagten es ihm.


    Wo auch immer er gerade war, Arinaya wünschte ihn sich sehnlichst herbei. Ihr war so entsetzlich kalt und bei ihm hätte sie Wärme gefunden. Vor ihm hatte sie keine Angst - würde sie niemals haben. Er hätte sie in den Arm genommen und getröstet.


    „Marthi“, wisperte sie tonlos und dachte daran, daß er vielleicht längst halb tot irgendwo lag und keine Ahnung hatte, was ihr widerfahren war. Eigentlich war das gut so - er sollte es nicht wissen. Es würde ihn umbringen.


    Arinaya weinte einfach nur. Sie weinte, bis ihre Augen brannten und keine Tränen mehr kommen wollten. Der Schmerz ließ allmählich nach, nicht so jedoch ihr Ekel. Wie gern hätte sie sich das zerfetzte, blutige Kleid vom Leib gerissen, aber sie hatte ja kein anderes.


    Irgendwann wurde sie ganz ruhig und saß wieder einfach nur da. Gedankenverloren starrte sie auf ihre Füße und versuchte, das Blut an ihrem Rocksaum zu ignorieren.


    Eine schiere Ewigkeit später mußte sie plötzlich an Lelaina denken. Ob sie es auch so erlebt hatte? Linthizan war mehrmals über sie hergefallen. Wenn Arinaya daran dachte, wie furchtbar ihre Freundin danach ausgesehen hatte - bei ihr war es gerade kaum besser, vermutete sie.


    Wie in aller Welt war es Lelaina nur gelungen, das zu vergessen? Hatte sie das überhaupt?


    Sie haßte die Vandhru so sehr. In Gedanken hörte Arinaya wieder, wie sie sich gegenseitig gut zuredeten. Sie waren so erbärmliche Feiglinge.


    Ob Zartokh das wußte? Ob er das erlaubt hatte? Hoffentlich nicht.


    Nach einer Weile konnte Arinaya sich nicht mehr gegen ihre Müdigkeit zur Wehr setzen, rollte sich unter ihrer Decke zusammen und schlief ein. Allerdings fuhr sie immer wieder weinend aus dem Schlaf hoch, hatte Alpträume.


    Irgendwann gab sie es auf. Sie setzte sich wieder in ihre Ecke und begann, zu summen. Traurig dachte sie an ihren Sohn, der jetzt überall sein konnte. Aber offensichtlich hatte Zartokh ihn noch nicht gefunden, sonst wüßte sie es.


    Ihr wurde warm ums Herz, wenn sie an ihren kleinen Jungen dachte. Sie war traurig, aber auch froh. Wenigstens er würde leben, wenn Zartokh sie und Marthian schon umbrachte.


    Ein Leben als Waisenkind war nicht schön, aber Arinaya wußte, Kaliron würde ihn an Sohnes Statt aufziehen.


    Sie dachte noch darüber nach, was nach ihrem Tod sein würde, als es plötzlich klopfte. Stutzig schaute sie zur Tür. „Wer ist da?“


    Das Schloß wurde geöffnet, dann die Tür aufgestoßen. Der junge Vandhru steckte seinen Kopf hindurch. „Möchtest du allein sein?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Du tust doch nichts, oder?“ fragte sie mit rauher Stimme.


    „Nein“, sagte er kopfschüttelnd und lachte bitter. „Bestimmt nicht.“


    „Und warum bist du dann hier?“


    „Ich möchte irgendetwas tun. Dir helfen.“ Er brach ab und schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid.“


    „Kannst du dir sparen“, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen.


    Er betrat die Zelle und schloß die Tür. Schweigend setzte er sich ihr gegenüber an die Wand.


    „Wie geht es dir?“ fragte er.


    „Warum willst du das wissen?“


    „Ich könnte dich heilen, wenn du Schmerzen hast. Verletzungen. Irgendwas, verstehst du?“


    Sie winkte ab. „Geht schon.“


    „Bist du sicher? Du siehst nicht gut aus.“


    „Ich denke, ich soll sowieso sterben.“


    Er seufzte. „Genau das ist der springende Punkt. Zartokh hat das zu laut vor der Wachmannschaft gesagt. Da war dein Mann gerade hier. Es dauerte ungefähr einen Tag, als die beiden anderen - dein Wächter und dieser andere Mistkerl - mir erzählten, was sie sich überlegt hatten. Sie hassen Menschen. Ich sagte auch zu ihnen, daß sie so würden wie Maios, aber der Meinung waren sie nicht. Für sie war es beschlossene Sache - und sie wollten unbedingt, daß ich mitkomme.“


    „Und warum hast du das gemacht?“ fragte Arinaya verständnislos.


    „Das habe ich mich jetzt auch gefragt. Ich weiß nicht, abhalten konnte ich sie nicht. Ob ich da bin oder nicht, ändert nichts, dachte ich mir. Vielleicht war es Neugier. Angst, daß sie dich vielleicht töten. Wer weiß. Keine Ahnung! Es war falsch.“


    „Warum würde es dich stören, wenn ich tot bin?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe nicht groß darüber nachgedacht. Ich fand es nicht recht. Mensch hin oder her - zu zweit über eine Gefangene herzufallen ist ja nicht besonders großartig. Niemand hat das verdient.“


    „Mitgefühl?“ fragte Arinaya spöttisch. „Wenn es dir doch so leid tut, warum hast du mir nicht geholfen? Wie hätte ich dich sonst bitten sollen?“


    Er senkte den Blick und schwieg. Auch ohne Gedanken lesen zu können, spürte Arinaya, wie er sich schämte.


    „Weil ich feige bin, vielleicht“, gab er zu.


    „Und trotzdem sitzt du jetzt hier. Ein Abtrünniger mit schlechtem Gewissen.“


    „Ja!“ rief er. „Wenn du so willst. Zartokh hat erzählt, daß du einen kleinen Sohn hast. Ein Kind braucht doch seine Mutter.“


    „Und seinen Vater“, fügte Arinaya bitter hinzu.


    „Ja.“ Der Vandhru holte tief Luft. „Ich heiße Virnok. Zartokh hat nie deinen Namen gesagt.“


    Arinaya brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, daß das eine Frage war, dann nannte sie ihm ihren Namen.


    „Klingt schön“, befand er.


    „Zartokh hat keine Ahnung, was sie getan haben, oder?“ fragte sie.


    „Nein. Die gesamte Wachmannschaft weiß es, aber er nicht. Jetzt haben sie auch noch Angst, daß er es mißbilligt.“


    Daran hätten sie ja vorher denken können, dachte Arinaya mürrisch.


    „Ich kenne die Geschichten über deinen Mann. Er macht Zartokh wahnsinnig. Was er getan hat, war mutig“, grinste Virnok. „Zartokh ist sehr nachtragend. Es ist mir nicht gelungen, nach ihm zu sehen, aber soweit ich weiß, ist er wohlauf.“


    „Noch“, wisperte Arinaya.


    „Ja, noch. Weißt du, ich bin kein Menschenfreund. Aber ich habe keine Ahnung, was hier gespielt wird. Es heißt, Zartokh habe deinen Mann getötet und er habe sich hinterher, als er Magier war, gerächt. Diese Lebenskraftexperimente - daran scheiden sich die Geister. Ich finde sie falsch.“


    „Und warum bist du hier? Warum dienst du Zartokh?“


    „Weil dieser Regierungsrat nicht sein darf! Merevas und Kortas sind Schmarotzer! Sie müssen fort.“


    Arinaya verzog belustigt das Gesicht. „Ein Dämon auf dem Thron ist natürlich eine hervorragende Idee.“


    „Zartokh ist sehr klug!“


    Darauf erwiderte Arinaya nichts. Sie plauderte zwar gerade gern mit Virnok, weil er die beste Gesellschaft war, die sie seit langem genoß. Aber allzu viel anfangen konnte sie nicht mit ihm. Er meinte es gut mit ihr, aber er war und blieb ein Abtrünniger, der feige dabei zugesehen hatte, wie seine beiden Kumpane sie vergewaltigt hatten.


    „Für jemanden, der kein Menschenfreund ist, sitzt du aber schon sehr lang hier“, murmelte sie schließlich.


    „Man macht so etwas nicht mit Frauen“, erwiderte er knapp.


    Großartig - das half ihr jetzt natürlich sehr. „Hattest du wenigstens deinen Spaß beim Zusehen?“


    „Nein!“ rief er entrüstet. „Ich ...“


    „Ja, schon klar“, sagte sie. „Du bist doch nicht besser als die anderen!“


    „Ich hätte es ja auch tun können!“


    „Und warum hast du nicht? Konntest du nicht?“ giftete Arinaya.


    Seine Gesichtsfarbe wechselte ins Rötliche. „Man macht das nicht! Und außerdem wollte ich nicht wie Maios sein!“


    Er blieb sitzen und stierte sie einfach nur an, obwohl sie erwartet hätte, daß er den Raum verließ.


    „Was willst du eigentlich von mir?“ fragte sie ratlos. „Wenn du mir wirklich helfen willst, bring mich zu meinem Mann!“


    „Das geht nicht“, erwiderte Virnok.


    „Dann kannst du ja gehen.“


    Diesmal erhob Virnok sich. „Ich verstehe, daß du wütend bist. Das wäre ich auch. Aber ich finde, du hast es nicht verdient, hier zu sterben, weil du Zartokh nichts getan hast.“


    „Ach, aber mein Mann darf elendig verrecken, ja?“


    Virnok nagte nachdenklich an seiner Unterlippe herum. „Weißt du, wenn Zartokh erfährt, was hier geschehen ist, ist sowieso alles vorbei. Dann wird er dich töten.“


    „Natürlich wird er das.“


    „Weißt du, ich dachte, du freust dich über Gesellschaft. Du hast mir leid getan. Aber so hat das keinen Sinn.“


    „Nein, hat es nicht“, stimmte Arinaya zu. „Es geht dir nicht um Gesellschaft, sondern um dein Gewissen. Wenn es dir um mich ginge, säße ich jetzt nicht mehr hier, meinst du nicht auch?“


    Ohne ein Wort öffnete Virnok die Tür und schloß Arinaya wieder ein. Wütend stierte sie gegen die Tür und fluchte innerlich über Virnok. Er war genauso ein Feigling wie die anderen, auch wenn er nicht über sie hergefallen war. Aber hatte er ihr geholfen? Half er ihr jetzt? Nein, er wollte nur sein schlechtes Gewissen reinwaschen.


    Wütend kauerte sie sich in ihrer Ecke zusammen. Das wäre ja auch zu schön gewesen, wenn er ihr geholfen hätte wie einst Kortas.


    Wiederum dachte sie an Marthian. Wenn er nur nicht erfuhr, was geschehen war! Vor allem durfte Zartokh das nicht erfahren.


    Reglos blieb sie sitzen und verfiel nach einiger Zeit wieder ins Summen. Viel schlimmer konnte es alles nicht mehr kommen. Ihr Schicksal war so gut wie besiegelt.


    


    Als Lelaina an diesem Abend am Feuer saß, fühlte sie sich kein bißchen müde. Immerzu mußte sie an den Abtrünnigen denken, den sie völlig pietätlos einfach liegengelassen hatten. Kortas hatte so laut gegen die Abtrünnigen gewettert, daß sich niemand mehr getraut hatte, den Toten zu begraben. Sie hatten alle das Gefühl gehabt, Kortas könnte es als persönlichen Angriff werten und eigentlich war ihr Gerechtigkeitsempfinden ohnehin stärker als ihr Gewissen.


    Die Worte des Vandhru hallten in ihren Gedanken wider - die Worte, die dazu geführt hatten, daß Nilas ihm wutentbrannt den Dolch in die Schulter gerammt hatte. Sie bezweifelte nicht, daß der Vandhru wahr gesprochen hatte. Vermutlich spielte sich in Zartokhs Unterschlupf gerade etwas Furchtbares ab und Lelaina hätte es dennoch zu gern gewußt. Sie hätte gern Kontakt zu Marthian aufgenommen, aber das war ja anscheinend unmöglich.


    Zartokh setzte ihm sicherlich furchtbar zu. Und wenn er Arinaya wirklich brauchte, um sie vor Marthians Augen zu töten ... sinnloser konnte sie gar nicht sterben. Lelaina drängte sich der furchtbare Gedanke auf, daß es vielleicht wirklich nur noch darum ging, Arinaya zu retten. Es war wirklich fraglich, ob man Marthian überhaupt noch helfen konnte. Was würde Zartokh tun? Lelaina war sich sicher, daß er Marthian foltern würde - egal wie. Und vielleicht war von ihm schon jetzt nicht mehr allzu viel übrig.


    Sie stand auf und ging außer Sichtweite. Der Schein des Lagerfeuers reichte nicht bis zu ihr und genau das wollte sie auch, denn es sollte niemand ihre Tränen sehen.


    Damals, als Marthian und Arinaya bei Zartokh gefangen gewesen waren, war nicht absehbar gewesen, was passieren würde. Der Tod der beiden war nur eine Möglichkeit gewesen, aber nicht die absolute Gewißheit, die er jetzt war.


    Sie hockte sich weinend ins Gras und flehte in Gedanken, daß es irgendeine Möglichkeit gab, das zu verhindern. Am liebsten wäre sie sofort wieder losgeritten, aber sie würden den Vulkan so oder so erst am nächsten Tag erreichen. Und ob diese Zeit einen Unterschied machen würde, war fraglich.


    Es war ihre Pflicht, den beiden zu helfen - als Freundin und auch als das Mädchen, für das beide ihre Heimat verlassen hatten. Sie hatten sich mehr als einmal für Lelaina in Gefahr begeben. Sie verdankte ihnen so viel und jetzt mußte sie irgendetwas tun, um sie zu retten, was sie als Halbblutmagierin sogar schaffen konnte.


    Als sie sich die Tränen aus den Augen wischte, hörte sie plötzlich Schritte hinter sich und beruhigte sich erst, als sie sah, daß es Nilas war. Er setzte sich stumm neben sie und legte die Arme um die Knie.


    „Denkst du, daß wir es noch schaffen?“ fragte Lelaina.


    „Du meinst rechtzeitig?“ Auf ihr Nicken hin, fuhr Nilas fort. „Keine Ahnung. Ich denke, schon. Warum?“


    „Sie sind wie Familie für mich. Marthian ist nur dorthin gegangen, weil er mich finden sollte. Weißt du, wie sich das anfühlt?“


    „Es war seine Entscheidung. Er hätte es immer wieder getan.“


    „Das ändert aber nichts daran, daß es umsonst war. Sie würden sterben, so sinnlos sterben.“ Lelaina schloß die Augen und biß die Zähne fest zusammen.


    „Davor habe ich auch Angst“, gestand Nilas leise. „Ich habe Marthian nicht gesucht, weißt du? Das hätte ich einfach tun können. Wir hätten ahnen müssen, daß er nach Süden gegangen ist. Wie leicht hätten wir ihn finden können!“


    Lelaina schluckte hart. „Das klingt so, als wären sie schon tot. Immerzu denke ich daran, daß ich nicht ohne sie nach Hause zurück will. Da ist doch noch der kleine Kortas.“


    „Oh ja“, seufzte Nilas. „Denkst du, Arinaya war klar, daß sie sterben könnte, wenn sie ihn so beschützt?“


    „Nein. Aber glaube mir, auch dann hätte sie es getan.“


    „Ja, ich denke auch. Sie war immer schon so mutig.“


    Sie schlief in dieser Nacht erst spät ein, aber sie fühlte sich am nächsten Morgen trotzdem nicht müde. Voller Tatendrang saß sie als erste im Sattel und ritt ganz vorn mit. Zaruk unternahm wieder seinen Rundflug und untersuchte die ganze Gegend.


    Am Nachmittag, nach nur wenigen Pausen, waren sie dem Korask-Vulkan bereits sehr nah gekommen. Zaruk hielt sich gerade in ihrer Nähe auf und sammelte Kräfte für einen weiteren Rundflug, als Endarons scharfe Augen über dem Gipfel des Vulkans etwas erspähten.


    „Was ist das?“ fragte er und wies in die betreffende Richtung.


    Kortas kniff angestrengt die Augen zusammen. Er brauchte nur wenige Augenblicke, um die Gestalt sicher zu erkennen.


    „Das ist Zartokh!“ rief er und schaute zu den anderen. Sofort waren alle hellwach und beobachteten den Flug des hoch am Himmel schwebenden Dämons. Nilas mußte feststellen, daß er außer einem schwarzen Punkt nichts erkennen konnte.


    „Und was, wenn er uns sieht?“ fragte Endaron unsicher.


    „Dann röste ich ihn“, sagte Lelaina grimmig und niemand zweifelte ihre Worte an.


    Aber Zartokh bemerkte sie nicht. Er flog in beängstigender Geschwindigkeit nach Osten, ohne sich um sie zu kümmern. Nilas fragte sich, was das wohl hieß. Ob sie tot waren? Er überlegte fieberhaft und kam zu dem Schluß, daß Marthian eigentlich noch nicht allzu lang in Gefangenschaft sein konnte. Er mußte einfach noch leben.


    Aufmerksam und vorsichtig ritten sie weiter. Zaruk erhob sich wieder in die Lüfte und umkreiste den nahen Vulkan. Die anderen hatten ihn noch nicht ganz erreicht, als der Dremenol zurückgeritten kam.


    „Was zum Teufel ...“ murmelte Kortas, aber Nilas erkannte das Pferd.


    „Es ist Marthians“, sagte er. Als Zaruk bei ihnen war, erklärte er, daß er das Tier an einem schwer einsehbaren Fleck entdeckt hatte und bereits davon ausgegangen war, daß es Marthian gehörte. Das war ein Beweis dafür, daß er dort war und Zartokh erst spät in die Falle getappt sein mußte.


    Sie besprachen kurz das weitere Vorgehen. Der Korask-Vulkan ragte zwischen einigen anderen hohen Gipfeln auf und war alles andere als inaktiv, wie sie schnell feststellten. Zaruk hatte von einem Lavasee auf halber Höhe zum Gipfel berichtet, in dem es heftig zu brodeln schien.


    Sie teilten sich auf. Zaruk beschloß, den Berg zu umfliegen und genau auf alle möglichen Eingänge zu untersuchen. Merevas und Lelaina wollten ihn ebenfalls weiter oben in Augenschein nehmen, während Kortas, Nilas und Endaron dem Pfad nach oben folgen wollten.


    „Es müßte schon mit dem Teufel zugehen, wenn es dort keinen Eingang gibt“, sagte Kortas zuversichtlich. Lelaina und Merevas faßten sich an den Händen und verwandelten sich in Vögel, um so schneller voranzukommen. Nilas schaute ihnen gleichermaßen neidisch und fasziniert hinterher, während ihm nur der Aufstieg zu Pferd blieb.


    Lelaina verließ Merevas bald, um sich die Gegend rund um den Lavasee genauer anzusehen. Sie wußte über Vulkane, daß sie aus dem Erdinneren gespeist wurden und das Feuer irgendwie nach außen gelangen mußte. Allzu nah konnte sie sich jedoch nicht heranwagen, da es schnell zu heiß wurde.


    Sie beobachtete im Flug als kleiner Vogel ihre Kameraden, die zu Pferd dem Pfad folgten. Zaruk kreiste um den Gipfel und von Merevas sah sie keine Spur. Auch Abtrünnige waren nirgends zu sehen.


    Im Westen sank die Sonne dem Horizont entgegen. Zu allem entschlossen entschied Lelaina sich dafür, am Rande des weggesprengten Teils des Berges zu landen und verwandelte sich dort zurück. Sie stand auf erkalteter Lava oberhalb des Lavasees und schaute auf das rauchende, flüssige Gestein herab.


    Die ganze Bergseite bestand aus porösem Gestein. Vielleicht ließ sich dort etwas erreichen. Außerdem konnte sie immer noch schweben. Doch zuerst schaute Lelaina sich um. Eine gewaltige Explosion mußte den halben Berg weggesprengt haben. Seine gesamte Seite war mit erkalteter Lava überzogen, insofern war er vollkommen schwarz.


    Sie sah, daß es keinen Weg dort hinauf gab, also würde es dort auch keinen Eingang geben. Zumindest keinen, von dem jemand wußte.


    Als ein Vogel um sie herumschwebte, schaute sie auf und lächelte. Sie erkannte Merevas, der sich jedoch gleich wieder wegbewegte. So fuhr sie mit ihrer Suche fort und kraxelte aufmerksam über das erkaltete Gestein. Der gesamte Vulkan erschien ihr öde und leer.


    Sie befand sich auf seiner Ostseite oberhalb ihrer Kameraden. Zaruk und Merevas waren nicht mehr zu sehen, aber das störte sie nicht. Lelaina kletterte vorsichtig über Geröll und Steine und untersuchte die Flanke des Berges Stück für Stück. Zartokh mußte irgendwo herausgekommen sein, also kam sie auch herein.


    Von dem unter ihr liegenden Lavasee aus flossen einige Ströme den Berghang hinab. Wenn Zartokh irgendwie durch den See ins Innere gelangte, hatten sie verloren. Auf diesem Wege konnten sie ihm nicht folgen. Aber Lelaina hielt das für nicht sehr wahrscheinlich.


    Sie hielt sich stets gut fest, während sie kletterte, um nicht abzurutschen. Immer wieder trat sie Geröll lose. Auf einem kleinen, ebenen Stück blieb sie stehen, um sich umzuschauen, als es plötzlich geschah: Im Bruchteil eines Augenblicks brach das Gestein unter ihren Füßen weg und riß sie unversehens mit sich in die Tiefe. Sie stieß einen Schrei aus, als sie in der Finsternis des Berginnern im freien Fall immer tiefer kam.


    Ihr blieb keine Zeit, um nachzudenken. Geistesgegenwärtig begann sie zu schweben und protestierte empört, als ihr von oben Geröll auf den Kopf fiel. Ein fahler Lichtstrahl zerschnitt die Finsternis im Berg, der von dem Loch ausging, durch das Lelaina gerade gefallen war. Sie wunderte sich, daß der Berg innen hohl war und versuchte, zu erkennen, wie weit der Hohlraum reichte.


    In diesem Moment begann es, auf dem Berghang zu poltern und es fiel weiteres Geröll auf sie herab. Lelaina schwebte zur Seite und mußte mit Entsetzen feststellen, daß das Loch, durch das sie hereingelangt war, plötzlich verschwand.


    Sie schrie auf, unfähig, in der Finsternis irgendetwas zu sehen. Ein lautes Dröhnen und Poltern ging durch den ganzen Berg, das auch die anderen draußen vernahmen. Die Pferde begannen zu scheuen und ganze Feuerfontänen schossen aus dem Lavasee gen Himmel. Kortas und Endaron versuchten, die Tiere zu beruhigen, damit sie nicht durchgingen oder ihre Reiter abwarfen. Zaruk schwebte indes über dem Berg und beobachtete den gewaltigen Erdstoß aus sicherer Distanz, ebenso wie Merevas. Allerdings flog dieser herum und suchte eilig nach Lelaina, um ihr im Notfall helfen zu können. Mit Entsetzen stellte er fest, daß er sie nirgends auf dem Geröllfeld ausmachen konnte. Vom Gipfel polterten immer größere Gesteinsbrocken herab.


    Mit Schrecken wurde ihm klar, daß Lelaina verletzt oder verschüttet sein konnte - oder sogar tot.


    Ich brauche Hilfe! sandte er einen verzweifelten Ruf an seine Freunde weiter unten am Berg.Ich fürchte, Lelaina ist etwas zugestoßen.


    


    Als Marthian erwachte, war ihm, als höre er Stimmen. Doch als er konzentriert darauf lauschte, stellte er fest, daß es nur Einbildung war. Er war allein und da würde sich auch so bald nicht ändern. Nur der Vandhru riß ihn aus seiner Einsamkeit, wenn er alle paar Stunden kam, um ihm Wasser zu bringen.


    Zwischenzeitlich hatte er wieder bittere Tränen über das Schicksal seines Sohnes geweint. Allerdings war in ihm inzwischen alles so dumpf, daß es nicht mehr so furchtbar schmerzte. Die beißende Trauer war einer lethargischen Gefühllosigkeit gewichen. Einzig seine grundsätzliche Stimmung war furchtbar deprimiert, denn in seinem ganzen Leben hatte er sich noch nie so hoffnungslos gefühlt.


    Damals bei den Abtrünnigen hatte er stets protestiert und Ärger gemacht, wo er konnte. Er hatte seine Frau beschützt und für etwas gekämpft - für die Freiheit, für das Leben, für sein ungeborenes Kind.


    Aber Kortas war nun tot und er war an einem Ort gefangen, den niemand sonst fand. Er begriff, was Zartokh im Sinn hatte. Er hatte Arinaya und ihn getrennt, um es ihm so schwer wie möglich zu machen, und das funktionierte hervorragend. Immerzu dachte Marthian an sie und fragte seinen Wächter jedes Mal, hatte aber irgendwann nur noch die Antwort erhalten, daß dem Vandhru der Kontakt zu ihr verwehrt war. Er wußte nichts außer der Tatsache, daß sie am Leben war. Zumindest behauptete er das.


    Wann auch immer der Vandhru kam, war das Licht eine Qual für Marthians Augen. Irgendwann war es ihm, als verschwimme alles vor seinen Augen, doch er schob es auf Einbildung. Immer wieder versuchte er auch, sich im Rahmen seiner Möglichkeiten zu bewegen, doch seine Arme spürte er nicht mehr und auch seine Hüfte schmerzte vom langen Sitzen.


    Als die Tür erneut geöffnet wurde, wußte er, was kam. Er ließ sich den Knebel abnehmen, trank und fragte dann: „Wie lang ist es jetzt?“


    Der Abtrünnige überlegte kurz. „Fünf Tage, glaube ich.“ Mehr sagte er nicht und knebelte Marthian gleich wieder.


    Er war stets vorsichtig, hatte immer eine Hand erhoben, um ihn gleich einzuschläfern. Aber Marthian wehrte sich nicht. Sein Geist war zu müde. Er spürte, wie er allein in der Finsternis zusehends abstumpfte.


    Da er nicht mehr sprechen konnte, fragte er den Vandhru in Gedanken: Will Zartokh mich nicht langsam töten?


    Der Abtrünnige drehte sich um. „Mag sein. Ich habe ihn noch nicht gefragt.“ Damit ging er.


    Marthian verzog das Gesicht und dachte nach. Fünf Tage! Sein Hunger sprach dafür. Erst war er furchtbar schmerzhaft gewesen, dann hatte er Übelkeit hervorgerufen, inzwischen ließ er nach. Allerdings wurde Marthian gleichzeitig immer schwächer. Er wunderte sich, wie lang man ohne etwas zu essen auskommen konnte.


    Aber er hätte alles auf sich genommen, um Kortas zurückzubekommen. Er überlegte, ob er den Vandhru bitten sollte, Arinaya nur einmal kurz sehen zu dürfen, doch er glaubte diesbezüglich an keinen Erfolg.


    Bald schlief er wieder ein. Als er wieder erwachte, hatte er das Gefühl, zu schweben. Wie lang war es her, daß der Vandhru bei ihm gewesen war? Er zehrte stets von den wenigen Worten, die sie wechselten - und als hätte er es geahnt, sprach der Vandhru beim nächsten Mal nicht mehr mit ihm, antwortete ihm auch nicht. Als er danach wieder kam, nahm er ihm noch nicht einmal mehr den Knebel richtig ab.


    Marthian protestierte nicht. Er fühlte sich eigenartig - in ihm war alles tot, er dachte kaum noch nach, war eigentlich nur noch eine leere Hülle. Er lebte, obwohl sein Herz längst tot zu sein schien. Was auch immer Zartokh mit ihm im Sinn hatte, es funktionierte. Marthians Wille bröckelte dahin, denn er konnte mit der lähmenden Finsternis und Einsamkeit nicht umgehen.


    Manchmal bewegte er sich einfach nur, um etwas zu spüren, aber sobald es schmerzte, hörte er wieder auf. Auch die Kälte nahm er inzwischen einfach hin. Seine Apathie wurde erst durchbrochen, als er begann, in der Finsternis Berge von Essen zu sehen. Wieder begann sein Magen, schmerzhaft gegen den Hunger zu rebellieren.


    Dann wich das Bild vom Schlaraffenland plötzlich dem von seiner Familie. Er sah Arinaya und seinen kleinen Sohn inmitten einer Blumenwiese und stellte sich vor, wie es dort wohl roch. Allerdings schossen ihm die Tränen in die Augen, als er Kortas lachen hörte.


    Warum nur? Allmählich kehrten seine Gedanken an Arinaya zurück. Ob sie es überwinden konnte?


    Er hatte nichts mehr von ihr gehört, aber er ging davon aus, daß sie noch lebte. Das alles war Teil von Zartokhs Spiel.


    Alles tat ihm weh, aber er war zu schwach, um sich zu wehren. Gleichgültig ergab er sich schließlich dem gnädigen Schlaf, als er ihn wieder holte.


    


    Kaliron fühlte sich bei Merevas‘ Eltern sehr wohl. Gerade sie, die einst die Beziehung ihres Sohnes zu einem Menschen gescholten hatten, kümmerten sich sehr herzlich um ihn und die Kinder. Es freute Kaliron sehr, von den Großeltern seiner Frau so akzeptiert zu werden.


    Aus einem Instinkt heraus ließ er die Jungen niemals allein draußen spielen. Meist waren auch Lelainas Großmutter oder Großvater in der Nähe, obwohl sie es so aussehen ließen, als sei es Zufall. Die Großmutter pflegte die Kräuter und das Gemüse im Garten, während Kaliron auf den Stufen vor der Haustür saß und den Jungen zuschaute, die mit Glaskugeln die schlaglochbesetzte Straße zur Rennbahn erklärten. Kaliron war froh, daß Kortas kaum unter der Abwesenheit seiner Eltern litt, obwohl er noch so klein war. Allerdings war das wohl seiner Gegenwart zu verdanken, denn Kortas kannte ihn und vertraute ihm.


    Es machte Kaliron nichts aus, all seine Freunde irgendwo in der Ferne zu wissen, während er die Kinder hütete. Irgendjemand mußte das tun und er würde beim besten Willen kein Magier werden, selbst wenn er wollte. Zwar hätte er allzu gern dabei geholfen, seine Schwester zu retten, aber er war dabei kaum von großem Nutzen.


    Nachdenklich schaute er in den Sonnenuntergang und rief die Jungen zu sich, als er den köstlichen Duft eines Eintopfs aus der Küche bemerkte. Tatsächlich waren Sohn und Neffe sehr folgsam, wuschen sich die Hände und kämmten sich sogar, ehe sie zu Tisch kamen. Timenor löffelte stolz allein in seinem Abendessen herum, doch seinen Neffen nahm Kaliron auf den Schoß und half ihm.


    „Möchtet ihr morgen mit auf den Markt? Sicher gibt es dort schönes Spielzeug für die Kinder!“ wandte die Großmutter sich an Kaliron.


    „Ja!“ rief Timenor begeistert. Er liebte Märkte, denn dort gab es immer etwas zu sehen und viele leckere Dinge zu bestaunen. Auch Kaliron fand die Idee gut, denn es war gar nicht so einfach, die Kinder in einem fremden Haus zu beschäftigen.


    Kurz nach dem Essen brachte er Kortas ins Bett und erzählte ihm mit Timenors Hilfe eine Geschichte, so wie Arinaya es sonst immer tat. Ehe auch Timenor ins Bett mußte, baute er immer wieder Gebäude aus Holzklötzen, um sie vergnügt zu vernichten.


    Abends saß Kaliron immer noch ein wenig mit Lelainas Großeltern zusammen. Sie hatten einander sehr schätzen gelernt und tauschten sich sehr viel über vandhrische und menschliche Sitten aus.


    Als sie sich schließlich zur Ruhe legten, war Kaliron noch überhaupt nicht müde. Er schlief mit den Kindern in einem Raum, was ihm nichts ausmachte, und setzte sich nachdenklich ans Fenster. Er hatte einen guten Blick auf die mondbeschienene Straße. Alles war still.


    Er wußte nicht, wie lang Lelaina und Merevas nun schon fort waren. Einige Tage waren es nun schon, aber er hatte sie nicht gezählt. Vielleicht hatten sie Arinaya schon gefunden - er wünschte es sich sehr. Immer wieder mußte er daran denken, daß seine Schwester vielleicht starb, und dieser Gedanke ließ auch in ihm etwas sterben.


    Schließlich legte Kaliron sich doch ins Bett. Die Jungen teilten sich das andere - einer lag am Kopfende, der andere am Fußende. Für die kleinen Jungen reichte das vollkommen aus. Sie schliefen beide ruhig, wie Kaliron mit einem letzten Blick zufrieden feststellte.


    Er lag noch nicht lang da und versuchte, Schlaf zu finden, als er plötzlich ein Geräusch vernahm. Es war ein Scharren, gefolgt von einem Knacken. Kaliron als Tischler wußte, daß es sich so anhörte, wenn eine Tür aufgebrochen wurde. Das anschließende leise Quietschen bestätigte seinen Verdacht, denn ein solches Geräusch machte die Haustür, wenn sie aufschwang.


    Sofort war er hellwach. Konzentriert schloß er die Augen und lauschte, dann glaubte er, Schritte zu vernehmen - von mehr als einer Person. Leise setzte Kaliron sich aufrecht, streckte die Beine aus dem Bett und griff nach seinem Schwert, das er beinahe geräuschlos zog. Er hörte ein leises Zischen.


    Da war jemand im Haus. Jemand, der dort nicht hingehörte. Ihm wurde furchtbar heiß und er überlegte kurz, dann hatte er eine Idee. Er schlich zum Bett der Kinder und legte Kortas eine Hand auf die Schulter. Der Junge murrte leise.


    „Wach auf“, wisperte Kaliron. Kortas blinzelte verschlafen.


    „Da sind Einbrecher im Haus. Ich möchte, daß du dich dort im Schrank versteckst, hörst du?“


    „Einbrecher?“ fragte der Junge leise.


    „Wir spielen ein Spiel. Das sind böse Männer, die dich nicht finden dürfen. Komm!“ Kaliron half ihm aus dem Bett und trug ihn hinüber zum Kleiderschrank, dessen Tür er leise öffnete. Im Augenwinkel schaute er zu seinem Sohn, dessen lange Ohren im Mondlicht deutlich zu erkennen waren. Noch immer rang er mit sich darüber, ob er auch ihn wecken sollte, aber er entschied sich dagegen. Es reichte, Kortas zu verstecken.


    „Sei ganz leise“, schärfte er seinem Neffen ein, der sich unbekümmert in den Schrank verzog. Kaliron schloß die Schranktür und pirschte hinüber zur Zimmertür. Als er ein Knarren auf der Treppe vernahm, wurde ihm kalt. Es gab nur einen Grund, weshalb jemand hier sein konnte, und das war Kortas.


    Geräuschlos hob er sein Schwert und stellte sich hinter die Tür. Nur die Überraschung war Trumpf und um sich Hilfe zu holen, war es zu spät. Kaliron hielt die Luft an, als er hörte, daß einer der Eindringlinge auf der anderen Seite der Tür stand. Jemand anderes ging weiter, doch dann wurde die Klinke gedrückt und die Tür langsam geöffnet.


    Kaliron glaubte, sein Herz müsse vor Aufregung zerspringen. Ein Kopf erschien hinter der Tür, dann der ganze Vandhru. Er trug selbst ein Schwert in der Hand. Noch ehe er sich umdrehen konnte, ließ Kaliron sein Schwert in die Halsbeuge des Vandhru herabsausen und trennte ihm fast gänzlich den Kopf vom Rumpf. Als ihm Blut ins Gesicht spritzte, schloß er die Augen.


    „He!“ rief jemand auf dem Flur. Kaliron hob das Schwert erneut, während der Tote vor ihm zu Boden ging. Schnell näherten sich Schritte, dann stand ein weiterer Vandhru vor ihm, doch dieser sah ihn geradewegs an und zielte mit dem Schwert auf ihn. Kaliron hielt mit seiner Klinge dagegen.


    „Sieh einer an“, spottete der Vandhru, der breitbeinig über seinem toten Kameraden stand. „Da hat jemand aufgepaßt.“


    „Wer bist du?“ fragte Kaliron düster.


    „Das weißt du nicht? Zartokh schickt mich!“


    Am anderen Ende des Flures vernahm Kaliron einen Tumult. Der Vandhru drehte sich kurz um und entdeckte im Bett nur Timenor.


    „Wo ist der andere Junge?“ fragte der Abtrünnige.


    „Als ob ich ihn hier versteckt hätte“, behauptete Kaliron und klang dabei sicherer, als er erwartet hätte.


    „Hast du“, erwiderte der Vandhru. „Im Bett lag noch jemand.“


    „Such ihn doch!“ zischte Kaliron giftig. Gerade als er begriff, wozu der Vandhru die Hand hob, war es auch schon zu spät und er ließ eingeschläfert das Schwert fallen. Schwer sank er erst gegen die Wand und rutschte dann zu Boden, während der Vandhru zum Bett ging. Timenor wachte in diesem Moment auf und kreischte wie am Spieß, als er den Fremden vor sich sah.


    Kaliron konnte sich nicht rühren. Hilflos mußte er mitansehen, wie der Vandhru sich vor die Betten kniete und darunterspähte.


    „Hau ab!“ schrie Timenor den Abtrünnigen an. Dieser bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick und grinste, als er sah, daß der langohrige Junge fünf Finger hatte.


    „Dann bist du der Sohn von Maios‘ Tochter“, sagte er seelenruhig, während er Kalirons Schlafzauber erneuerte.


    „Meine Mama ist ein Held!“ trumpfte Timenor auf. Kaliron war so froh, daß Kortas im Schrank keinen Ton von sich gab.


    „Ja, schon klar“, sagte der Vandhru. „Wo ist dein Freund?“


    „Weiß ich nicht“, antwortete Timenor wahrheitsgemäß. Er beobachtete den Abtrünnigen und hatte seinen Vater hinter dem Toten in der Ecke noch gar nicht entdeckt, als der Vandhru auf den Schrank zuging und die Tür öffnete. Kaliron geriet in Panik, als er seinen Neffen zu Tode erschrocken schreien hörte, denn er konnte ihm nicht helfen. Er glaubte, wahnsinnig werden zu müssen, als der Vandhru sich herabbeugte, um Kortas zu packen. Allerdings kam er nicht mehr hoch. Ein Flammenblitz erschlug ihn von hinten, während Kalirons Schlafzauber endlich wieder nachließ.


    In der Tür stand Lelainas Großvater. Mit seinen scharfen Augen hatte er schnell erfaßt, daß alle wohlauf waren. Er half Kaliron auf die Füße, der taumelnd zum Schrank eilte und Kortas in die Arme schloß.


    „Es ist alles gut“, versuchte er, den weinenden Jungen zu trösten.


    „Wer ist der böse Mann?“ fragte Timenor.


    „Das ist nicht wichtig“, sagte sein Großvater. Nun erschien auch die Großmutter im Raum und kümmerte sich mit Kaliron um die Kinder.


    „Der dritte liegt tot vor unserem Bett“, sagte Merevas‘ Vater kalt. „Er dachte, er könnte mich einschüchtern.“


    „Sie sind Abtrünnige, oder?“ fragte Kaliron.


    „Ich gehe davon aus. Wer sonst sollte den kleinen Kortas suchen?“


    „Und ich dachte, wir wären hier sicher.“


    „Dann hat Zartokh herausgefunden, was deine Schwester getan hat. Ein Beweis dafür, daß sie Recht hatte.“


    „Sie können hier nicht bleiben“, sagte die Großmutter.


    „Nein“, stimmte ihr Mann zu. „Kommt, wir gehen in die Stadt zum Amtshaus. Dort gibt es viele Wächter. Es ist ein gut bewachtes Gebäude; dort seid ihr sicher.“


    Kaliron widersprach nicht. Zwar wollte er das eigentlich nicht, aber für Kortas mußte er es tun. Sofort begann er zu packen und scherte sich nicht um die beiden Toten, die mitten im Zimmer lagen.


    


    Zumindest war es jetzt nicht mehr langweilig. Arinaya saß Stunde um Stunde einfach nur da, stierte die Tür an, dachte an nichts. Doch manchmal, wenn sie nicht aufpaßte, sah sie wieder das Gesicht des Wächters vor sich, sein Grinsen, hörte sein hämisches Lachen und den Eifer, mit dem er zuletzt seinen Kameraden angespornt hatte.


    Ihre Traurigkeit war Wut gewichen, zumindest für den Moment. Sie verabscheute die beiden Vandhru zutiefst für das, was sie getan hatten. Allerdings linderte das nicht ihren Schmerz und die Scham, die sie empfand.


    Als plötzlich die Tür geöffnet wurde, fuhr sie zusammen und hätte fast aufgeschrien, doch es war nur Virnok, der mit etwas zu essen kam.


    Erleichtert schnappte sie nach Luft. „Du bist es nur.“


    „Ja. Ich habe ihn überredet, mich zu dir zu lassen, weil ich dachte, es sei vielleicht nicht gut, wenn er kommt“, erklärte Virnok und meinte den Wächter.


    „Für ihn vielleicht“, überspielte Arinaya ihre Furcht.


    Virnok grinste und reichte ihr Brot und Trockenfleisch, wie sie überrascht feststellte, dazu einen kleinen Apfel und einen großen Krug. Allerdings war darin kein Wasser, sondern der eigenartige rote Saft, den die Vandhru so gern tranken.


    Staunend schaute Arinaya zu ihm auf. „Das hätte er mir sicher nicht gebracht.“


    Virnok grinste schief. „Nein, wohl kaum.“ Stumm schüttelte der Vandhru den Kopf. „Er weiß genau, welche Angst er dir einjagen würde, wenn er herkäme. Weißt du, eigentlich ist er nicht dumm. Ich habe vorhin furchtbar lang mit ihm diskutiert, bis er endlich einwilligte und darauf verzichtete, dich zu Tode zu erschrecken. Dabei wurde mir jedoch klar, daß ich die beiden niemals hätte aufhalten können.“


    Sehr zu seinem Erstaunen nickte Arinaya. „Wohl kaum, ich weiß. Sie waren zu zweit.“


    „Nimm es als eine Wiedergutmachung“, murmelte er, ohne klar zu machen, was er eigentlich meinte.


    „Eine Wiedergutmachung wäre es, wenn die beiden tot wären“, erwiderte sie harsch.


    „Ja, vielleicht.“


    „Hast du eine Frau? Ein Mädchen, das du liebst?“ fragte Arinaya.


    „Nein, leider nicht“, sagte er und wirkte dabei schüchtern.


    „Dann hast du eigentlich gar keine Ahnung.“


    „Nein“, stimmte er zu. „Weißt du, ich dachte schon daran, daß sie eigentlich kaum besser sind als Menschen. Vandhru achten Frauen. Ich wüßte gar nicht, daß sie so etwas überhaupt schon einmal getan haben; Menschen aber sehr wohl. Ich denke, das haben sie sich abgeschaut, aber sie haben vergessen, daß sie sich dabei genauso schlecht machen.“


    „Ja, allerdings.“ Arinaya begann langsam, zu essen, da sie nicht wußte, was sie noch sagen sollte. Virnok ging schließlich und schloß sie wieder ein. Gleichmütig blieb sie sitzen, schlief bald wieder ein und saß auch danach einfach nur herum und trank gelegentlich von dem köstlichen Saft.


    Besonders viel dachte sie nicht nach, sie dachte höchstens an Marthian und daran, wie sehr er ihr fehlte. Er war nun auch schon einige Tage Zartokhs Gefangener und sie hatte keine Ahnung, wie es ihm ging. Sie beschloß, Virnok beim nächsten Mal zu fragen, als überraschend die Tür geöffnet wurde.


    Sie stieß einen Schrei aus, als sie den Wächter erkannte. Vor Angst zitternd sprang sie auf und drückte sich an die Wand, sah jedoch dann, daß sogar Virnok und der andere Kerl noch da waren - und Zartokh.


    Alles Blut wich ihr aus dem Gesicht, ihr wurde schlagartig kalt vor Angst. Sollte sie jetzt sterben? Hatte Zartokh davon erfahren und wollte es nun zum Ende bringen?


    „Hol sie“, vernahm sie Zartokhs Befehl an den Wächter. Als er auf sie zu kam und sie am Arm packte, schrie sie auf und schlug ihm ins Gesicht. Wütend funkelte er sie an und packte ihre Hände, dann zerrte er sie aus der Zelle vor Zartokhs Füße.


    „Laß sie doch los“, sagte Virnok leise von der Seite, aber der Wächter ignorierte ihn.


    In Todesangst schaute sie auf zu Zartokh und flehte, daß er sie nicht töten möge. Dann bemerkte sie, wie gelassen er sie anschaute und schließlich sogar grinste, ehe er zu seinen Untergebenen blickte.


    „Da habt ihr verfluchten Hunde euch etwas ganz Gerissenes ausgedacht“, sagte er. „Hätte ich zuvor davon gewußt - ihr könnt mir glauben, ich hätte euch das schlagende Herz aus der Brust gerissen. Aber es spielt uns nur in die Hände.“


    Arinaya konnte kaum glauben, was er sagte und reagierte angewidert auf seine eiskalte Berechnung. Auf einen Wink Zartokhs hin ließ der Wächter sie los. Instinktiv verbarg sie sich halb hinter Virnok und wagte es kaum, Zartokh anzusehen.


    „Wir machen jetzt folgendes“, begann Zartokh. „Ihr beide werdet zu Marthian gehen und es ihm glaubhaft klar machen. Ich will, daß er es weiß, damit ...“


    „Nein!“ schrie Arinaya erbost. „Tut ihm das nicht an!“


    Zartokh lachte. „Oh, es wird ihm bestimmt gefallen. Er wird ganz aus dem Häuschen sein!“


    „Verfluchter Bastard!“ warf Arinaya ihm an den Kopf. Plötzlich wurde sie erneut gepackt und unerbittlich festgehalten, während der Kamerad des Wächters sich vor sie kniete und nach ihrem Unterkleid griff. Er zückte einen Dolch und schnitt damit ein kleines, blutverschmiertes Stück aus dem Stoff.


    „Laßt Marthian in Ruhe!“ rief sie, woraufhin sie wieder losgelassen wurde.


    „Das wird ihn endgültig brechen, da bin ich sicher. Und was euch angeht“, sagte er und schaute zu seinen Männern, „wird sich keiner von euch mehr in ihrer Nähe herumtreiben. Keiner, verstanden? Vor allem du nicht.“ Er sah Virnok mahnend an, so daß diesem nichts anderes übrig blieb, als zu nicken.


    „Aber das gilt auch und besonders für euch. Ihr werdet sie nicht noch einmal anrühren, sonst bringe ich euch höchstpersönlich um. Das ist wirklich widerwärtig! Ihr seid Abtrünnige, wie man euch so schön nennt, und dann tut ihr so etwas! Wenn es keinen Nutzen für uns hätte ...“ Zartokh ließ offen, was die Konsequenz sein würde.


    „Und wer bringt ihr dann etwas zu essen?“ wagte Virnok vorsichtig zu fragen.


    Ein Grinsen stahl sich auf Zartokhs Visage, ehe er zu lachen begann. „Niemand! Es wird jetzt nicht mehr lang dauern.“ Dann schaute er zu Arinaya. „Dein Schicksal ist besiegelt. Ehe wir durch dich Gefahr laufen, noch so ein Halbblut unter uns zu haben wie Lelaina eines ist, stirbst du.“


    Arinaya verstand, worauf er anspielte - etwas, woran zu denken sie sich bislang geweigert hatte. Mit einem undeutbaren Blick starrte sie ihn an, ehe der Kumpan des Wächters sie in die Zelle zurückschob und einsperrte.


    Reglos starrte sie die Tür an. Sie konnte hören, wie die Kerle sich auf der anderen Seite entfernten. Abscheu stieg in ihr auf - jetzt wußte Zartokh es also auch. Aber damit nicht genug - er wollte es benutzen, um Marthian völlig in den Wahnsinn zu treiben. Und das würde funktionieren, wie sie genau wußte.


    Sie ertappte sich dabei, wie sie innerlich fluchte, doch im nächsten Augenblick kauerte sie sich wieder unter ihre Decke und konnte nicht verhindern, daß ihr die Tränen kamen.


    Für eine quälend lange Zeit lauschte sie stumm weinend auf die Geräusche von draußen. Sie konnte nichts hören. Ob Marthian es jetzt wußte? Wo er sich wohl befand?


    Während sie sich langsam wieder beruhigte, versuchte sie, zu begreifen, was gerade geschehen war. Zartokh hatte sie für etwas verhöhnt, das nicht ihre Schuld war. Viel schlimmer war jedoch, daß sie jetzt allein deshalb sterben sollte.


    Bislang hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet, daß sie vielleicht schwanger wurde. Sie hatte keine Ahnung, ob es möglich war, da ihr fehlendes Zeitgefühl nicht gerade dazu beitrug, daß sie sich an ihre letzte Blutung erinnerte. Aber sie hatte hier keinen Tee und Blutkraut hatte sie auch keins. Wenn es also so kam, konnte sie nichts dagegen tun. Verzweifelt dachte sie daran, Zartokh zu erklären, wie man es verhindern könnte, aber es würde ihn nicht interessieren. Er würde ihr nicht deshalb das Leben schenken.


    Sie wünschte sich, jetzt jemanden zu haben, der ihr sagte, ob sie schwanger war. Jeder Vandhru hätte das gekonnt, aber jetzt war es vermutlich noch zu früh. Schleichend drängte sich wieder der Gedanke an Lelaina auf, die damals alles dafür gegeben hätte, von ihr Blutkraut zu bekommen. Schließlich hatte sie sich sogar ein Messer in den Bauch gerammt.


    Jetzt konnte Arinaya es verstehen. Wenn sie daran dachte, ein Kind von einem dieser Kerle zu bekommen, wurde ihr speiübel und sie hätte wirklich alles dafür getan, daß es nicht so kam - absolut alles.


    Wenn nur Marthian sich davon nicht brechen ließ! Aber er liebte sie zu sehr, um das einfach so wegzustecken.


    Stundenlang hatte sie einfach nur so dagesessen, als plötzlich die Tür geöffnet wurde und ein Vandhru ihr einen Becher mit Wasser auf den Boden stellte. Sie sagte überhaupt nichts, wunderte sich aber. Es war also noch immer nicht vorbei. Sie sollte leben. Zumindest noch ein bißchen.


    Allerdings war ihr in diesem Moment so elend zumute, daß ihr auch der Tod egal gewesen wäre.


    


    

  


  
    


    12. Kapitel: Ein guter Geist


    


    Damals hatte er mit Arinaya auch in der Finsternis gesessen - tagelang, aber es war auszuhalten gewesen, denn sie hatte ihm Gesellschaft geleistet. 


    Doch diesmal war Marthian allein. Wie gern hätte er sich aufgrund seiner ständigen, schweren Müdigkeit zum Schlafen hingelegt, doch seine Ketten verhinderten es. Er hätte sie verfluchen mögen, hatte er doch keine Ahnung, wie sie seine Magie zurückhielten. Das war doch irgendein fauler Zauber von Zartokh.


    Seine Hände spürte er schon lange nicht mehr, ebenso wie seine Füße und Teile seiner Hüfte. Erst hatte es noch geschmerzt, doch inzwischen waren seine Gelenke taub und selbst die heilende Magie, die in ihm ruhte, wurde von den verfluchten magischen Ketten unterdrückt.


    Seinen Hunger spürte Marthian inzwischen nicht mehr. Noch immer brannten seine Augen von den vielen Tränen, die er vergossen hatte, doch auch sie hatten ihm nicht geholfen. Er fühlte sich noch immer elend und bis in die letzte Faser seines Körpers von Trauer erfüllt, wenn er sich vorstellte, was Zartokh seinem Sohn angetan hatte. Erneut wurden seine Augen feucht. Das durfte alles nicht sein - sein Sohn war tot, seine Frau gefangen, er dem Tode geweiht. Es war vorbei.


    Er sehnte sich unaussprechlich danach, bei Arinaya zu sein; er hätte alles viel leichter ertragen, wäre er in ihrer Gesellschaft gewesen. So hätte er gewußt, ob sie wohlauf war und auch die ständige Finsternis leichter ausgehalten.


    Am schlimmsten waren die Halluzinationen, die ihn quälten. Er sah alle möglichen Dinge in der Schwärze, die seinen Wünschen entsprangen, aber natürlich nicht da waren. Inzwischen war es ihm auch so, als ließe sein Sehvermögen nach, denn wann auch immer die Tür geöffnet wurde, konnte er Gestalten nur noch schemenhaft im Dämmerlicht erkennen.


    Er wünschte sich, daß Zartokh ihn sofort einfach nur getötet hätte. Warum hielt er sie beide so lang gefangen? Brauchte er wirklich diese Rache?


    Er wehrte sich dagegen, aufzugeben, aber er wußte nicht, woher er noch Mut nehmen sollte. Die anderen würden sie niemals rechtzeitig finden. Zartokh hatte einfach an alles gedacht.


    Marthian schloß wieder die Augen. Es machte keinen Unterschied, auch sonst sah er nicht mehr in der Finsternis. Es machte ihn verrückt, einfach nur herumzusitzen, zu hungern und sich zu langweilen. Am liebsten hätte er Selbstgespräche geführt, aber geknebelt war das unmöglich.


    Zu Tode erschrocken zuckte er zusammen, als das Schloß entriegelt und die Tür geöffnet wurde. Nur langsam öffnete er die Augen und kniff die Lider zusammen, um irgendetwas erkennen zu können. Es waren zwei Vandhru, die seine Zelle betraten und die ihm unbekannt waren, wie er an ihren Umrissen festgestellt hatte.


    Wer seid ihr? fragte er in Gedanken. Was wollt ihr?


    „Oh, doch noch Leben drin“, stellte einer süffisant fest. Langsam schaffte Marthian es, sich ans Licht zu gewöhnen, obwohl seine Augen schmerzhaft brannten. Nein, er kannte die beiden wirklich nicht.


    „Wir kommen mit schönen Grüßen von deiner Frau“, sagte der andere, als er sich vor Marthian kniete. Fragend schaute der junge Mann ihn an. Welche Teufelei sollte das werden?


    „Ja, sie hat nach dir gefragt, aber sie kann leider nicht kommen. Zartokh hat es verboten“, nahm der erste den Faden auf.


    Verdammt, was wollt ihr? grollte Marthian böse. Seine Hände kribbelten taub, als er sie wütend zu Fäusten ballte.


    „Und dabei war sie doch so einsam. Du hast wirklich eine gute Wahl getroffen! Sie ist eine schöne Frau - und sie ist wirklich gut, weißt du? Ich glaube ja, sie ist am besten, wenn man sie zwingt“, erklärte der Wächter wie selbstverständlich. Marthian saß wie erstarrt und versuchte, zu begreifen, was das bedeuten sollte, während er die beiden Vandhru finster anstarrte. Das würdet ihr niemals tun. Nicht ihr.


    „Denkst du, ja? Und warum sollten wir es nicht, wo sie doch ohnehin bald sterben wird?“


    Das habt ihr nicht getan. Ihr lügt.Marthian versuchte, sich nicht anzumerken, wie ihm heiß wurde. Sein Herz begann zu rasen, als er daran dachte, was vielleicht passiert war. Das durfte einfach nicht sein. Damals bei Lelaina war er schon beinahe verrückt geworden, doch nun ging es um seine eigene Frau.


    „Sie hat es auch zuerst nicht geglaubt, weißt du. Aber wir haben sie eines besseren belehrt.“ Mit diesen Worte zog der Vandhru etwas hinter seinem Rücken hervor. Es war ein Stück von Arinayas Unterkleid, wie Marthian mit einem Blick und voller Entsetzen feststellte. Es war blutverschmiert.


    Er stieß einen erstickten Schrei aus, zerrte hilflos an den Ketten und wünschte sich, er hätte sie anbrüllen können. Das beweist doch nichts! Das ist nicht wahr!


    Beide Vandhru lachten böse. Einer beugte sich weiter vor zu dem wehrlosen Marthian und legte einen Finger unter sein Kinn. „Ich kann dir beweisen, daß wir unseren Spaß mit ihr hatten. Mein Kumpan hat sie für mich gehalten und ich für ihn. Woher sonst sollte ich wissen, daß sie da unten eine große Narbe hat? Muß eine schwierige Geburt gewesen sein, nicht?“


    Marthian spürte, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich. Für einen Moment bekam er keine Luft und spürte, wie Übelkeit in ihm aufstieg. Schlagartig wurde ihm heiß, dann keimte bitterböser Haß in ihm auf und er schrie.


    Das habt ihr verdammten Bastarde nicht mit ihr gemacht! brüllte er in Gedanken, während er vergeblich an seinen Ketten zerrte und sich bewußt machte, daß es stimmen mußte. Marthian wollte aufspringen, aber seine tauben Beine gehorchten ihm nicht. Trotz seines Knebels brüllte er wütend und war dem Toben nah, doch in Ketten konnte er nicht viel tun. Halb wahnsinnig starrte er den Vandhru an, der zwar vor ihm hockte, aber dennoch nicht für ihn erreichbar war. Und als hätte der Wächter Marthians schiere Verzweiflung genossen, fuhr er fort.


    „Sie hat irgendwann ganz still gehalten. Mein Freund meint ja immer noch, es habe ihr gefallen - nun, ich weiß nicht. Aber es war keine schlechte Sache, sie ist wirklich eine schöne Frau!“


    Aufhören! rief Marthian flehentlich. Ihr verdammten Bastarde! Ihr werdet es bereuen, gebt mir nur ein Schwert und es ist vorbei mit euch! Ich bringe euch um! Es machte ihn verrückt, nicht sprechen zu können, aber genau das bezweckten die beiden - sie genossen es, ihn zu quälen, gerade weil er in Ketten lag und nicht sprechen konnte.


    Obwohl er es nicht wollte, rannen ihm Tränen über die Wangen. Mit einem barbarischen Grinsen legte der Vandhru den Fetzen von Arinayas Kleid auf Marthians Knie und erhob sich.


    „Zartokh meinte, du solltest das wissen. Er nimmt dir einfach alles, siehst du? Du sollst um deinen Tod winseln - und vorher tötet er sie vor deinen Augen. Bereite dich schon einmal darauf vor!“ sagte der andere Vandhru gehässig. Marthian erwiderte nichts mehr. Sie hatten ihn schon genug gequält, er wartete einfach nur noch darauf, daß sie gingen. Wenn er sie ansah, wurde ihm speiübel.


    Tatsächlich verließen sie den Raum und schlossen ihn wieder in der Finsternis ein. Während das Blut noch in seinen Ohren rauschte und seine Brust sich unter schnellen Atemzügen hob und senkte, schloß er unter Tränen die Augen und schluchzte heiser.


    Bitte nicht Arinaya. Er hatte nicht gewußt, daß sie dazu in der Lage waren. Er grub die Zähne in seinen Knebel und schnappte nach Luft. Was passiert war, durfte er sich gar nicht vorstellen. Diese beiden Kerle hatten seine Frau vergewaltigt?


    Er brüllte vor Entsetzen und schlug rücklings mit dem Kopf gegen die Wand. Es gab nichts, aber auch gar nichts, was er tun konnte. Angekettet und seiner Magie beraubt, saß er da und mußte mit den grauenvollen Gedanken leben. Und er wußte, wie grausam das war, wenn er sich nur an Lelaina zurückerinnerte.


    Es schmerzte, war fast genauso schlimm wie der Gedanke, daß Zartokh seinen Sohn umgebracht hatte. In ihm rebellierte alles, sein Magen krampfte, sein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Augenblick zerspringen. Nicht auszudenken, was Arinaya durchgemacht hatte. Aber sie war noch immer allein, irgendwo in diesem Berg, allein und vermutlich genauso verzweifelt wie er. Warum nur konnte Zartokh sie nicht aus dem Spiel lassen?


    Während ihm die Tränen über die Wangen strömten, wollte er sich dagegen wehren, daß es ihn auffraß, denn das war es, was Zartokh erreichen wollte. Er wollte ihn brechen, das hatte er gesagt.


    Und wenn er ehrlich war, mußte Marthian zugeben, daß es ihm nun gründlich gelungen war.


    


    Lelaina mußte eine Feuerkugel beschwören, um in der Stockfinsternis des Hohlraums irgendetwas sehen zu können. Er war riesig, soviel stand fest. Die Finsternis schluckte das Licht. Neugierig begann Lelaina, ihr Gefängnis zu untersuchen und schwebte all seine Wände ab. Schließlich war sie sicher: Der Hohlraum war eine halbe Meile hoch und fast ebenso breit. Aber er war vollkommen leer und sie war allein. Das hier war nicht Zartokhs Versteck.


    Sie sank zu Boden und stellte fest, daß der Untergrund hier derselbe war wie draußen auf dem Hang. Vielleicht war das hier mal eine Magmakammer gewesen - ehe sie den Berg auseinandergesprengt hatte.


    Der Boden war sehr uneben. Sie beschloß, dort nach irgendwelchen Tunnels oder anderen Auswegen zu suchen. Vielleicht fand sie ja etwas, das ihr weiterhalf.


    Unverzagt lief sie voran und marschierte die Wand ab. Es gab viele enge Spalte, die allerdings nicht weit führten und erst eine ganze Weile später einen Tunnel. Sie wollte ihm folgen und sehen, wohin er führte.


    In diesem Moment vernahm sie Merevas‘ Stimme in ihrem Kopf. Lelaina, wo bist du? Geht es dir gut?


    Sie legte sofort die Hand aufs Herz, um genügend magische Energie für eine Antwort zu sammeln.Ich bin wohlauf, Merevas. Ich bin durch ein Loch in den Berg gefallen und stehe vor einem Tunnel. Ich werde mich umsehen.


    Denkst du, du wirst Zartokhs Unterschlupf finden? fragte er.


    Vielleicht sogar einen Eingang für euch. Nehmt später einfach wieder Kontakt mit mir auf.


    Einverstanden. Paß auf dich auf, Liebes.


    Lelaina versprach es ihm und verschwand dann in den Tunnel. Sie war froh, daß Merevas auf die Idee gekommen war, mit ihr zu sprechen. Bei dem Getöse im Berg hatte er ja glauben müssen, daß sie vom Gestein erschlagen worden war.


    Aber nein, im Gegenteil - sie war wohlauf und hatte nun die eimalige Chance, sich im Inneren des Korask-Vulkans umzuschauen. Allerdings war der Tunnel, in dem sie sich bewegte, schon nach wenigen Schritten so eng, daß sie sich nur noch kriechend vorwärtsbewegen konnte. Angestrengt robbte sie hindurch und folgte dem Verlauf des Tunnels, der sich wirr durch den Berg schlängelte. Schließlich wurde es ihr zu dumm und sie verwandelte sich mit Hilfe dunkler Magie in eine Ratte, die mit schnellen Füßchen durch den Tunnel rannte.


    Plötzlich fiel sie ins Nichts und schlug ein gutes Stück später quiekend auf dem Boden auf. Benommen blieb sie sitzen und stellte erst einen kurzen Augenblick später fest, daß sie Licht sehen konnte. Mühsam rappelte sie sich auf und lief weiter. Am Ende des Tunnels stellte sie fest, daß sie viele Fuß über dem nächsten Boden aus der Decke lugte - in eine offensichtlich bewohnte Höhle hinein, denn an den Wänden hingen Fackeln.


    Neugierig schaute sie sich um und entdeckte schräg unter sich eine Tür. Sie verwandelte sich zurück und schwebte langsam zu Boden. Irgendwo in der Nähe hörte sie Stimmen, aber es war niemand da, der sie hätte entdecken können.


    In den Wänden des Ganges befanden sich in regelmäßigen Abständen Türen. Lelaina machte sich unsichtbar und öffnete neugierig eine der Türen. Der Raum dahinter war verlassen - ein Schlafraum, wie sie mit Blick auf die Pritschen feststellte.


    Auf leisen Sohlen folgte sie dem Gang und ließ die Unsichtbarkeit wieder fallen, weil gerade ohnehin niemand zu sehen war. Irgendwo in einem der Zimmer unterhielt sich jemand, aber von dort drohte keine Gefahr. An mehreren Abzweigungen ging Lelaina vorüber und blieb weiterhin auf dem abschüssigen Weg. Mit dem ständigen Schwefelgeruch in der Nase fragte sie sich, wie die Abtrünnigen das auf Dauer aushielten.


    Plötzlich waren keine Türen mehr zu sehen. Dennoch erweckte der abschüssige Tunnel ihr Interesse und in der Tat entdeckte sie kurz darauf zwei weitere Gänge. Einer führte noch weiter nach unten, der andere blieb auf gleicher Höhe. Lelaina schlich neugierig weiter, bis sie vor sich ein kleines Wachzimmer entdeckte und sich gleich wieder unsichtbar machte. Gleich daneben spürte sie ein Feld übergroßer Magie und staunte nicht schlecht, als sie ein bläulich schimmerndes Portal entdeckte. Dahinter sah sie, wie Lava einem Wasserfall gleich zu Boden strömte.


    Jetzt war ihr alles klar. Sie hätte sich vor den Kopf schlagen mögen, aber das war wirklich zu schlau. Von draußen spürte man das Portal wohl kaum und außerdem vermutete man hinter einem Vorhang aus Lava keinen Eingang. Es mußte einen Trick geben, dort hindurchzukommen. Sie würde es Merevas sagen, wenn er wieder mit ihr sprach.


    Vorsichtig schlich sie zurück. Aus der Wächterstube vernahm sie Gelächter und das Klappern von Würfeln. Plötzlich hatte sie eine Idee, blieb kurz stehen und schlich dann wieder zu der Wächterstube. Mit einem kurzen Blick durch die offene Tür stellte sie fest, daß drei Wächter dort saßen und sich unbekümmert einem Würfelspiel widmeten.


    Ihr war klar, daß sie sich gnadenlos übernehmen würde, aber das war ihr gleich. Sie ging hinter der Tür in Deckung, so daß sie nicht gleich gesehen wurde, wurde wieder sichtbar und schläferte den ersten der Männer ein. Einen weiteren versklavte sie gleich im Anschluß und sammelte Kraft für den letzten.


    „He!“ brüllte der dritte, als er bemerkte, daß etwas nicht stimmte. Lelaina trat hinter der Tür hervor und schoß einen Flammenblitz auf ihn. Der Abtrünnige fiel tot vom Stuhl.


    Sie zwang ihren Diener dazu, den eingeschläferten Mann zu fesseln und zu knebeln. Als dieser wieder aufwachte, protestierte er hilflos, aber Lelaina achtete gar nicht auf ihn. Sie zog seinen Dolch und schnitt dem versklavten Vandhru die Kehle durch. Mit geweiteten Augen starrte der Überlebende sie an.


    Du bist Maios‘ Tochter, wandte er sich in Gedanken an sie.


    „Ganz genau. Weißt du, warum ich hier bin?“ fragte sie.


    Zartokh ist nicht hier.


    „Das weiß ich. Aber zu ihm will ich nicht. Wo sind meine Freunde? Die beiden Menschen!“


    Sie sind unten eingesperrt, erklärte der Vandhru und schaffte es nicht ganz, seine Angst vor ihr zu verbergen. Es gefiel Lelaina, daß er sie fürchtete.


    „Wie muß ich gehen? Vielleicht lasse ich dich am Leben, wenn du es mir sagst!“


    Dann tötet Zartokh mich, antwortete der Vandhru.


    Lelaina wollte etwas erwidern, aber da spürte sie ein großes magisches Feld hinter dem Portal. Angestrengt lauschte sie und vernahm Stimmen. Da kam jemand.


    Sie handelte kurz entschlossen und schnitt dem Mann die Kehle durch. Sofort machte sie sich unsichtbar und lief aus der Wächterstube hinaus. In diesem Moment kamen vier Abtrünnige durch das Portal. Von der Lava war nichts zu sehen.


    Lelaina ging wohlweislich immer weiter zurück. Schon im nächsten Augenblick bemerkten die Abtrünnigen die drei Toten und gerieten in Aufruhr.


    „Hier müssen Eindringlinge sein!“ rief einer, während ein anderer nur lauthals fluchte.


    „Das ist Unsinn, hier kann niemand sein!“


    „Und wie erklärst du dir dann das?“ fragte der erste. Lelaina ging immer weiter zurück und drückte sich in den Gang, aus dem sie gekommen war.


    „Wir müssen die anderen verständigen und herausfinden, wer das war. Der wird sich noch wundern!“


    Sie, dachte Lelaina grinsend. Die Kerle hatten ja keine Ahnung. Sie hielten sich jedoch nicht weiter mit den Toten auf, sondern gingen geschlossen an ihr vorüber und folgten dem abschüssigen Weg nach unten. Lelaina heftete sich gleich an ihre Fersen und folgte ihnen nach unten. Sie erreichten eine große Halle und davor mehrere Gänge, die Lelaina allesamt gleich finster erschienen. Drei der Männer gingen rechts entlang und betraten die Halle.


    Die junge Frau staunte nicht schlecht, als sie sah, daß schiere Lavafontänen aus der Decke strömten und sich in einem großen Becken sammelte. Ihr Blick fiel auch auf den Gorag. Die Abtrünnigen gingen weiter und passierten ein großes steinernes Tor. Lelaina vernahm kurz darauf viele Stimmen und hörte, wie die Männer von den Toten erzählten. Einer der Männer kehrte gleich darauf zurück und erklärte im Weggehen: „Ich schaue noch einmal unten kurz nach dem Rechten.“


    Unten. Das hatte der Tote auch gesagt - vor seinem Tod. Marthian und Arinaya sollten unten sein. Lelaina interessierte sich nicht länger für die Gespräche der Abtrünnigen, sondern folgte dem einzelnen Mann einen recht gut versteckten Weg hinab auf eine tiefere Ebene.


    Ein wahres Labyrinth aus Gängen öffnete sich vor ihr. Der Abtrünnige ging wie selbstverständlich nach rechts, also folgte Lelaina ihm. Es war heiß, stank fürchterlich und alles wurde feurig erleuchtet. Irgendwo mußte Lava sein.


    Lelaina rümpfte die Nase. Es roch nicht nur nach Schwefel, da war auch noch etwas anderes. Sie kannte diesen Geruch, erst vor kurzem hatte sie ihn irgendwo wahrgenommen.


    Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag: verbranntes Fleisch. Sie beschleunigte ihre Schritte und folgte dem Vandhru einen langen Gang entlang. Plötzlich erschrak sie, denn am Eingang einer großen Halle stand ein seltsames Wesen, das nur aus züngelnden Flammen zu bestehen schien. Wenn es so etwas gab, dann war das sicherlich ein Feuergeist. Lelaina hatte das noch nie gesehen. Das Wesen hatte keine Augen, aber es bewegte sich. Vorsichtig kam sie näher und konnte sogar daran vorbeigehen, ohne daß etwas geschah.


    Brennende Hitze schlug ihr entgegen. Aus einem Loch in der Wand strömte unentwegt Lava in ein großes Becken. Lelaina stand wie angewurzelt, als sie sah, wie zwei Vandhru einen eingefallenen, totenbleichen Leichnam in das Becken warfen und ihn dort verbrennen ließen.


    Ihr wurde speiübel. Keuchend lehnte sie sich an die Wand und starrte fassungslos auf die vielen weiteren Leichen, die dort lagen. Es war bestimmt ein Dutzend.


    Der Geruch des Todes und der Gestank verbrannten Fleisches wurden immer intensiver. Sie schloß die Augen und versuchte, nicht zu schreien. So etwas Furchtbares hatte sie noch nie gesehen.


    Neben der Halle öffnete sich ein weiteres Gewölbe. Darüber floß über eine Art Brücke die Lava, was Lelaina ihrem Feuerschein und dem Rauch entnehmen konnte. Die Atmosphäre war gespenstisch.


    „Los!“ feuerte ein Abtrünniger den anderen an. Lelaina beobachtete geschockt, wie sie einen Leichnam nach dem anderen verbrannten. Ihr wurde plötzlich schmerzhaft klar, daß das all die vermißten Vandhru waren, von denen ihr Onkel gesprochen hatte. All die Toten waren dort im Feuer regelrecht entsorgt worden.


    Lelaina konnte es nicht fassen. Sie konnte nicht begreifen, wie kalt die Abtrünnigen waren. Daß es immer noch jemanden gab, der Zartokh Folge leistete!


    Sie ließ ihre Unsichtbarkeit fallen und hob die Hände. Warme Magie floß in ihre Arme, dann schoß Lelaina einen Flammenblitz auf den Mann, der ihr am nächsten stand und ihr den Rücken zuwandte. Ehe er es merkte, sackte er sterbend zusammen.


    Sie hatte auch noch genug Kraft für die anderen beiden, das spürte sie. Konzentriert sammelte sie all ihre Kraft und schoß zwei Flammenblitze gleichzeitig aus den Händen. Die in ihre Arbeit vertieften Männer brachen am Rand des Lavabeckens tot zusammen, einer stürzte sogar vornüber in das flüssige Gestein.


    Nach Luft schnappend ging Lelaina zu Boden. Sie würde jeden Abtrünnigen umbringen, der ihr vor die Hände lief. Marbaumwurzsaft hatte sie keinen, aber sie würde meditieren. Zumindest an einem anderen Ort wie diesem würde sie dazu gut in der Lage sein.


    Mit Tränen in den Augen blickte sie zu den vielen Toten. Sie konnte sehen, wie Zartokh seine Zähne in die Hälse der Vandhru gerammt und sie schier ausgesaugt hatte. Was für ein furchtbarer Tod mußte das sein.


    Aber wenn es hier tote Vandhru gab, gab es sicher auch lebende. Stöhnend erhob Lelaina sich und lief an dem Feuergeist vorbei zu der Weggabelung zurück. Zu allem entschlossen folgte sie einem dunklen Tunnel, bis sie im baldigen Fackelschein die ersten Türen ausmachen konnte. Sie öffnete eine - und schüttelte resignierend den Kopf, denn dahinter befand sich eine Waffenkammer. Schnell lief sie zur gegenüberliegenden Tür, die aber nur eine Vorratskammer verschloß.


    Hier waren keine Zellen. Es waren keine schweren Türen, keine großen Schlösser. Lelaina war hier völlig falsch. Sie ließ sich zu Boden sinken, schloß die Augen und meditierte. Für den Moment schaffte sie es, nicht an die armen Toten und ihre Freunde zu denken.


    Während sie spürte, wie sich ihre Magie wieder auffüllte, überlegte sie. Oben auf der zweiten Ebene hatte sie noch längst nicht alles gesehen. Irgendwo mußte es hier Zellen mit Gefangenen geben, und die mußte sie unbedingt finden.


    Sie war mit ihrer Meditation noch nicht ganz am Ende, als sie Schritte hörte. Sofort stand sie auf und drückte sich an die Wand. Laut pfeifend näherte sich ein ahnungsloser Abtrünniger mit einem leeren Sack auf dem Rücken. Lelaina schläferte ihn ein, ehe er sie sehen konnte, und erlaubte ihm, ihren Fragen in Gedanken zu antworten. Geschockt sah der Vandhru sie an.


    Maios‘ Tochter!erkannte er schnell.


    „Richtig“, erwiderte sie. „Wo sind meine Freunde?“


    Die sind oben. Oben sind die Zellen.


    „Wie finde ich sie?“


    Einfach immer links an der Wand halten, bis du zu den vielen Gängen kommst. Dem linken folgen, dann kommst du zu den Zellen.


    „Prima“, sagte Lelaina. Anstatt den Vandhru laufen zu lassen, exekutierte sie ihn mit einem Flammenblitz. Sie konnte es sich nicht erlauben, von ihm verpetzt zu werden. Noch wußte niemand, daß sie dort war.


    Erschrocken stellte sie fest, daß es ihr nichts ausmachte, zu töten. Aber mit den Abtrünnigen hatte sie kein Mitleid. Sie brachten Zartokh unschuldige Vandhru, die er bestialisch tötete, sie verbrannten ihre Leichen - und wer konnte schon sagen, was sie vielleicht mit Marthian und Arinaya angestellt hatten?


    Ehe sie die obere Halle erreichte, machte sie sich wieder unsichtbar. Unentdeckt schlich sie an der Wand entlang und hielt sich so links, wie der Abtrünnige gesagt hatte. Er hatte nicht gelogen, sie hatte seine Angst gespürt. Endlich wußte sie, wo sie suchen mußte.


    Kurz bevor sie die Gabelung der Gänge erreichte, vernahm sie Stimmen. Ihr gefror das Blut in den Adern, als sie Zartokh erkannte. Er kam gerade unter auf dieselbe Ebene, war fast dort. Warum war er schon zurück? Lelaina preßte sich an die Wand und wagte nicht mehr, zu atmen, während sie innerlich fluchte. Warum mußte er ausgerechnet jetzt kommen? Wenn er nur das Energiefeld nicht bemerkte!


    Oder sie brachte es jetzt zuende. Ja, das konnte sie doch versuchen, was hatte sie schon zu verlieren? Er würde sie gleich ganz bestimmt bemerken. Sie konnte ihn bereits sehen, er war ganz nah. Fliehen hatte keinen Sinn.


    Sie ließ ihre Tarnung fallen, hob die Hände nach vorn und zeigte auf Zartokh. Konzentriert fokussierte sie die Magie auf ihr Ziel, sammelte sie und schoß den Feuerblitz zu allem entschlossen aus ihren Händen. Wenn nur ihre Vermutung stimmte!


    Während sie erschöpft in die Knie sackte, hörte sie einen Schrei und hob den Kopf. Ein heißer Schreck drohte, sie zu übermannen, denn ein Wächter hatte die Attacke bemerkt und sprang sofort vor. Lelaina schrie wütend, als sie sah, daß sie ganz instinktiv einen Schutzwall errichteten. Zartokhs Kopf flog herum, bis er genau in ihre Richtung starrte. Dann brüllte auch er.


    „Kleine Bastard-Schlampe!“ donnerte er ungehalten. Lelaina verzog frech die Lippen und grinste übermütig.


    „Meine Eltern starben aus Liebe zu mir“, erwiderte sie gelassen. „Kannst du das auch behaupten? Wahrscheinlich hat so ein stinkender Dämon überhaupt keine Eltern!“


    Sogleich erschuf sie einen Schutzschild um sich herum. Gerade rechtzeitig, wie sie feststellte, denn schon hagelten die ersten Eisblitze und Schlafzauber auf sie ein.


    „Mädchen, warum greifst du mich an?“ fragte Zartokh, während er näher kam. Konzentriert überlegte Lelaina, was sie tun konnte, als sie plötzlich jemand von hinten ansprang und zu Boden riß. Wild um sich schlagend, versuchte sie, sich zu befreien, doch der Vandhru hielt ihre Arme fest. Lelaina versuchte, ihn durch Furcht in die Flucht zu schlagen, allerdings erwies er sich dagegen als immun.


    Zartokh lachte herzhaft, als er sah, wie Lelaina sich mit dem Vandhru einer Wildkatze gleich balgte. Ihr Schutzwall war hinfällig, so daß er sie gelangweilt einschläferte.


    „Lelaina, hör auf“, sagte er und verdrehte die Augen. Stöhnend und unfähig, sich zu bewegen, sah sie ihn an. Sie konnte nicht verhindern, daß sie gefesselt und geknebelt wurde.


    „Könntest du mir verraten, was du nun auch noch hier willst? Jahrelang gelingt es deinem Onkel nicht, mich hier zu finden, und jetzt platzt du kurz nach deinem unfähigen Freund, diesem Menschen, hier herein und greifst mich an! Was soll das bringen? Ich bin immun gegen Magie!“


    Einen Versuch war es wert,verschwieg sie ihre wahren Vermutungen.


    „Wie herrlich!“ lachte Zartokh. „Du bist wirklich amüsant, weißt du das? Ich hatte ja nie wirklich die Ehre mit deinem Vater, aber man erzählt sich so allerhand! Ich glaube, du stehst ihm in nichts nach!“


    Nein, bestimmt nicht,erwiderte Lelaina und regte sich innerlich furchtbar darüber auf, daß sie geknebelt war. Vermutlich fürchtete er, daß sie seine gesamte Wachmannschaft tötete. Wären dunkle Magier doch nur allmächtig gewesen! Aber gefesselt und geknebelt tat sie nicht viel, auch nicht durch Gedanken.


    „Was genau hast du hier vor? Willst du deine Freunde befreien?“


    Was denn sonst? erwiderte sie patzig. Ich komme dich bestimmt nicht zum Spaß besuchen!


    „Mir soll es recht sein. Weißt du, ich habe gehört, was dir vor einigen Jahren widerfahren ist. Insofern dürfte es dich interessieren, deine beste Freundin zu sehen!“ mutmaßte Zartokh gehässig und befahl seinen Wächtern, sie zu Arinaya zu bringen. Fassungslos starrte die junge Halbvandhru ihn an. Was hatte er gemeint? Doch nicht etwa Linthizan? Sie fand es schon abscheulich genug, daß er davon anfangen mußte, aber was bedeutete das? Was war mit Arinaya?


    Sie mußte sich nur kurz gedulden, denn sie hatten es nicht weit bis zu der kleinen Zelle, in der Zartokh ihre Freundin hatte einsperren lassen. Die beiden Vandhru, die sie an den Armen gepackt hielten, ließen sie keinen Augenblick los, als einer von ihnen die Tür entriegelte. Ohne ein Wort stießen sie Lelaina durch die Tür und verschlossen sie sogleich wieder. Ihren Augen fiel es nicht schwer, sich an das Halbdunkel in der Zelle zu gewöhnen. Tatsächlich saß Arinaya ihr gegenüber in einer Ecke und erhob sich langsam, als sie begriff, wer vor ihr stand.


    Lelaina musterte sie fragend - unfähig, ihre Frage in Worten auszudrücken. Als Arinaya die Decke langsam zu Boden sinken ließ, genügte Lelaina ein Blick, um zu begreifen, was Zartokh gemeint hatte. Arinayas zerfetztes Kleid sprach Bände.


    „Nein!“ entfuhr es ihr, was Arinaya auch trotz ihres Knebels verstand. Dennoch erwiderte sie nichts, als sie Lelaina das Tuch aus dem Mund nahm und ihre Handfesseln löste.


    „Ari“, murmelte die junge Frau leise und nahm vorsichtig Arinayas Hände in ihre.


    „Was machst du hier?“ fragte Arinaya wie nebensächlich.


    Lelaina runzelte fragend die Stirn. „Was ich hier mache? Zartokh, dieser stinkende Schweinehund, hat mich erwischt. Ich wollte zu dir, Ari. Aber so wie ich gehört habe, ist Marthian wohl auch hier.“


    Arinaya nickte. „Ich habe ihn einmal kurz gesehen. Zartokh brachte ihn her, weil er nicht glauben wollte, daß ich hier bin.“


    Lelaina überraschte es, wie gefaßt ihre Freundin sprach. Sie war geschlagen worden, das war deutlich zu sehen. Überall war sie voller Blut und sichtlich ausgemergelt.


    Ohne ein weiteres Wort setzte sie sich wieder in die Ecke und zog die Decke um die Schultern. Geistesabwesend starrte sie vor sich hin, so daß Lelaina sich erst sammeln mußte, weil sie nicht wußte, wie sie mit ihr umgehen sollte. Langsam kniete sie sich vor Arinaya und griff nach ihrer Hand. Obwohl gerade sie es nun hätte wissen müssen, hatte sie keine Ahnung, was sie sagen sollte.


    „Wie geht es dir?“ begann sie schließlich.


    Arinaya zuckte mit den Schultern. „Könnte besser sein.“ Mehr ließ sie sich nicht entlocken, so daß Lelaina seufzend den Blick senkte. Sie setzte sich neben Arinaya, ohne ihre Hand loszulassen. Einen Augenblick später entschloß sie sich, einen Arm um die Schultern ihrer Freundin zu legen. Es kam ihr eigenartig vor, als Arinaya den Kopf an ihren lehnte, immer noch schweigend.


    Endlich faßte Lelaina sich ein Herz. „Weißt du, du glaubst, du könntest es nie vergessen. Aber so ist es nicht. Es geht vorbei, irgendwann tut es nicht mehr weh. Das kannst du mir glauben.“ Als sie Arinayas Blick suchte, sah sie Tränen in den Augen ihrer Freundin glitzern.


    „Du mußt nichts sagen“, erklärte sie. „Zartokh hatte es draußen angedeutet und ich wollte es nicht glauben, aber ich mußte dich nur ansehen und wußte es.“


    Ohne etwas zu erwidern, schloß Arinaya stumm die Augen und weinte. Lelaina drückte sie an sich und ließ sie in Ruhe. Zwar hatte sie tausend Fragen - allen voran die, warum ein Vandhru das getan hatte, und sonst sah sie dort niemanden - aber sie wußte, man wollte nicht gefragt werden. Irgendwann sprach man von selbst.


    „Die anderen sind noch da draußen“, sagte Lelaina. „Ich bin allein hergekommen, denn ich bin durch irgendein Loch gefallen. Das hört sich seltsam an, war aber so. Plötzlich stand ich im Berg und habe mich durchgekämpft. Aber die anderen finden sicherlich her und werden uns befreien. Du wirst sehen, alles ist gut. Dein Sohn ist in Sicherheit, Kaliron hat ihn zu uns gebracht. Er hat erzählt, wie du dich Zartokh entgegengestellt hast. Das ist unglaublich, Ari.“


    Arinaya schniefte und wischte sich die Tränen ab. „Danke, daß du das sagst. Zartokh hat mir immer wieder damit gedroht, ihn zu suchen und zu töten.“


    „Das ist ausgeschlossen. Er findet ihn nicht.“ Lelaina schaute sich mißtrauisch um. „Er ist gut versteckt und sicher bewacht. Nur Kaliron ging es miserabel, denn er hat sich deinetwegen Vorwürfe gemacht.“


    „Es mußte sein“, sagte Arinaya.


    „Ja, ich weiß. He, wir sind jetzt zusammen. Alles ist halb so schlimm - jetzt jedenfalls.“


    „Wer weiß“, sagte Arinaya. „Seit Zartokh weiß, was hier passiert ist, bekomme ich nichts mehr zu essen.“


    „Was?“ rief Lelaina erschüttert. „Das kann doch nicht sein!“


    „Mein Schicksal ist jetzt besiegelt. Bevor es noch ein Halbblutkind gibt, töten sie mich eher.“


    „Ari ...“ Lelaina wußte nicht, was sie sagen sollte und seufzte unglücklich. „Du wirst nicht schwanger. War ich doch auch nicht.“ Ein dummer Vergleich, wie sie sogleich dachte, denn er stimmte nicht. Nur war sie von Kaliron schwanger gewesen und nicht von dem Mann, der sie geschändet hatte.


    „Wenn ich nur wüßte, welcher Tag ist! Ich weiß nicht, wie lange ich schon hier bin“, sagte Arinaya. „Wenn ich das wüßte, könnte ich sagen, ob ich überhaupt schwanger werden könnte.“


    „Ich weiß, wie das ist. Denk nur daran, daß es nicht soweit kommt.“


    Arinaya lachte bitter. „Das habe ich zu dir auch gesagt, als ich dir das Blutkraut nicht geben wollte. Jetzt weiß ich, was das für dich bedeutete.“


    Lelaina winkte unglücklich ab. „Du hattest doch Recht.“


    „Hatte ich nicht. Der Gedanke, von einem dieser Kerle schwanger zu sein, bringt mich um“, gestand Arinaya unter Tränen. Lelaina erstarrte und sah sie entsetzt an.


    „Kerle?“ Sie schluckte hart. „Wieviele denn?“


    „Zwei“, sagte Arinaya gedämpft. „Der Wächter und ein Kumpan und ein dritter hat zugesehen.“


    „Was?“ rief Lelaina und glaubte, sie müsse aufspringen, die Tür zertrümmern und jeden dieser Männer umbringen. Sie konnte nicht verhindern, daß ihr ebenfalls Tränen in die Augen schossen, weil sie genau wußte, wie Arinaya sich fühlte. Und sie wußte auch, warum Zartokh sie zu ihr geschickt hatte. Sie lehnte den Kopf an die Wand und schloß die Augen, aber es gelang ihr nicht, die Tränen zurückzuhalten. Es fiel ihr nicht schwer, sich vorzustellen, was Arinaya durchgemacht hatte.


    „Wann war es?“ fragte sie mit erstickter Stimme.


    „Weiß ich nicht. Drei, vier Tage vielleicht“, erwiderte Arinaya und sah Lelaina fragend an. „Du weinst ja.“


    „Das ist doch ... ach!“ rief Lelaina wütend und wischte sich die Tränen ab. „Was für Bastarde! Die sind ja genauso feige wie Linthizan! Warum haben sie das getan? Denk doch nur an meinen Vater!“


    „Genau das habe ich auch gesagt. Aber sie meinten, da ich doch ohnehin sterbe ...“


    Am liebsten hätte Lelaina sich die Ohren zugehalten. Sie glaubte, ihr müsse der Kopf platzen. Vor ihrem geistigen Auge spielten sich die grauenvollsten Szenen ab und sie fragte sich, ob einer der Vandhru von vorhin vielleicht einer der Vergewaltiger gewesen war.


    Rastlos, wie sie plötzlich war, sprang sie auf und tigerte durch die Zelle. Arinaya beobachtete sie mit tränennassen Augen. „Du kannst es nicht mehr ändern.“


    „Nein, das nicht“, gab Lelaina zu, „aber das kriegen die zurück. Was für niederträchtige, feige Schweine! Die sollen nur kommen!“


    „Hör auf“, bat Arinaya.


    „Nein, ich höre nicht auf! Das wollen die doch nur! Aber das läßt du nicht auf dir sitzen. Das können die vergessen! Weißt du, das darfst du nicht tun. Du darfst dich nicht dafür schämen, denn du hast nichts falsch gemacht. Ja, es tut furchtbar weh und du würdest am liebsten sterben, ich weiß. Aber braucht es nicht mehr, um eine Frau wie dich zu brechen? Du warst ein leichtes Opfer, aber da stehst du drüber. Laß es nicht zu, daß sie dir alles kaputt machen. Du möchtest doch Marthian wieder lieben, oder?“ Lelaina stemmte die Fäuste in die Seiten und holte tief Luft.


    „Wie soll ich ihn denn wieder lieben? Zartokh bringt ihn um!“ erinnerte Arinaya sie unsanft.


    „Ja, das könnte ihm so passen. Er ist sowieso das größte Würstchen hier von allen!“


    Sie wurde unterbrochen, weil das Schloß geöffnet wurde. Sogleich zuckte Arinaya zusammen und kauerte sich tiefer in ihre Ecke. Lelainas Augen verengten sich zu Schlitzen, während sie Arinaya und den eintretenden Vandhru genau beobachtete. Arinaya mußte den Mann nur ansehen und saß wie gelähmt da, panisch und von Furcht zerfressen. Zwei weitere Vandhru standen noch draußen im Gang.


    „Was ist hier los?“ fragte der Wächter.


    „Du warst es, nicht wahr?“ zischte Lelaina gefährlich. Sein Erstaunen wich einem breiten Grinsen, das ihm jedoch sofort wieder verging, als Lelaina ihm mit der flachen Hand ins Gesicht schlug. Noch ehe er etwas sagen konnte, schläferte sie ihn ein und verfuhr genauso mit den anderen beiden, ehe sie sich auf Arinayas Peiniger stürzte. Sie stieß ihn gegen die Wand und drückte ihn zu Boden, dann setzte sie sich auf ihn und zog sein Schwert. Als er sich bewegte, schleuderte sie ihm einen Schattenschlag mitten ins Gesicht und schläferte ihn wieder ein, hatte aber immer auch ein Auge auf die beiden Vandhru hinter ihr.


    Fasziniert und irgendwie belustigt stellte sie fest, wie Arinaya sie aufmerksam beobachtete. Lelaina betrachtete genüßlich das lange Schwert des Wächters und zielte mit der Spitze auf seine Kehle. Er stöhnte erstickt, konnte sich aber nicht zur Wehr setzen.


    „Ihr seid so dumm!“ mokierte sie sich. „Glaubt ihr Trottel wirklich, ich säße hier noch gefesselt? Verdammt, seid ihr dumm!“


    Ein Lachen von Arinaya rief Unglauben in ihr hervor. Die junge Frau stützte den Kopf in die Hände und beobachtete, wie Lelaina genüßlich auf ihrem Vergewaltiger thronte - bewaffnet und offensichtlich Herrin der Lage.


    „So, Ari, was mache ich jetzt mit ihm? Sollen wir vielleicht ausprobieren, wie scharf sein Schwert ist?“


    Ein Funkeln trat in Arinayas zuvor glanzlose Augen. Obwohl er eingeschläfert war, war ihre Angst zu groß vor dem Wächter, deshalb blieb sie sitzen und überließ es Lelaina, ihm zuzusetzen.


    „Also“, sagte Lelaina und hatte einen diebischen Spaß dabei, „ich finde, er hat keine Gnade verdient.“ Sie erhob sich und stellte sich neben ihn, nahm das Schwert und schob es unter seinen Gürtel, schläferte nebenbei aber die anderen beiden Vandhru erneut ein. Mit einem Ruck zertrennte sie mit dem äußerst scharfen Vandhruschwert den Gürtel und die Hose des Wächters, der erstickte Laute ausstieß und innerlich kochte. Aber er hatte auch Angst, das spürte Lelaina deutlich.


    „Ich bin eine dunkle Magierin“, erinnerte sie ihn. „Du tust gar nichts, wenn ich das nicht will!“


    Mit diesen Worten schob sie das Schwert weiter in seinen Schritt und amüsierte sich, als er leise winselte. Böse grinsend sah sie ihn an und winkte Arinaya, zu ihr zu kommen. Vorsichtig kam Arinaya näher, dann drückte Lelaina ihr das Schwert in die Hand - mit Blut an der Klinge, wie sie mit einem kurzen Blick feststellte.


    „Ist der andere auch hier?“ fragte die Halbvandhru. Arinaya schüttelte den Kopf, umklammerte das Schwert - und ohne zu zögern, hieb sie dem Vandhru den Kopf ab. Überrascht und mit einem Schrei sprang Lelaina an die Wand zurück, doch sie beide bekamen einige Blutspritzer ab. 


    „Du bist aber wütend“, entfuhr es dem ungläubigen Mädchen. Achselzuckend und ziemlich unbeeindruckt wollte Arinaya das Schwert schon sinken lassen, als jemand vom Flur herein rief: „Was ist denn hier los?“


    Beide Mädchen zuckten zusammen. Arinaya erkannte Virnok sofort, dem noch ein weiterer Vandhru folgte. Dann kamen auch die beiden, die Lelaina eingeschläfert hatte, wieder zu sich.


    Lelaina stöhnte. Sie hatte gerade beschlossen, zu fliehen - und jetzt das. Um sich eine unnötige Auseinandersetzung zu sparen, hob sie die Hände. „Schon gut“, sagte sie.


    Virnok starrte Arinaya ungläubig an. Sie ließ das Schwert sinken, da sie nicht im Sinn hatte, sich mit vier Magiern anzulegen.


    „Du hast ihn umgebracht“, entfuhr es Virnok, als er auf seinen Kumpanen schaute. Arinaya hob wenig verständnisvoll eine Augenbraue und erwiderte: „Ich könnte nicht behaupten, daß es mir leid tut. Wo ist der andere?“


    Sie sah, wie es den Vandhru Respekt einflößte. Fragend schaute sie zu Lelaina, die den Kopf schüttelte. Es hatte keinen Sinn - sie spürte, wie zwei der Vandhru sie ohne Unterlaß beobachteten und bereits die Hände zum Angriff gehoben hatten.


    Virnok ergriff seinen toten Kumpanen an den Füßen, während der andere den Kopf packte, ohne wirklich hinzusehen. Arinaya beobachtete beide mit Todesverachtung und äußerte sich nicht, als die Tür wieder verriegelt wurde. Kaum war es still auf dem Flur geworden, da begann Lelaina wie irre zu lachen.


    „Was ist?“ fragte Arinaya.


    „Also ich hätte ihn entmannt.“


    Arinaya zuckte mit den Schultern. „Wollte ich, gerade als sie fertig waren. Aber jetzt ... ich wollte nur, daß er tot ist.“ Mehr sagte sie nicht, sank nur mit zusammengebissenen Zähnen stöhnend auf die Decke zurück und sackte schwer gegen die Wand. Lelaina setzte sich neben sie, lauschte jedoch weiterhin aufmerksam auf den Flur hinaus. Es war still geworden.


    „Tut es immer noch weh?“ fragte sie dann.


    Arinaya nickte. „Sieh es dir an, wenn du willst.“


    „Soll ich?“ Da Lelaina sich nur allzu gut daran erinnern konnte, wie ungern sie sich hatte behandeln lassen, wunderte sie sich.


    „Ja, los. Es ist nicht schlimm.“


    So willigte Lelaina schließlich ein und versuchte so gut wie möglich, ihrer Freundin durch schmerzstillende Magie Linderung zu verschaffen und ihre Wunden verheilen zu lassen.


    Es machte Arinaya nichts aus; Lelaina sah schließlich nichts, was sie nicht kannte. Anschließend umarmte sie ihre Freundin sogar dankbar und lächelte. Lelaina erwiderte die Umarmung aus ganzem Herzen und strich Arinaya über die verfilzten Haare.


    „Das wird wieder, ich verspreche es dir. Du wirst es vergessen. Es wird besser, wenn die Schuldigen erst tot sind“, erklärte die Halbvandhru.


    „Du mußt es wissen“, erwiderte Arinaya.


    „Ja, leider. Auch wenn Linthizan wenigstens die Güte hatte, es nicht zum Spaß zu tun - er hatte ja damit etwas im Sinn. Ich glaube, das war hier nicht so.“


    Stumm schüttelte Arinaya den Kopf und erklärte, daß es den Vandhru nur darum gegangen war, sie zu erniedrigen.


    Für einen Moment herrschte Schweigen. Konzentriert lauschte Lelaina auf den Flur hinaus, vernahm aber nur Stille und seufzte leise.


    „Was ich nur fürchterlich fand, war, Linthizans Gedanken zu hören“, murmelte sie. „Denn er hat es genossen.“


    Arinaya verzog angewidert das Gesicht, als sie ihre Freundin ansah. „Hör auf.“


    Lelaina winkte ab. „Damit bin ich fertig. Vergiß nie: Du kannst mit allem zu mir kommen und mir alles sagen, egal wie scheußlich es ist. Ich helfe dir.“


    Ein Lächeln stahl sich auf Arinayas Gesicht, als sie die Jüngere so sprechen hörte. „Wenn es diese Zukunft gibt, gern“, sagte sie. Lelaina wollte etwas erwidern, tat es dann aber doch nicht, denn sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich Recht hatte. Denn Zartokh verstand es gründlich, seine Feinde bis aufs Blut zu quälen.


    


    Nilas wurde bald verrückt, als er mit den Pferden unterhalb des Lavasees warten mußte. Kortas hatte ihm nur erklärt, daß Lelaina verschwunden war, ehe er mit Endaron aufgebrochen war. Nun suchten sie alle den Berghang nach ihr ab und er stand mit den Pferden da und hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Fluchend spähte er nach oben. Erst war nichts zu sehen, aber dann sah er, wie die anderen in Vogelgestalt nach unten kamen, dicht gefolgt von Zaruk.


    „Es geht ihr gut“, sagte Merevas, als er in Vandhrugestalt vor Nilas stand. „Wir konnten sie erreichen. Sie ist im Berg eingebrochen und versucht jetzt, einen Weg zu finden. Vielleicht kann sie uns irgendwie hineinholen.“


    „Sie ist im Berg?“ staunte Nilas und grinste. Lelaina war doch immer wieder für eine Überraschung gut.


    Da sie bis zum Ende des Pfades geritten waren und das Portal hinter den Lavamassen nicht entdeckt hatten, machten sie sich frustriert wieder an den Abstieg. Merevas hatte beschlossen, einfach abzuwarten und auf Ratschläge von Lelaina zu warten.


    Am Fuß des Berges verbargen sie sich hinter einigen Felsen und gönnten sich ein ausführliches Mahl. Merevas und Kortas nahmen sich währenddessen an den Händen und versuchten, Lelaina zu erreichen - allerdings schafften sie es nicht, wie sie resignierend feststellen mußten. Auch mit Marthian versuchten sie zu sprechen, hatten dabei aber denselben Erfolg.


    „Das kann nicht sein“, regte Merevas sich auf. „Ich habe vorhin noch mit ihr geredet. Warum jetzt nicht mehr? Ich weiß, daß ihr nichts passiert ist.“


    „Vielleicht hat Zartokh alles mit Magie versiegelt“, sagte Kortas. Das änderte aber nichts an ihrem Problem: Sie wußten nicht, wo Lelaina war und wie sie in den Berg kommen würden. Das war fatal für sie. Die schönen Ideen, die Merevas bereits entwickelt hatte, zerbröckelten ihm in den Händen.


    „Dann müssen wir wohl wieder suchen“, sagte Endaron.


    „Ja, ich denke auch. Wir stehen genau davor, ich weiß es“, sagte Kortas.


    Während sie noch überlegten, was sie untersuchen wollten, setzte die Dämmerung ein. Sie beschlossen schweren Herzens, die Suche auf den nächsten Tag zu verschieben, weil sie in der Dunkelheit vielleicht etwas übersehen konnten.


    „Vielleicht haben unsere Freunde nicht mehr so viel Zeit!“ beharrte Nilas.


    „Ich kann noch einmal hochfliegen, wenn du magst. Ich sehe sehr gut in der Dunkelheit - ich möchte fast behaupten, besser als die Vandhru“, sagte Zaruk gutgelaunt. Dieser Vorschlag wurde angenommen, deshalb schwang Zaruk sich in den dämmernden Abendhimmel und flog den Vulkan erneut ab.


    „Wenn ich nur wüßte, wie wir ihm beikommen sollen“, seufzte Merevas. „Gebündeltes Sonnenlicht ist keine große Hilfe und die einzigen Magier, die ihm etwas anhaben können, sitzen da in diesem Berg. Ich weiß, daß er zu Stein würde, wenn er kein Blut mehr bekäme, aber darauf haben wir keinen Einfluß.“ Er schüttelte resignierend den Kopf. „Was soll ich noch tun?“


    „Wir finden schon einen Weg“, sagte Kortas. „Wir sind jetzt hier und wir kommen auch irgendwie in diesen Berg. Ich will nicht, daß ich hier draußen sitze, während sie Marthian drinnen vielleicht töten.“


    „Das werden sie nicht. Nicht, solange Zartokh fort ist“, sagte Merevas.


    Allerdings blieb das nicht mehr lange so. Im letzten Tageslicht sah Endaron, daß der Dämon zurückkehrte. Er sprang auf und beobachtete seinen Flug.


    „Er landet auf der Plattform unter dem See!“ sagte er, aber dann war Zartokh außer Sicht. Sie sprangen auf und überlegten noch, was zu tun war, als Zaruk zurückkehrte.


    „Zartokh ist zurück“, erklärte er außer Atem.


    „Ja, wir haben es gesehen. Konntest du sehen, wo er verschwindet?“ fragte Kortas aufgeregt.


    Zu ihrer aller Freude nickte Zaruk. „Ich habe gesehen, wie er hineingelangt ist. Er hat mich nicht entdeckt, fühlte sich sicher. Er stand auf der Plattform und hat irgendeine Form von Magie angewandt. Dieser Lavastrom, der vom Berg fließt, erstarrte plötzlich und hörte auf und dahinter kam ein Eingang zum Vorschein. Er schien mit Magie versiegelt zu sein, denn er schimmerte so eigenartig. Ich weiß nicht, was er gemacht hat, aber Zartokh konnte hindurchgehen. Kaum war er fort, schloß sich das Portal und die Lava floß weiter.“


    Merevas saß sofort wieder im Sattel. Unverzagt ritten sie alle den Berg hinauf und postierten sich vor dem Lavastrom. Kortas lauschte ganz bewußt auf Magie und spürte in der Tat das Portal hinter dem flüssigen Feuer.


    Die Vandhru sahen einander ratlos an. Wie bekamen sie die Lava dazu, zu erstarren und den Weg freizugeben?


    Der Reihe nach versuchten sie verschiedene Zauber. Sie versuchten es mit Eisblitzen, wollten Barrieren errichten und überlegten hin und her, aber sehr bald kamen sie zu der Vermutung, daß es ein ganz spezieller Zauber sein mußte. Vielleicht hatte Zartokh sich mit den Elementen verbündet und beherrschte sie.


    Stundenlang versuchten sie es. Nilas und Zaruk schauten irgendwann nur noch gelangweilt zu, weil sich kein Erfolg abzeichnete.


    „Hört auf“, rief Nilas kurz vor Mitternacht im Halbschlaf. „Wir müssen warten, bis jemand hinein- oder hinaus geht. Das hat doch so keinen Sinn.“


    „Wir stehen vor der Tür!“ brauste Kortas auf. „Ich kann jetzt nicht aufgeben!“


    „Laßt uns schlafen“, beharrte Nilas. Das sah sogar Merevas schließlich ein. Sie ritten wieder zurück zu ihrem Lagerplatz und riefen die Nachtruhe aus - mit Ausnahme von Merevas und Kortas. Die beiden stellten sich wieder vor den Lavastrom und setzten sich beinahe die ganze Nacht damit auseinander. Immer wieder versuchten sie vergeblich, Kontakt mit Lelaina aufzunehmen. Sie kamen nicht hinein, Lelaina kam nicht heraus.


    Kortas hatte das entsetzliche Gefühl, in einer Sackgasse zu stecken. Sie legten sich bis zum Morgengrauen auf die Lauer, aber es kam immer noch niemand aus dem Berg.


    „Merevas“, sagte der blonde Vandhru irgendwann. „Wir müssen in Erwägung ziehen, daß sie Lelaina gefunden haben oder ihr irgendetwas zugestoßen ist. Wenn das der Fall ist und Zartokh sie und Marthian hat und töten will, ist es aus. Nur die beiden können ihm doch etwas anhaben. Wir müssen versuchen, wenigstens deine Nichte zurückzuholen. Marthian wird er uns ja nicht geben.“


    „Willst du mit diesem Bastard verhandeln?“ fragte Merevas verständnislos.


    „Was sollen wir denn tun?“


    „Und was willst du ihm anbieten?“


    Kortas zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Eine Waffenruhe vielleicht? Wir brauchen Lelaina. Sie kennt einen Weg in den Berg und sie kann ihn töten!“


    „Das tut er niemals.“


    Kortas raufte sich die Haare. Vermutlich hatte Merevas Recht. Sie konnten Zartokh nur die Herrschaft über Nalemdor anbieten, denn etwas anderes interessierte ihn nicht. Vielleicht bekamen sie dafür sogar Arinaya und Marthian zurück! Aber das konnten sie nicht tun. Das war ausgeschlossen.


    Zumindest Lelaina mußten sie um jeden Preis zurückholen. Kortas war sich nicht sicher, ob Zartokh die Frechheit besaß, Maios‘ Tochter zu töten. Wenn er wußte, daß sie ihm schaden konnte, tat er es vermutlich. Aber wenn sie Lelaina verloren, würden sie auf ewig Ärger mit Zartokh haben.


    „Wir müssen sie zurückholen. Irgendwie. Was, wenn wir ihm alles bieten, was er haben will, und sie ihn dann töten lassen?“ überlegte er schließlich.


    „Das tut er nicht. Er ist nicht dumm.“


    „Wir kaufen sie frei! Merevas, es ist wichtig“, redete Kortas auf ihn ein.


    „Ja, ich weiß. Ist in Ordnung, wir reden mit Zartokh. Aber wie?“


    Kortas erhob sich und beschwor eine Druckwelle, die er auf den Lavastrom und das Portal schoß. Er spürte, wie das Portal zu beben begann. Danach wartete er kurz und sandte eine erneute Druckwelle gegen das Portal.


    Plötzlich vernahmen sie eine Stimme. Kortas spürte, wie das Portal verschwand.


    „Wer ist da?“ rief jemand.


    „Merevas und Kortas, Angehörige des Regierungsrates von Nalemdor“, rief Kortas laut und bestimmt. Verdächtig lang kam keine Antwort. Der Lavastrom floß weiter, weil die Männer dahinter genau wußten, daß sie sich sonst unnötig in Gefahr brachten.


    „Was wollt ihr?“ fragte schließlich derselbe Mann.


    „Wir wollen mit Zartokh sprechen. Wir wollen verhandeln! Sagt es ihm“, antwortete Kortas. Merevas überlegte noch, ob er nach Lelaina fragen sollte, aber vielleicht war sie gar nicht gefangen und er brachte Zartokh nur auf Ideen. Nein, sie mußten selbst mit ihm sprechen.


    „Verhandeln? Worüber?“


    „Über die Gefangenen“, sagte Merevas.


    „Darüber will er nicht verhandeln. Sie sollen sterben.“


    Kortas raufte sich die Haare. „Er will sicher hören, was wir ihm anzubieten haben!“


    Es kam keine Antwort mehr. Die beiden Vandhru spürten, wie das Portal neu errichtet wurde, dann wurde es still.


    „Denkst du, er kommt?“ fragte Kortas.


    „Keine Ahnung. Das hörte sich nicht gut an, wenn du mich fragst. Aber sie haben nicht von Lelaina gesprochen.“


    „Wir auch nicht. Denkst du, er hat sie gar nicht?“


    „Kann doch sein.“


    „Aber ich hoffe trotzdem, daß er kommt. Mehr können wir doch nicht tun“, murmelte Kortas entmutigt.


    


    

  


  
    13. Kapitel: Die Stunde der Exekution


    


    Seine bodenlose Wut war tiefer Resignation gewichen. Mit verweinten Augen saß Marthian da und wunderte sich, weil er so plötzlich nichts mehr spürte - keinen Schmerz, keinen Zorn, gar nichts. Er hatte inzwischen das Gefühl, daß seine Gedanken nur noch sehr langsam arbeiteten, aber das überraschte ihn nicht. Nach den langen Tagen in der einsamen Finsternis war er vollkommen abgestumpft, dankbar für jede Abwechslung gewesen, hatte die Trauer um seinen Jungen vergessen wollen.


    Doch dann waren die beiden Vandhru gekommen.


    Er hatte den Schmerz um Kortas gerade halbwegs kontrolliert geglaubt, als sie ihm von Arinaya erzählt hatten. Er war innerlich explodiert - aber dann war die Verzweiflung völliger Leere gewichen. Noch wollte er es nicht wahrhaben, aber er hatte jetzt aufgegeben.


    Was gab es noch, das ihn hoffen ließ? Sein Junge war tot, seine Frau von den Vandhru geschändet, er nur noch ein Schatten seiner selbst. Er spürte nichts mehr - keinen Hunger, keine Trauer. Es war vorbei. Diesmal gab es kein Entrinnen, keinen Ausweg. Er würde bald sterben.


    Und es war ihm vollkommen gleichgültig. Er hatte nur noch einen Wunsch: Er wollte Arinaya ein letztes Mal in den Armen halten und erreichen, daß Zartokh zumindest sie laufen ließ. Er konnte seinen Frieden machen, wenn er wußte, daß sie lebte. Sie würde es irgendwann überwinden, denn sie war stärker als er.


    Aber ihm hatten sie alles geraubt, was er liebte. Er konnte Arinaya nicht teilen - schon gar nicht so.


    Erneut begann er, zu halluzinieren. Die Erinnerung an seine wunderschöne Frau wurde von den Bildern überlagert, die er noch von Lelaina im Kopf hatte - damals, nach ihrer Befreiung von Linthizan. Er konnte nicht anders, er stellte es sich einfach vor. Er wollte es wissen - oder auch nicht?


    Wirre Bilder suchten ihn heim, spielten sich vor seinen leeren Augen ab. Diesmal kamen keine Tränen mehr. Der Schmerz war irgendwann zu groß geworden; jetzt war Marthian nicht mehr er selbst.


    Nur noch einmal Arinaya sehen.


    Er konnte nicht schätzen, wie lang er nun schon in dieser Zelle saß. Doch seit er sie betreten hatte, hatte er reglos auf demselben Fleck gesessen. Er saß immer dort, schlief dort, konnte aufgrund der Ketten sonst nirgends hin. Es schmerzte inzwischen nicht mehr, aber er spürte, wie er zu schwächeln begann. Das lag natürlich auch daran, daß er seit vielen Tagen nichts gegessen hatte. Er hatte keine Ahnung gehabt, wie lang man das aushalten konnte, aber er wunderte sich sehr. Noch war er nicht verhungert, aber aufgrund seiner Trauer hatte er den Hunger kaum gespürt.


    Was ihm am meisten zu schaffen machte - neben den Gedanken an seine Familie - war die Finsternis. Wann immer der Vandhru kam, um ihm Wasser zu bringen, konnte er ihn schlechter sehen und es schmerzte immer mehr.


    Seine Schwäche forderte ihren Tribut. Die lange Einsamkeit im Dunkeln machte ihn zusehends willenloser, ließ ihn kaum noch an seine Familie denken. Gleichgültigkeit war alles, was er spürte - Gleichgültigkeit und der Wunsch, daß es endlich ein Ende fand.


    Wie lang auch immer er nun schon dort war, es gab keine Rettung. Wenn er daran dachte, was Arinaya ausgestanden hatte!


    Er hatte gar nicht gespürt, daß er irgendwann zu summen begonnen hatte. Es wurde ihm erst bewußt, als plötzlich die Tür aufflog und das Dämmerlicht des Flures ihn schmerzhaft blendete. Die drei Vandhru, die seine Zelle betraten, lachten - und er begriff erst Augenblicke später, worüber. Augenblicklich verstummte er.


    Als sie seine Ketten öffneten, glaubte er erst an einen Scherz, doch inzwischen war er zu langsam, als daß er reagiert hätte. Er stöhnte schmerzerfüllt, als sie ihn an den Armen packten und emporzogen. Nachdem sie ihn bäuchlings an die Wand gedrückt hatten, brachen ihm die Beine weg und er wäre zu Boden gegangen, hätte ihn nicht einer der Vandhru gehalten. Er schlang einen Arm um Marthians Leib, während die anderen ihm die Hände auf den Rücken fesselten.


    Ihm war es gleich. Er hatte es aufgegeben, sich Zartokh widersetzen zu wollen. Es war vorbei, Zartokh hatte gewonnen. Marthian wollte sein Elend nicht noch vergrößern - er wollte, daß es vorbei war. Er wollte sterben. Was war ihm im Leben noch geblieben? Denn obwohl er Arinaya noch einmal sehen wollte, hatte er auch Angst davor. Wie sah sie aus? War es ihr anzusehen?


    „Kannst du laufen?“ fragte einer der Vandhru ihn überflüssigerweise. Geistesabwesend starrte Marthian ihn an, ohne etwas zu erwidern. Stehen konnte er jetzt - das stellte er fest, als er losgelassen wurde. Doch nach einem Schritt brachen ihm die Knie weg, deshalb wurde er unter beiden Armen gepackt und gehalten.


    So schleiften sie ihn aus der Zelle und wunderten sich, daß er keine Fragen hatte, doch seine Gleichgültigkeit war inzwischen zu groß. Zwischenzeitlich hatte ihn der Gedanke beschlichen, daß er ein solches Verhalten bei sich nie für möglich gehalten hätte. Er hatte immer geglaubt, daß er bis zum Schluß kämpfen würde - aber da war er auch davon ausgegangen, daß es etwas gegeben hätte, wofür es sich zu kämpfen lohnte.


    Er starrte reglos geradeaus, als die Vandhru ihn über den Gang zerrten; so nahm er kaum etwas von seiner Umgebung wahr. Das ständige Hungern forderte jetzt als durchdringende Schwäche seinen Tribut, denn Marthian konnte kaum laufen, spürte jetzt nur die Schmerzen seiner erwachenden Glieder. In seinen Gelenken brannte es fürchterlich.


    Erst, als die Vandhru stehenblieben, hob er langsam den Kopf. Alles, was er sah, war vollkommen verschwommen und gleißend hell, doch Zartokh erkannte er trotzdem. Er stand in gut vierzig Fuß Entfernung und kam langsam auf ihn zu, doch das erschreckte ihn nicht. Mit zitternden Knien blieb er stehen und versuchte, den Dämon zu fixieren, während er an beiden Armen gehalten wurde. Für einen Augenblick wurde ihm schwarz vor Augen.


    „Hat er Ärger gemacht?“ fragte Zartokh mit düsterer Stimme.


    „Nein, gar nicht“, erwiderte einer der Wächter. „Ich glaube, er hat mit allem abgeschlossen.“


    „Ist das so?“ Zartokh staunte, beugte sich dann zu Marthian herab und starrte ihm genau ins Gesicht. Marthian starrte einfach nur zurück.


    „Das mit deiner Frau hast du nicht allzu gut aufgenommen, was?“ erkundigte Zartokh sich und bemerkte sofort, daß Haß in Marthians Blick trat. Also war doch noch Leben in ihm.


    Zartokh wandte sich an einen seiner Männer. „Geh raus zu Merevas und sag ihm, daß sie alle tot sind. Alle, klar?“


    „Und was ist mit Merevas‘ Nichte? Bringt Ihr sie etwa um?“


    „Nein, aber das soll er glauben. Los, mach schon.“


    Marthian hob langsam den Kopf und sah Zartokh fragend an. Merevas war hier? Und Lelaina ... das war zu verwirrend. Was wollte Zartokh mit ihr tun, wenn er sie nicht töten wollte?


    Für einen Augenblick zögerte Zartokh. Marthian sah von ihm nicht viel mehr als die flammenden Augen und die Umrisse seines Körpers und wartete ab, was nun geschehen sollte.


    „Was ist mit dir? Hast du aufgegeben?“ fragte die fleischliche Dunkelheit dann ganz direkt.


    Bring es zuende,erwiderte Marthian matt.


    „Ja? Bist du sicher? Es gibt kein Zurück!“ sagte Zartokh, den es ein wenig ärgerte, daß Marthian so gar keinen Widerstand mehr leistete. So hatte er sich das auch nicht vorgestellt. Doch er erhielt wieder keine Antwort und brummte verärgert.


    Als er vom Gang Stimmen hörte, hob er den Kopf und lächelte zufrieden, ehe er sich wieder zu Marthian herabbeugte.


    „Es ist dir völlig gleich, daß ich deiner Frau vor deinen Augen die Kehle durchschneiden lasse?“ versuchte er es noch einmal. „Sie ist gleich hier.“


    Marthian hob den Kopf und holte tief Luft. Natürlich, warum solltest du auch jemals zufrieden sein, ließ er ihn voller Bitterkeit wissen. Aber weißt du was? Du hast gewonnen. Ich gebe auf und lasse mich von dir töten. Ich tue, was du willst, wenn du nur Arinaya gehen läßt. Laß sie am Leben. Sie hat genug gelitten und hat den Tod nicht verdient. Das ist eine Sache zwischen uns.


    Zartokh hielt den Kopf schief und musterte seinen Gefangenen fragend. Dafür, daß Marthian ihn anstarrte, als wäre er durchsichtig, waren das viele Worte.


    „Wer hat dir eigentlich den Floh ins Ohr gesetzt, daß du dir hier noch etwas wünschen kannst?“ war Zartokhs einzige Antwort. Erstaunt bemerkten die Wächter, die Marthians Wunsch mitangehört hatten, daß ihm Tränen ihn die Augen traten.


    


    Die Sonne ging auf und stieg höher am Himmel. Irgendwann kam sogar Zaruk hoch zu ihnen und erkundigte sich, was sie dort immer noch trieben.


    „Wir warten“, sagte Kortas brummig und Merevas erklärte Zaruk, daß sie versuchten, mit Zartokh zu verhandeln. Das verstand der Dremenol erst nicht, aber schließlich sah er ein, wozu das gut war.


    „Ich hole die anderen“, sagte er, da es ja nun keinen Grund mehr gab, sich zu verstecken. Kortas und Merevas blieben weiter dort, wo sie waren und versuchten, die Warterei zu ertragen.


    „Der kommt nicht“, fluchte Kortas irgendwann. „Das interessiert den doch überhaupt nicht, siehst du das?“


    „Das muß ihn interessieren. Er muß sich doch diebisch freuen, daß ich auf den Knien vor ihm herumrutsche.“


    Sie kamen nicht dazu, es weiter zu erörtern, weil die anderen oben erschienen. Gemeinschaftlich warteten sie darauf, daß etwas passieren würde.


    „Haben wir wirklich keine Chance, hineinzukommen?“ fragte Nilas.


    „Nein“, sagte Kortas resignierend. „Ich habe alles versucht. Es ist ein Wunder, daß überhaupt jemand mit uns gesprochen hat. Verdammt, ich werde wahnsinnig.“


    „Und Lelaina? Hat niemand etwas gehört?“


    Auch darauf mußten Merevas und Kortas die Köpfe schütteln.


    Nilas verschränkte die Arme vor der Brust und lief immer im Kreis um die Pferde herum. Warum kam denn niemand, um mit ihnen zu sprechen? Er hatte ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache. In seiner Magengegend spürte er ein Ziehen, sein Herz raste. Irgendwo da unten waren seine Freunde und er stand tatenlos draußen herum.


    Schließlich war es ihm zuviel. „Zartokh!“ brüllte er. „Komm endlich her, du Feigling! Was hast du mit ihnen gemacht?“


    „Das hört er nicht“, wandte Endaron ein. „Kann ich denn nichts tun?“


    „Ich bin nicht sicher, ob das klug wäre. Er will schon nicht mit uns reden. Wie reagiert er da auf dich? Er wird dich töten“, sagte Merevas.


    „Zartokh!“ brüllte Nilas gereizt. „Komm schon! Wo bist du?“


    Es passierte überhaupt nichts. Die Sonne stieg höher und höher, die Zeit verging. Merevas und Kortas warfen einander ernste Blicke zu. Sie alle bekamen es mit der Angst zu tun, denn Zartokh mußte einfach wissen, daß sie dort waren. Warum nur kam niemand, um mit ihnen zu sprechen?


    Es wurde Mittag. Inzwischen hatte jeder von ihnen das Gefühl, wahnsinnig zu werden. Kortas überlegte schon, das Loch zu suchen, durch das Lelaina gefallen war oder einen Teil der Bergflanke wegzusprengen, während Nilas nur noch dasaß und ins Nichts starrte. Irgendetwas war gar nicht in Ordnung.


    Sie alle zuckten zusammen, als plötzlich für einen kurzen Moment der Lavastrom versiegte und tatsächlich jemand zu ihnen hinaus kam. Nilas erhob sich und klammerte sich an seine Dolche.


    Es war ein Abtrünniger, ein wichtiger Mann. Kortas erkannte ihn, hatte aber seinen Namen vergessen. „Warum hat er uns so lang warten lassen?“ fragte er wütend.


    „Er hat kein Interesse, mit euch zu verhandeln“, sagte der Abtrünnige gelassen.


    „Es könnte viel für ihn dabei herausspringen!“ sagte Merevas beinahe flehentlich. Nilas zückte seine Dolche, schaffte es aber nicht, das Zittern seiner Hände zu überspielen.


    „Nein, das ist nicht der Fall. Es gibt nichts, was ihr ihm anbieten könntet. Es gehört ihm nun sowieso alles.“


    Kortas‘ Blick verfinsterte sich. „Warum?“


    „Weil niemand mehr da ist, der sich ihm entgegenstellen könnte.“ Zufrieden verschränkte der Abtrünnige die Arme vor der Brust.


    Merevas befürchtete, ihm würde schwarz vor Augen, aber er riß sich zusammen. „Was soll das heißen?“


    „Sie sind tot. Eure drei Freunde sind tot.“


    Fassungslos starrten die Kameraden den Abtrünnigen an. Merevas ballte die Hände zu Fäusten und schüttelte den Kopf.


    „Lügner“, preßte Kortas zwischen den Zähnen hervor. Nilas stand kurz davor, zu schreien.


    „Ihr glaubt es nicht? Ich kann gehen und sie euch holen, das ist überhaupt kein Problem.“ Der Abtrünnige warf Merevas einen finsteren Blick zu. „Wobei ich nicht glaube, daß Ihr die Überreste Eurer Nichte sehen wollt.“


    Nilas stieß einen Schrei aus, der die anderen zusammenzucken ließ. Kortas starrte ihn an und beobachtete ungläubig, wie Nilas seine Dolche fallenließ und schluchzend am Boden kniete. Mit feuchten Augen starrte Kortas den Abtrünnigen wieder an.


    „Zartokh hat sie alle getötet? Marthian und seine Frau?“


    Der Abtrünnige nickte. „Ich habe es selbst gesehen. Daraufhin schickte er mich zu euch.“


    Kortas schnappte nach Luft. „Habt die Güte und bringt sie uns, damit wir sie wenigstens bestatten können!“


    Merevas starrte ihn fassungslos an. Kortas war fast ins Brüllen geraten, ließ sich aber nach außen hin sein Entsetzen kaum anmerken. Er war vor allem wütend.


    „Nur zu gern“, sagte der Abtrünnige und wandte sich zum Gehen. Nilas schaute kurz auf, dann verengten seine Augen sich zu Schlitzen. Er packte seine Dolche, sprang auf und warf den Abtrünnigen von hinten nieder. Mit einem Schrei packte er ihn an den Haaren, riß seinen Kopf zurück und schnitt ihm die Kehle durch.


    „Das war für Marthian!“ brüllte Nilas unter Tränen. „Kommt raus, ihr Bastarde, und ich räche die Mädchen auch noch!“


    „Nilas“, sagte Kortas und umklammerte ihn von hinten.


    „Nein, verschwinde!“ brüllte der junge Mann und zappelte wie wild, aber Kortas ließ ihn nicht los.


    „Hör auf!“ rief er und umklammerte Nilas immer fester. „Willst du vielleicht, daß er sie behält?“


    „Sie sind tot, verdammt!“ brüllte Nilas. „Was macht das für einen Unterschied?“ Damit riß er sich los. Sein Gesicht war naß von Tränen.


    „Es macht einen“, warf Merevas von der Seite ein.


    „Vielleicht lügt er“, merkte Endaron vorsichtig von der Seite an. „Vielleicht will er nur, daß wir es glauben.“


    „Und wieso sollte er das tun?“ fragte Kortas und wischte sich über die Augen.


    „Weil er so ist.“


    Kortas zuckte mit den Schultern. „Aber selbst wenn, es gibt keine Chance für sie. Es ist vorbei.“ Er schaute zu Merevas, der ihnen allen den Rücken zuwandte und nicht zu erkennen gab, was er fühlte oder dachte. Nilas kniete wieder weinend am Boden und Zaruk stand mit Tränen in den Augen daneben.


    Kortas schniefte leise und bis dann die Zähne zusammen. Wutentbrannt sandte er eine Druckwelle gegen das Portal. Als er fühlte, daß es schwand, rief er: „Bringt uns wenigstens unsere Freunde, damit wir sie bestatten können!“


    „Wo ist unser Mann?“ kam es vorsichtig zurück.


    „Tot“, rief Nilas bitter.


    „Wir sind doch nicht verrückt und bringen uns in Gefahr!“


    Damit wurde das Portal wieder geschlossen. Fassungslos starrte Kortas auf die Lava und schlug die Hände vors Gesicht.


    „He“, wandte Zaruk sich an Nilas und zog ihn hoch. Schluchzend lehnte der dürre Bursche sich an den großen Dremenol, der ihn tröstend umarmte.


    „Ich gebe nicht auf“, wandte Kortas sich an Merevas. „Ich hole sie uns zurück. Wenigstens jetzt.“


    „Nilas hat Recht“, erwiderte Merevas mit erstickter Stimme. „Es macht keinen Unterschied.“


    Kortas konnte nichts erwidern. Er fragte sich nur, warum er anders reagierte als die anderen, aber die Antwort war einfach: Er hatte es nur einfach noch nicht begriffen.


    Er senkte den Kopf und versuchte, es sich klarzumachen, aber es gelang ihm nicht. Marthian sollte tot sein?


    „Dafür werde ich dich töten, Zartokh“, murmelte er und schloß die Augen, konnte aber die Tränen nicht zurückhalten. Er würde Zartokh jagen, bis er ihn hatte, und da er unsterblich war, konnte Zartokh sich auf etwas gefaßt machen.


    Erst dann begann er, zu zittern.


    


    Voller Hoffnung dachte Lelaina daran, daß die anderen ganz in der Nähe sein mußten. Arinaya war es hingegen gleich - sie saß einfach nur da und stierte gedankenlos vor sich hin, wie sie es die ganze Zeit über getan hatte.


    Die Halbvandhru wunderte sich nicht. Für viele Tage war sie allein eingesperrt gewesen; das ging an niemandem spurlos vorüber. Einzig der Gedanke, daß Arinaya schnell wieder auf die Beine kommen würde, beruhigte die junge Frau - vorausgesetzt, sie wurden befreit. Die Chance zur Flucht hatten sie ja nicht genutzt.


    „Ich will zu Marthian“, stieß Arinaya plötzlich hervor und vergrub das Gesicht in der Decke, die sie über die Arme gezogen hatte. In sich zusammengesunken saß sie da und bewegte sich überhaupt nicht mehr.


    „Es wird schon“, versuchte Lelaina, sie aufzumuntern. Natürlich war Arinaya hoffnungslos, aber sie war es nicht. Es gab noch immer eine Chance. Sie wollte noch etwas hinzufügen, als die Tür geöffnet und sie sofort eingeschläfert wurde. Ermattet mußte sie zusehen, wie Arinaya gepackt und gefesselt wurde, obwohl sie in Todesangst schrie. Lelaina konnte überhaupt nichts tun. Nicht einmal, als auch sie gepackt und gefesselt und zuguterletzt zur Sicherheit der Männer auch geknebelt wurde.


    „Was tut ihr?“ fragte Arinaya mit zitternder Stimme. Ja, genau das wollte auch Lelaina zu gern wissen.


    „Wir bringen euch zu Zartokh und dem Burschen“, erklärte einer der vier Vandhru, die dichtgedrängt in der Zelle um sie herum standen. „Gleich ist alles vorbei.“


    Was soll das heißen? fragte Lelaina wütend in Gedanken. Entgeistert starrte der Vandhru sie an. „Was das heißen soll? Zartokh will sie vom Hals haben. Sie sind so gut wie tot.“


    Während Arinaya dazu gar nichts sagte, stieß Lelaina einen wütenden Schrei aus und versuchte, sich loszureißen. Aber sie wurde von zwei Männern an den Armen gehalten und konnte überhaupt nichts tun - schon gar nicht gefesselt und geknebelt. Ihr wurde schlagartig heiß, als sie begriff, daß sie hilflos war und unter diesen Umständen tatenlos mitansehen mußte, wie Zartokh ihre Freunde umbrachte.


    „Nein!“ wollte sie schreien, aber niemand scherte sich darum. Unbeeindruckt zerrten die Männer die beiden Mädchen aus der Zelle. Lelaina schnaubte wütend und hätte am liebsten mit den Abtrünnigen diskutiert, war aber unfähig zu allem. Hektisch begann sie, an ihren Fesseln herumzutasten. Wenn sie den Knoten zu fassen bekam!


    Sie verschwendete derweil keinen Blick auf die Umgebung. Erst, als sie den Schein und die Wärme von Feuer bemerkte, hob sie den Kopf, suchte aber weiter nach dem Knoten ihrer Fesseln. Sie betraten eine große, unterirdische Halle, an deren Rand ein Strom glühenden flüssigen Feuers vorüberfloß. Gleich davor stand Zartokh, höhnisch lachend. Er zeigte sich erfreut, als er die Männer mit den beiden Mädchen sah und winkte sie mit seiner riesigen Klaue herbei.


    Erst einen Augenblick später entdeckte Lelaina Marthian. Sie hätte ihn fast nicht erkannt, so verdreckt war seine Kleidung. Er mußte sichtlich darum kämpfen, aufrecht zu stehen, ließ die Schultern hängen und bewegte sich überhaupt nicht.


    Lelaina stieß einen erstickten Schrei aus, wollte ihn auf sich aufmerksam machen, und drehte sich zu Arinaya um. Diese bemerkte Marthian ebenfalls erst in diesem Augenblick, sagte aber überhaupt nichts. Noch drehte er ihnen den Rücken zu, aber nur, bis sie fast vor ihm standen. Innerlich kochte Lelaina vor Wut. Sie bemerkte sofort, wie es Marthian schwer fiel, sie beide anzusehen. Seine Augen waren stark gerötet, seine Wangen naß von Tränen. In gewisser Weise war sein Anblick für Lelaina schlimmer als in dem Moment, als er zwei Jahre zuvor tot vor ihr gelegen hatte.


    Sie protestierte erstickt, als sie immer noch festgehalten wurde. Wie gern hätte sie gesprochen, Marthian tröstende Worte zukommen lassen - aber sie konnte genausowenig sprechen wie er. Allerdings versuchte er es nicht einmal dann, als er Arinaya vor sich sah. Er starrte sie einfach nur an und begann plötzlich, heiser zu schluchzen, als er ihr zerfetztes Kleid sah. Lelaina war geschockt - sie hatte einen Wutanfall erwartet, aber anscheinend hatte Marthian alles aufgegeben. Sie spürte es sofort.


    Fluchend kämpfte sie mit ihrem Knebel. Das durfte nicht wahr sein, sie wollte ihm so gern Mut zusprechen.


    Zartokh! schrie sie in Gedanken.Laß mich sprechen, verflucht! Was kann ich schon tun? Angst einjagen! Was soll das schon?


    Die fleischliche Dunkelheit wandte sich ihr zu. „Ich bin doch nicht lebensmüde! Du bist eine dunkle Magierin, das weiß auch ich!“


    Bastard! grollte Lelaina gereizt, doch Zartokh lachte nur und widmete sich dann ihren Freunden. Neugierig musterte er sowohl Arinaya als auch Marthian, der tatsächlich gar nicht erst versuchte, etwas zu sagen. Er starrte Arinaya nur an und weinte stumm - ein Anblick, der seine Frau bald um den Verstand brachte. Ja, ihr ging es schlecht, aber was hatte Zartokh mit ihm angestellt, daß er nur noch ein Schatten seiner selbst war?


    „Marthi“, faßte sie sich schließlich ein Herz und spürte, wie er versuchte, sie anzusehen. „Es ist nicht so schlimm, wirklich nicht. Mach dir um mich keine Sorgen! Es geht mir gut. Bitte sei nicht traurig.“


    Doch ihre Worte erreichten das gerade Gegenteil - er schloß die Augen und weinte nur noch mehr, was weder Lelaina noch Arinaya verstanden. Aber sie hatten auch keine Ahnung, daß er in diesem Moment wieder an seinen kleinen Sohn denken mußte und Arinayas Worte deshalb als blanken Hohn empfand.


    „Du sprichst so, als gäbe es noch irgendetwas zu erreichen“, mischte Zartokh sich unsanft ein und gab einem seiner Männer einen Wink. Metall knirschte, dann zuckte Arinaya zusammen, als der Vandhru ihr sein Schwert an die Kehle hielt.


    „Es ist vorbei, für euch beide. Ich lasse dich vor seinen Augen töten, ehe ich ihm das Herz herausreiße - wenn es dort noch etwas zu holen gibt“, erklärte Zartokh sadistisch. Arinaya starrte ihn panisch an und rührte sich nicht, denn das Schwert berührte ihre Haut jetzt schon.


    „Nicht“, flehte sie leise, „laßt ihn mich noch einmal umarmen!“


    Für einen Augenblick war Lelaina vor Entsetzen wie gelähmt und hörte auf, an ihren Fesseln herumzuspielen. Es mußte jetzt schnell gehen - aber was half? Sie brauchte ihre Hände, aber sie war gefesselt, konnte sich nicht losreißen und verhindern, daß Arinaya getötet wurde.


    Es gab nur eine einzige Chance und sie hatte nur einen Versuch, bei dem sie ihr Leben aufs Spiel setzte, denn von Marthian war keine Hilfe mehr zu erwarten.


    „Nein“, höhnte Zartokh derweil und sah forschend in Marthians Gesicht. Als der junge Mann plötzlich vergeblich versuchte, etwas zu sagen, lachte der Dämon nur und nickte seinem Mann zu.


    In diesem Moment hörte Lelaina auf, zu denken. Sie drehte die Hände und hoffte, daß die Richtung stimmte - daß der Flammenblitz tatsächlich den Vandhru mit dem Schwert traf und nicht sie oder einen anderen. Dann griff sie ihre Lebenskraft an und schoß, ohne zu sprechen, den todbringenden Zauber ab. Sie schloß die Augen und hielt die Luft an, wandte jedoch gleich den Kopf, als sie das Stöhnen eines sterbenden Vandhru hörte. In schierer Verzweiflung schrie sie auf, als sie sah, daß es einer der Männer war, die Arinaya festhielten - und nicht derjenige, der das Schwert hielt. Aber er ließ es sinken. Arinaya lebte noch.


    Jetzt zögerte Lelaina nicht mehr. Sie beschwor eine Feuerkugel, die ihr die Hände versengte und schrie schmerzerfüllt auf, doch ihre Fesseln verbrannten und gaben sie frei. Sofort schläferte sie die Männer ein, die sie festhielten, riß ihren Knebel herunter und schoß einen Flammenblitz auf den Mann, der nun auf Zartokhs gebrüllten Befehl hin wieder das Schwert hob, um Arinaya die Kehle durchzuschneiden.


    Ihre Freundin weinte und stieß in Todesangst einen Schrei aus, als sie sah, daß es noch nicht vorbei zu sein schien - bis der Vandhru mit dem Schwert sterbend vor ihr zusammensackte.


    Mit einem Schrei schläferte Lelaina auch Arinayas letzten Wächter ein und erschuf erst einen Schutzwall um sich, als die ersten Schattenschläge sie schmerzhaft trafen. Brüllend wandte sie sich Zartokh zu und überlegte, ob sie einen Flammenblitz versuchen sollte, doch dafür reichte ihre magische Kraft nicht aus. Da waren auch noch andere Vandhru, von denen einer gerade einen Dolch zückte. Im Augenwinkel sah Lelaina, daß er ihn Marthian ins Herz rammen wollte. Arinaya schrie vor Entsetzen, aber Lelaina reagierte schnell. Sie schoß aus einer Hand einen Eisblitz auf Zartokh und schläferte mit der anderen Hand den Mann ein, der Marthian töten wollte.


    „Du bist nur der Bastard unseres Volkes!“ brüllte Zartokh wütend, dessen Bewegungen tatsächlich verlangsamt waren. Lelaina konnte es kaum glauben - genausowenig wie er, denn er starrte sie nur an und hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Aus ihrem Schutzwall heraus setzte Lelaina noch die letzten Männer außer Gefecht. Zitternd und ungläubig stand Marthian direkt vor Zartokhs riesigen Füßen und starrte Lelaina einfach nur an. Doch der jungen Frau gingen die Reserven aus und sie spürte, wie einige der Wächter wieder zu sich kamen.


    Wenn sie überleben wollten, gab es nur eine Chance.


    „Bitte verzeih mir das!“ rief sie, als sie zu Marthian hinüberrannte. Sanft legte sie eine Hand auf seine Brust und begann, ihm Magie zu stehlen. Ungläubig sah er sie an, doch dann nickte er.


    Ab jetzt war sie nicht mehr zimperlich. Als sie sah, wie jemand Arinaya packen wollte, sandte sie ihn mit einem Feuerblitz ins Jenseits. Völlig im Blutrausch gefangen, schläferte sie erst Zartokh ein und tötete dann einen Vandhru nach dem anderen, während sie sich von Marthians magischen Kräften speiste. Der Überraschungseffekt war das einzige, was sie dabei rettete, denn die Vandhru waren so stutzig, daß sie einfach nicht rechtzeitig reagierten.


    Sie konnte es nicht fassen. Eigentlich war ein Magier zu so etwas gar nicht in der Lage - es sei denn, er verbündete sich mit einem anderen. Noch dazu waren sie dunkle Magier. Die größte Gefahr schien gebannt, die zahlreichen Vandhru lagen tot am Boden. Schweißgebadet drehte Lelaina sich zu Zartokh, der langsam wieder zu erwachen schien. Sie wußte nicht, was sie mit ihm machen sollte, konnte immer noch nicht glauben, daß ihre Magie ihn tatsächlich angriff.


    Doch jetzt, da niemand mehr ihren Freunden schaden konnte, hatte sie Zeit für den Dämon. Sie kniff die Augen zusammen und beschwor den letzten Flammenblitz, den ihre und Marthians Reserven zuließen, um ihn auf Zartokh zu schleudern. Und er traf.


    Brüllend riß er Zartokh aus seinem magischen Schlummer und brachte ihn zum Taumeln. Aber er starb nicht, wie Lelaina entsetzt feststellte.


    „Nein!“ schrie sie und beobachtete, wie Zartokh stöhnend in die Knie ging und stoßweise atmete. Er war nicht tot, es hatte ihn nur geschwächt.


    „Ich töte dich, du kleines Miststück!“ stieß der Dämon heiser hervor und hob seine Klaue. Mit Marthians Hilfe erschuf Lelaina einen Schutzwall, an dem ein Flammenblitz abprallte.


    „Niemals!“ schrie sie zurück und starrte ihn unsicher an. Er atmete immer noch, aber er regte sich nicht mehr - und sie hatte die Wahl: Entweder sie hielt den Schutzwall aufrecht oder sie setzte Marthian bis zur Bewußtlosigkeit zu, um Zartokh zu töten. Aber vielleicht war das auch für Marthian zuviel.


    Sie gönnte sich nur einen Wimpernschlag für die Entscheidung und gab dann fluchend auf. Marthians Leben konnte sie nicht riskieren. Ohne zu zögern schob sie einen Arm unter seine, um ihn so zu halten, und winkte Arinaya. „Komm! Wir müssen hier weg!“


    Arinaya nickte und kam so schnell zu ihr hinüber, wie sie eben konnte. Derweil stellte Lelaina fluchend fest, wie schwer Marthian war. Die kleine Halbvandhru konnte ihm kaum halten und mußte so, mit der steten Angst vor Zartokh im Nacken, stehenbleiben und ihn mit ihrer Lebenskraft speisen. Marthian schloß schwer atmend die Augen und spürte, wie er wieder zu Kräften kam.


    Angsterfüllt blickte Arinaya zu Zartokh hinüber. Er lebte noch immer - schwer atmend, aber er lebte. Dann hob er plötzlich wieder seine Klaue und zielte, ohne hinzusehen, genau in ihre Richtung.


    „Lelaina!“ schrie sie in Panik und wich zurück. Lelaina fuhr herum und sah, was passierte. Sofort ließ sie von Marthian ab, erschuf einen Schutzwall und traute ihren Augen kaum, als Marthian die Hände hob, die Fäuste öffnete und einen Flammenblitz auf Zartokh sandte, ehe er stöhnend in die Knie ging. Fragend schaute Lelaina zu ihm und sah dann, daß seine Fesseln angesengt am Boden lagen. Er hatte denselben Trick benutzt wie sie.


    Ihr Kopf flog herum zu Zartokh. Der Dämon rührte sich nicht mehr. Unglauben ergriff sie, dann lachte sie plötzlich.


    „Du hast es geschafft!“ rief sie, doch Marthian reagierte nicht. Er kniete zitternd am Boden und fiel im nächsten Augenblick zur Seite. Der Ohnmacht nah lag er da, konnte nicht einmal mehr seinen Knebel lösen.


    „Marthi!“ entfuhr es Lelaina. Sie kniete sich neben ihn, riß ihm den Knebel aus dem Gesicht und legte eine Hand auf seine Stirn. Sie war eiskalt.


    „Was hat er?“ fragte Arinaya von der Seite.


    „Er ist nur geschwächt“, sagte Lelaina, ehe sie sich daran machte, Arinaya von ihren Fesseln zu befreien. Die Mädchen knieten sich beide neben Marthian. Lelaina war zwar ebenfalls der völligen magischen Entkräftung nah, aber sie versuchte, Marthian ein letztes Mal Lebensenergie zu spenden. Arinaya hielt derweil seine Hand und weinte vor Erleichterung.


    Lelaina spürte, als es Marthian besser ging. Er sagte zwar nichts, aber mit Arinayas Hilfe zog sie ihn schließlich hoch. Die beiden legten sich seine Arme um die Schultern und versuchten so, ihn zu stützen. Das war auch bitter nötig, denn sie hörten von irgendwo aus einem Gang Stimmen.


    „Lauft“, wisperte Lelaina den beiden zu. Wenn jetzt jemand kam, hatten sie ihnen nichts mehr entgegenzusetzen.


    So schnell sie konnten, eilten sie auf einen finsteren Gang zu. Marthian gab sein Bestes und versuchte, mit den Mädchen Schritt zu halten. Lelainas Kraftspende hatte ihm wieder auf die Beine geholfen.


    Sie liefen, so schnell sie konnten. Lelainas Katzenaugen wiesen ihnen in der Finsternis des schützenden Ganges den Weg, doch schon bald wurde es wieder hell und sie entdeckten einige Türen im Gang.


    Die junge Magierin spürte, daß sie nicht mehr lange laufen konnten. Ohne zu zögern, öffnete sie eine Tür und hätte am liebsten gejubelt, als sie dahinter eine Vorratskammer entdeckte. Während Arinaya und Marthian hineingingen, griff sie nach dem Schlüssel und verriegelte die Tür von innen, ehe sie keuchend dagegensank und zu Boden sackte. Für einen Augenblick schloß sie die Augen und lauschte auf das Schweigen, das den Raum erfüllte.


    Marthian stand gegen ein Regal gelehnt und konnte den Blick nicht mehr von Arinaya lösen, auch wenn er sie nur sehr unscharf sah. In diesem Augenblick war es ihm egal, daß sie in einem zerrissenen Kleid vor ihm stand, denn sie lebte. Langsam richtete er sich wieder auf, trat auf sie zu und legte die Arme um sie. Arinaya erwiderte die Umarmung nur zaghaft, obwohl sie spürte, daß Marthian wieder die Tränen in die Augen traten. Leise weinend hielt er sie an sich gedrückt und konnte kaum glauben, wie süß das Gefühl war, seine Frau endlich wieder zu spüren.


    „Es wird alles gut“, sagte Arinaya schließlich. „Mach dir keine Sorgen, Zartokh ist tot und wir leben noch. Alles andere wird sich schon ergeben.“


    Marthian ließ von ihr ab und sank mit zitternden Knien zu Boden. Arinaya setzte sich sogleich neben ihn und griff nach seiner Hand. Sein Handgelenk hatte sich an den magischen Ketten furchtbar wund gerieben, aber das war ihm gerade egal. Er musterte seine Frau nur ungläubig.


    „Wie kannst du das sagen?“ fragte er tonlos und mit heiserer Stimme. Es war das erste, was er seit einer ganzen Weile sagte und seine Stimme gehorchte ihm fast nicht.


    „Wie meinst du das? Warum sollte ich das nicht sagen?“


    Marthian begriff nichts mehr. Er schluckte hart und sagte: „Unser Sohn ist doch tot.“


    Ungläubig starrte Arinaya ihn an. „Nein, ist er nicht.“ Doch in diesem Moment beschlichen sie Zweifel.


    „Ist er nicht?“ fragte Marthian jedoch.


    „Warum sollte er tot sein? Wann?“ wollte Arinaya mit zitternder Stimme wissen.


    Lelaina schaute die beiden zwar fragend an, sagte aber nichts. Es war zu lang her, daß sie Kortas gesehen hatte. Wer wußte denn schon, was geschehen war?


    Für einen Augenblick suchte Marthian nach Worten, zudem gehorchte seine Stimme ihm nicht ganz. „Zartokh ... ich stand kaum vor ihm, als er mir eröffnete, er habe den Kleinen vor deinen Augen umgebracht!“


    „Nein“, sagte Arinaya sofort. „Hat er nicht. Das ist nicht wahr, Marthian. Ich habe Kortas meinem Bruder überlassen, als wir nicht länger vor Zartokh fliehen konnten.“


    Betretenes Schweigen beherrschte den Raum für einige Augenblicke. Keiner der drei wußte, was er sagen sollte, doch dann fand Marthian seine Worte wieder.


    „Dann hat Zartokh gelogen?“


    „Ja. Ich war mit Kali auf der Flucht, als Zartokh plötzlich erschien. Er nahm unsere Fährte auf und als mir klar war, daß er uns kriegen würde, habe ich Kali mit Kortas weggeschickt und einfach auf Zartokh gewartet. Er durfte den Kleinen doch nicht kriegen!“


    Marthians Augen wurden groß. „Du hast was?“


    „Was sollte ich denn tun?“


    „Das ist unglaublich! Du meine Güte, Ari, das war vollkommen wahnsinnig - aber es war das beste, was du tun konntest“, sagte Marthian kopfschüttelnd, dann umarmte er sie, am ganzen Körper zitternd.


    Lelaina atmete auf. Für einen kurzen Augenblick war sie genauso verängstigt gewesen wie Arinaya, aber nun begriff sie Zartokhs Trick. „Du solltest es glauben, Marthi“, sagte sie von der Seite. „Er hat gelogen, um dich zu brechen. Aber Kortas lebt, ich habe ihn und Kali wohlbehalten gesehen! Hab keine Angst.“


    „Du bist sowieso völlig verrückt“, sagte Marthian und verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen.


    „Was? Warum?“ fragte Lelaina verblüfft.


    „Vorhin dachte ich, es sei alles aus. Als ich sah, daß du auch gefesselt warst, habe ich mit allem abgeschlossen. Aber dann ... ich konnte es kaum glauben. Und du hast Zartokh erfolgreich angegriffen! Wie hast du das gemacht?“


    „Du hast es doch auch geschafft“, erwiderte Lelaina irritiert. „Du hast nicht begriffen, wieso?“ Auf Marthians Kopfschütteln hin lachte sie. „Ich habe ihn zufällig einmal angegriffen und es hatte Erfolg. Deshalb habe ich vermutet, daß wir beiden ihn angreifen können, denn wir sind nur Halbblutmagier. Er ist nur immun gegen reine vandhrische Magie! Anscheinend stimmt es tatsächlich.“


    Fassungslos starrte Marthian sie an, dann lachte er beinahe hysterisch. „Das heißt, ich hätte ihn die ganze Zeit töten können?“


    Lelaina nickte. „Und er hat es vermutlich geahnt, denn warum sonst hatte er solche Angst vor uns?“


    „Verdammt!“ fluchte Marthian und ließ sich schwer gegen ein Regal sinken. Von Lelaina sah er nicht mehr als ihr Kleid, das ein blauer Fleck für ihn war. Erneut beschlich ihn die Angst, daß es nie mehr besser wurde.


    „Das konntest du nicht wissen“, sagte Lelaina.


    „Du wußtest es auch“, entgegnete er.


    „Hört auf“, ging Arinaya dazwischen. „Er ist tot und das zählt. Wir sind noch da.“


    Marthian nickte. Sein Hemd klebte an seiner blutverschmierten Brust; jetzt spürte er es deutlich. Es hatte ihn Überwindung gekostet, zuzulassen, daß Lelaina mit ihm dasselbe tat wie Zartokh damals. Umso stolzer war er jetzt, weil es gelungen war. Er legte die Hand auf die frische Wunde und heilte sie mit Magie aus. Danach umfaßte er seine Handgelenke und heilte die brennenden Aufschürfungen und Brandwunden, die er sich selbst zugefügt hatte.


    Schweigend schloß Lelaina die Augen. Die Stille war ihr willkommen, denn trotz aller Furcht und Aufregung, die sie gespürt hatte, fiel es ihr nun leicht, zu meditieren. Sie wollte es, denn sie konnte nicht wissen, ob sie ihre Magie nicht bald wieder brauchte. Marthian blickte zwischendurch zu ihr hinüber und obwohl er nicht genau erkennen konnte, was sie tat, ahnte er es und lächelte.


    Bald ging es Lelaina besser. Sie schaute hinüber zu ihren Kameraden, die einander gegenüber auf dem kahlen Boden der Vorratskammer saßen und schwiegen. Arinaya hatte unwillkürlich die Arme vor der Brust verschränkt und Marthian versuchte immer wieder, etwas zu fixieren. Es entging Lelaina nicht, daß er nur wenig sehen konnte, allerdings kannte sie nicht den Grund dafür.


    „Warum bist du überhaupt hier?“ fragte Marthian irgendwann. „Zartokh sagte zu mir, du wärst nicht hier, obwohl ich das glaubte. Und jetzt bist du es doch.“


    „Noch nicht lang“, winkte Lelaina ab. „Ich mußte ihm ja unbedingt vor die Füße laufen, aber glücklicherweise hat er mich zu Arinaya gebracht. So war zumindest sie nicht mehr allein.“


    Marthian nickte. „Wenigstens etwas.“


    Wieder kehrte Schweigen ein. Auch Arinaya bemerkte, daß Marthian Schwierigkeiten hatte, sie anzusehen. Dennoch fragte sie sich, warum er nichts sagte - sie saß in einem offensichtlich zerrissenem Kleid vor ihm. Das mußte auch er sehen. Außerdem wußte er es doch.


    „Ich hatte Angst um dich“, brach sie schließlich mit zitternder Stimme das Schweigen. „Aber sie haben mir nichts von dir gesagt. Gar nichts. Nur, daß du lebst.“


    „Da gibt es nicht viel zu wissen“, sagte Marthian leise. „Sie haben mich in ein finsteres Loch gesteckt, in Ketten gelegt und mir seither nichts zu essen gegeben. Das ist alles.“


    Schweigend sah Arinaya ihn an. Wie konnte er das so gelassen sagen?


    Aber dann fügte er noch etwas hinzu. „Und ich dachte die ganze Zeit daran, daß du gesehen hast, wie unser Sohn stirbt. Ich dachte, ich werde wahnsinnig. Und jetzt ist es eine Lüge.“


    „Zartokh tut uns jetzt nichts mehr“, sagte Lelaina.


    Marthian senkte den Kopf. „Es reicht auch für ein Leben. Ich wußte nicht, wofür ich noch leben soll. Ich glaubte meinen Sohn tot.“ Er brach ab, dann schaute er zu Arinaya. Sie spürte sofort, was er dachte und wandte den Blick ab. Mit einem Male wurde ihr kalt.


    „Und dann“, begann Marthian kaum hörbar, „kamen diese Kerle zu mir und hielten mir ein Stück deines Kleides vor die Nase.“


    Arinaya schloß die Augen und schlang die Arme um den Leib. Sie konnte ihn nicht ansehen, fühlte sich in diesem Moment so elend wie noch nie.


    „Aber das ist wahr, oder?“ fragte Marthian dann.


    Während ihr Tränen in die Augen schossen, nickte Arinaya - und das sah Marthian. Er hörte ihren schweren Atem, erhob sich und kniete sich hinter seine Frau, ehe er die Arme um sie schlang und sie fest an sich zog. Er legte den Kopf auf ihre Schulter und wiegte sie sanft in den Armen, als sie laut zu schluchzen begann. Mit fest zusammengebissenen Zähnen strich er ihr über den Kopf und hielt sie umschlungen, während er versuchte, seinen eigenen Schmerz zu vergessen.


    


    

  


  
    14. Kapitel: Flucht nach vorn


    


    Lelaina hatte sich ihren Freunden bald genau gegenüber gesetzt. Schweigend saßen die drei an die Regale gelehnt und brüteten über ihren Gedanken. Marthian hatte nur kurz bei Arinaya gesessen, ehe er ohne ein Wort sein blutiges Hemd ausgezogen und ihr gereicht hatte. Er konnte es sich nicht länger ansehen, wie sie mit dem notdürftig zusammengeknoteten Kleid dasaß, da es ihr sichtlich nicht behagte. Stumm hatte sie das Hemd genommen und übergezogen, dabei sogar gelächelt. Sie fühlte sich daran erinnert, wie er das vor Jahren schon einmal getan hatte. 


    Inzwischen saß sie an ihn gelehnt auf seinem Schoß und genoß es, sich in seine Umarmung zu schmiegen. Ihr blieb, ganz im Gegensatz zu Lelaina, dabei jedoch verborgen, wie sehr der Gedanke an ihre Qualen ihn zerfraß.


    Lelaina wunderte sich ein wenig über ihn. So teilnahmslos, wie er seinem eigenen Tode ins Auge geblickt hatte, so wach war er nun auf einmal. Zwar hielt er die meiste Zeit seine schmerzenden Augen geschlossen, denn die kleine Fackel in der Vorratskammer war schon zu hell für ihn, aber Lelaina spürte genau, wie er intensiv nachdachte.


    Er hatte noch immer nicht begriffen, welch grausamen Scherz Zartokh sich mit ihm erlaubt hatte, als er ihn hatte glauben lassen, sein Sohn sei tot. Allein dafür hätte Marthian ihn noch einmal töten mögen. Da er aber nun wußte, daß es nicht der Wahrheit entsprach, war Arinayas Kummer das weitaus größere Problem für ihn. Er sah ja, wie sie ihren Rock zerfetzt hatten und er spürte ihre Befangenheit. Obwohl er es unsinnig fand, konnte er sie verstehen. Arinaya war nun genauso in sich gekehrt wie Lelaina damals und hätte alles am liebsten ungeschehen gemacht; in jedem Fall wollte sie ihm darüber nichts sagen.


    Für einen Moment rang er mit sich, aber dann versuchte er nicht länger, Arinayas Gedanken nicht zu hören. Er wollte einfach wissen, was sie dachte, jedoch brachte er es nicht übers Herz, sie zu fragen.


    Zu seinem Erstaunen bemerkte er nichts Besonderes. Arinaya war unendlich froh, bei ihm zu sein und zutiefst erleichtert, daß sie alle noch am Leben waren. An die beiden Vandhru dachte sie überhaupt nicht.


    Marthian schalt sich einen Narren. Natürlich tat sie das nicht - warum sollte sie auch? Aber es wunderte ihn trotzdem.


    Allerdings dachte er an die beiden Kerle, so wie er es schon mehrmals getan hatte. Wenn er sich ausmalte, was passiert war, verstand er den dumpfen Schmerz, den er bei Arinaya spürte. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er sich vorstellte, wie ...


    „Laß es sein“, riß ihn plötzlich Lelaina aus seinen Gedanken. Ertappt schaute er auf und versuchte, sie scharf anzusehen.


    „Entschuldige“, erklärte sie, „ich wollte dich nicht belauschen. Es ist einfach passiert. Aber ich sage dir, denk nicht daran. Das ist nicht gut.“


    Müde schaute Arinaya auf und sah die beiden fragend an, die keine Anstalten machten, ihre plötzliche Unterhaltung zu erklären.


    „Ich kann nicht anders“, sagte Marthian kleinlaut. „Natürlich ist es dumm.“


    „Es ist vorbei. Das wird wieder, Marthi. Ich verspreche es dir.“


    Er erwiderte nichts. Vermutlich hatte sie Recht, sie mußte es ja wissen.


    In Arinayas Anwesenheit erörterten sie das Thema nicht näher. Für einen Moment kehrte wieder Schweigen ein, bis Lelaina zu Marthian sagte: „Meintest du nicht vorhin, du hättest die ganze Zeit nichts zu essen gehabt?“


    Er nickte. „Warum fragst du?“


    Lelaina kicherte. „Wir sitzen hier in einer Vorratskammer! Ich verstehe nicht, daß du nicht längst alles aufgefuttert hast!“


    Darüber mußte auch Marthian grinsen. „Keine Ahnung. Irgendwie habe ich keinen besonderen Hunger. Ich habe mich vermutlich daran gewöhnt.“


    „Ach was.“ Lelaina winkte ab, erhob sich und schlenderte an den hohen, prall gefüllten Regalen vorbei. Ohne Widerrede zu dulden, häufte sie eine Unmenge von Brot, Käse, Trockenfleisch, Früchten und Saft neben ihm an und warf ihm einen herausfordernden Blick zu.


    „Ich erinnere mich daran, daß du mich einst ohne Mühe tragen konntest. Vorhin konntest du kaum selbst laufen. Weißt du, ich finde, du solltest wirklich etwas essen.“


    Als sogar Arinaya nach einem Apfel griff und stumm daran herumzuknabbern begann, gab Marthian sich geschlagen und griff zu einem Stück Brot. Er stellte beim Kauen allerdings gleich fest, daß sein Kiefer fürchterlich zu schmerzen begann. Zuerst wunderte er sich, doch dann wußte er warum. Sein Knebel war schuld, der seinen Kiefer die ganze Zeit über schmerzhaft auseinandergedrückt hatte.


    Er war schon wieder innerlich fluchend versucht, aufzugeben, doch nun erwachte langsam wieder sein Hunger. Lelaina beobachtete zufrieden, wie Marthian allmählich immer mehr verspeiste und einen überraschend guten Appetit zeigte. Er griff nach allem, worauf er Appetit hatte, und das war eine Menge.


    Eine kleine Weile später saß er ermattet da und grinste zufrieden. Er hatte soviel gegessen, daß ihm fast schlecht wurde, obwohl es nicht so viel war, wie er zuerst erwartet hatte. Sein Magen rebellierte fast gegen das viele Essen, aber er wunderte sich sowieso, daß er das so lange ausgehalten hatte. Seine Hose war ihm tief auf die Hüften gerutscht und er glaubte, in den Armen keinerlei Kraft mehr zu haben. Er hatte in der kurzen Zeit sichtlich an Gewicht verloren, aber das war auch bei Arinaya der Fall. Sie hatte schließlich nicht allzu viel bekommen und zum Schluß gar nichts mehr.


    Aber es ging ihm nun spürbar besser, das mußte er zugeben. Lelaina stromerte vor den Regalen herum und grinste. Sie zog zwei kleine Fläschchen hervor, derer sie eines an Marthian weiterreichte. Er fragte nicht, denn er erkannte den Inhalt.


    „Marbaumwurzsaft“, sagte er. Lelaina trank in zwei Zügen ihre Flasche leer und nickte.


    „Besser“, stellte sie fest. Marthian begutachtete sein Fläschchen noch, trank dann aber ebenfalls. Ihm wurde warm und er spürte, wie seine Magie sich regenerierte.


    „Das ist gut“, stellte er fest. Seine Lebensgeister kehrten allmählich zurück, auch wenn er nicht wieder zur alten Form zurückfand. 


    Er strich seiner Frau zärtlich über den Kopf und küßte sie auf die Stirn, weil er wußte, daß es sie tröstete. Auch das wunderte ihn - an ihrer Stelle hätte er sich wohl nicht sehr nach einem Mann gesehnt, aber er wußte, daß sie ihn über alles liebte. Schließlich war er nicht nur ihr Ehemann, der sie begehrte, sondern vor allem auch ein Freund. Seit er ihre Gedanken lesen konnte, wußte er, daß sie niemals irgendwelche Geheimnisse vor ihm gehabt hatte und ihm voll und ganz vertraute. Zudem glaubte er, daß sie nur nichts sagte, um ihn nicht zu verletzen, denn er hatte das Gefühl, daß sie mit Lelaina längst gesprochen hatte.


    Während er noch nachdachte, schlief Arinaya in seinen Armen ein. Es dauerte eine Weile, bis er es an ihrem ruhigen Atem merkte, aber er lächelte zufrieden, als er es spürte. Auch Lelaina bemerkte es in diesem Augenblick und suchte seinen Blick.


    „Was ist eigentlich los?“ fragte sie. „Kannst du nicht richtig sehen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Weißt du, wie lang ich in der Finsternis gesessen habe?“


    „Wie ist es denn jetzt?“


    „Alles ist verschwommen und unscharf. Von dir sehe ich eigentlich nur Umrisse und Farben, sonst nichts. Ich kann nicht sagen, ob es schon besser wird. Das Licht brennt so furchtbar.“


    Ohne etwas zu erwidern, erhob Lelaina sich und kniete sich vor ihn. „Schließ die Augen“, bat sie und legte die Hand darauf. Marthian entspannte sich sehr, als sie heilende Magie aussandte. Es wurde wohlig warm und das Brennen in seinen Augen ließ nach.


    Als er sie kurz darauf wieder öffnete, konnte er bereits erheblich besser sehen - zwar immer noch unscharf und verschwommen, aber schon wesentlich feiner und es schmerzte nicht mehr.


    „Danke“, sagte er und lächelte.


    „Du hättest ruhig etwas sagen können!“


    „Ich hätte es auch selbst heilen können, aber ich dachte, es geht vielleicht von selbst weg.“


    Lelaina zuckte mit den Schultern. „Ich hoffe es. Ansonsten wäre es eine Katastrophe.“


    Da konnte Marthian nur zustimmen. Er legte die Arme fester um Arinaya und seufzte.


    „Einen der Kerle hat sie umgebracht“, sagte Lelaina unvermittelt.


    „Wie denn das?“ staunte Marthian, also erzählte seine Kameradin es ihm. Er mußte grinsen, als er es hörte.


    „Geschieht ihm recht“, grollte er. „Verdammt, ich werde wahnsinnig, wenn ich daran denke.“


    „Was das angeht, solltest du dich mit Kali unterhalten. Er konnte recht gut damit umgehen.“


    Marthian schnaubte. „Das kann ich überhaupt nicht.“


    „Ja, ich weiß. Wir haben ein wenig darüber gesprochen, Ari und ich. Sie leidet noch sehr darunter, auch wenn sie dir das vielleicht nicht sagt. Aber in dir hat sie ja jemanden, der ihr wirklich hilft.“


    „Natürlich“, sagte Marthian sofort. „Sie ist doch meine Frau.“


    „Aber vergiß nicht - du darfst es nicht in dich hineinfressen. Wenn es dir zuviel wird, komm zu mir. Ich helfe dir gern.“


    Ein dankbares Lächeln stahl sich auf Marthians Gesicht, dann seufzte er. „Ich war die ganze Zeit hier, verstehst du? Und ich hatte keine Ahnung, was geschieht. Ich war nicht da, um meine Frau zu beschützen.“


    Lelaina winkte ab. „Wenn das alles ist! Sie hatte die größte Angst, daß du tot bist. Und das wäre viel schlimmer.“


    „Mir war es vorhin gleichgültig, alles schien verloren. Wenn du nicht gewesen wärst!“


    „Das hört sich gut an“, lachte Lelaina, wurde dann jedoch wieder ernst. „Aber ich konnte das doch nicht zulassen!“


    „Ja, schon. Aber was du da getan hast, war unglaublich. Allein gegen so viele!“


    Dazu konnte Lelaina nicht viel sagen, denn sie hatte keine Wahl gehabt. Aber das brachte sie auf den Gedanken, daß sie allmählich überlegen mußten, wie sie aus dem Berg wieder herauskamen. Zu allem Überfluß war Marthian da keine große Hilfe, denn dazu wollte seinem mürben Kopf nicht viel einfallen. Lelaina spürte deutlich, daß seine Gefangenschaft ihn arg mitgenommen hatte. Zwar überspielte er es geschickt - etwas, das Arinayas Gegenwart zu verdanken war - aber Tatsache war, daß sehr langsam sprach und noch immer geschwächt war.


    Während Lelaina ihm also anbot, zu schlafen, wollte sie Wache halten und überlegen. Ihr ging es immerhin bedeutend besser als den beiden anderen.


    


    Kortas glaubte in diesem Moment, den Schmerz nicht spüren zu können, weil er bereits zu sehr um seine Frau geweint hatte. Zwar fühlte er sich seltsam leer, aber wenn er sah, wie die anderen litten, fühlte er sich eigenartig. So war es bei ihm nicht, dabei war Marthian ebenso sein Freund.


    Merevas trauerte, wie ein Vater um seine Tochter trauerte. Nilas schwankte immer wieder zwischen Aggression und Verzweiflung, aber Kortas stand einfach nur da und starrte zu dem magischen Portal hinüber.


    Sie hatten es verschlafen. Sie hatten einfach nur zu lange gewartet. Wenn sie früher gehandelt hätten, hätten sie das verhindert, da war er sich sicher. Ganz davon abgesehen, daß er Marthian einfach nur hätte suchen müssen.


    Kopfschüttelnd wandte er sich ab und schaute mit feuchten Augen in die Wolken. Beim Tod seiner Frau hatte er dasselbe Gefühl der Sinnlosigkeit empfunden. Vor allem aber mußte er sich eingestehen, daß er Angst vor Zartokh hatte. Dieser Kerl war einfach zu allem fähig und anscheinend hatte er gewußt, daß Lelaina und Marthian ihm gefährlich werden konnten.


    Jetzt hatten sie nichts mehr gegen ihn in der Hand. Was blieb ihnen noch zu tun? Er dachte an seinen kleinen Namensvetter, der auf einen Schlag beide Eltern verloren hatte. Aber auch Timenors Schicksal war nicht viel leichter, denn er würde ohne Mutter aufwachsen müssen.


    Das ließ ihn an Kaliron denken. Er hatte Frau und Schwester verloren und stand jetzt mit zwei kleinen Kindern da. Vor allem aber befürchtete Kortas, daß Zartokh ihm wegen Marthians Sohn auch noch nachstellen könnte. Sogleich befand er sich in einem fürchterlichen Zwiespalt. Er wollte seine Freunde beerdigen, aber vielleicht verwendete er dadurch zuwenig Zeit auf die Lebenden. Überhaupt war fraglich, ob sie die drei bekommen würden.


    Als er zu Endaron schaute, mußte er für einen Moment an seine Worte denken. Vielleicht stimmte es alles gar nicht und Zartokh trickste sie aus. Er wußte nicht ganz, ob er in der Position war, Forderungen zu stellen, aber er beschloß, solange nicht zu gehen, ehe er nicht mit eigenen Augen die Toten sah.


    Merevas kam auf ihn zu, ohne ihn richtig anzusehen. „Wir müssen zurück. Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn Timenor oder Kaliron etwas zustieße. Wir müssen alle Menschen, die übrig sind, in ihre Heimat zurückbringen. Zartokh bringt sie noch alle um.“


    „Vielleicht hat Endaron Recht und sie sind gar nicht tot. Wir sollten einen Beweis fordern“, hielt Kortas dagegen.


    „Du redest es dir nur schön, Kortas.“


    „Du kannst ja gehen, aber ich bleibe hier. Ich lasse nicht zu, daß er sie zum Frühstück verspeist, verstehst du?“


    Merevas erwiderte nichts. Er wandte sich ab und sprach zu den anderen. „Ich werde nach Mandor-Fernas gehen, um Lelainas Familie und Marthians Sohn in Sicherheit zu bringen. Sie müssen zurück in ihre Heimat. Kommt ihr mit?“


    Sehr zu Kortas‘ Verwunderung nickte Nilas sofort und ging zu seinem Pferd. Auch Zartokh stimmte zu. Einzig Endaron schaute unsicher zu Kortas und schüttelte den Kopf.


    „Ich bleibe bei Kortas“, erklärte er, weil er mitangehört hatte, was Kortas plante.


    „Viel Erfolg“, sagte Merevas bitter. „Vermutlich dürfen wir noch eure Gräber schaufeln.“


    „Am besten wäre es, wenn ihr geht“, schoß Kortas zurück.


    „Ja, wohl wahr.“ Merevas schwang sich in den Sattel. Nilas lenkte sein Pferd neben ihn und auch Zaruk schien bereit zum Aufbruch.


    „Paßt auf euch auf“, wandte er sich an Kortas und Endaron.


    „Ihr auch“, erwiderte Kortas und hob die Hand zum Gruß. Die drei anderen ritten den Berg hinunter und wandten sich dann gen Norden. Für einen Moment schaute Kortas ihnen hinterher, dann blickte er zu Endaron.


    „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Was du gesagt hast, ist wirklich möglich. Marthian wird er töten, das steht fest. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß er es wagen würde, Lelaina etwas anzutun. Das glaube ich nicht. Das kann einfach nicht sein, verstehst du?“


    „Warum nicht?“ fragte Endaron.


    „Man bringt Lelaina nicht um. Dein Vater ist schon nicht damit durchgekommen. Zartokh weiß genau, daß sich ganz Nalemdor gegen ihn auflehnt, wenn er Maios‘ Tochter tötet.“


    „Muß er das denn fürchten?“


    Kortas nickte. „Und ob. Auch er ist nicht allmächtig. Weißt du, was mir hier ganz besonders stinkt? Alles erscheint mir zu fingiert. Wie kann Zartokh die Frechheit besitzen und nicht erscheinen, wenn Merevas und ich vor der Tür stehen? Das würde ihn viel zu sehr interessieren. Er würde kommen, um uns zu demütigen.“


    „Das hat er doch gewissermaßen getan“, sagte Endaron.


    „Ja, schon. Aber ich finde es eigenartig, daß so lange niemand kam und es dann hieß, sie seien tot. Zu Zartokh würde es viel eher passen, wenn er uns gleich ihre Leichen geschickt hätte, verstehst du?“


    „Dann wäre alles eine Lüge!“


    „Eben. Er will, daß wir glauben, sie seien tot. Aber ich glaube nicht, daß er mit Marthian schon fertig ist. Und was Lelaina betrifft, will er sicher nur, daß wir es aufgeben, sie zu suchen. Als Gefangene ist sie für ihn doch viel lukrativer.“ Kortas seufzte. „Zumindest hoffe ich, daß das so ist.“


    „Ich glaube daran“, sagte Endaron ermutigend.


    Nachdenklich lehnte Kortas sich an einen Felsen. „Sie werden sie uns nicht bringen. Entweder weil sie es nicht wollen, oder weil die drei gar nicht tot sind. Ich habe da so eine Vermutung. Damals als meine Frau getötet wurde, habe ich es am eigenen Leib gespürt. Marthian trägt soviel Lebensenergie und Magie von mir in sich, daß ich es eigentlich genauso deutlich spüren müßte, wenn er stirbt.“


    „Meinst du?“


    „Das kann doch sein. Aber ich merke überhaupt nichts.“


    „Merevas würde jetzt sagen, du redest es dir ein.“


    Kortas grinste. Da hatte Endaron wohl Recht. Allerdings ging ihm langsam die Geduld aus. Er hatte keine Lust mehr, einfach nur herumzustehen und zu warten. Wenn Lelaina in den Berg gekommen war, schafften sie das auch, deshalb schlug er Endaron vor, es auszuprobieren. Sirinas Sohn war sofort einverstanden, deshalb verwandelten sich die beiden in Vögel und schwebten zum Berghang hinauf.


    Kortas hatte ein ganz eigenartiges Gefühl. Er wollte sich nichts einreden, was nicht möglich war; dafür war er gar nicht der Typ. Aber ein Instinkt sagte ihm, daß die Suche noch nicht vorbei war. Vielleicht war jemand tot, aber gewiß nicht alle drei, und den Lebenden war er eine Suche schuldig.


    


    Als Arinaya sich bewegte, wachte Marthian wieder auf. Er lächelte, als er sie ansah. So lang hatte er sie nicht gesehen, aber jetzt endlich war sie wieder bei ihm. Zufrieden legte er die Arme um sie und küßte sie auf die Wange. Davon wurde sie wach und lächelte leicht, war aber noch gar nicht ganz bei sich.


    Mit einem Blick zu Lelaina stellte Marthian fest, daß sie wohl unversehens eingeschlafen war. Sie lehnte still schlummernd an der Tür. Aber es war nicht schlimm, denn eigentlich mußte niemand Wache halten.


    „Hast du Hunger?“ fragte Marthian seine Frau im Flüsterton. Sie schüttelte stumm den Kopf. Da er aber wieder wirklich großen Hunger hatte, aß er den Rest der Sachen auf, die Lelaina ihm gebracht hatte. Arinaya setzte sich neben ihn, weil sie glaubte, daß sie ihm langsam zu schwer werden müßte. Sie zog die Beine an den Leib und starrte wortlos ins Nichts.


    Marthian wußte nicht, was er sagen sollte. Er hätte so gern mit ihr geredet, aber er spürte deutlich, daß sie nichts sagen wollte. Es fiel ihm schwer, das nicht als Vertrauensbruch anzusehen, denn er konnte sich nur vorstellen, warum sie schwieg. Er mußte sich immer wieder vor Augen halten, daß sie sich schämte, warum auch immer, und daß sie es nicht tat, um ihn zu verletzen. Vermutlich war das Gegenteil der Fall.


    „Wir müssen Lelaina bald wecken“, sagte er. „Bevor ihr kamt, sagte Zartokh so etwas - er wollte jemanden schicken, um den anderen draußen zu sagen, daß wir tot seien. Wenn sie das jetzt glauben!“


    „Ich möchte zurück.“


    „Ich möchte auch unseren Sohn wiedersehen. Ich habe so oft an ihn gedacht, verstehst du.“


    Diesmal erwiderte Arinaya nichts. Sie bettete den Kopf auf die Arme und kämpfte mit sich, das spürte Marthian deutlich. Irgendwann hob sie den Kopf wieder und schaute zu der schlafenden Lelaina, ehe sie Marthians Blick suchte.


    „Ich habe nur eine Bitte“, sagte sie. „Da ist nur eine Sache.“


    „Was denn?“ fragte er und sah sie ermutigend an, ehe er nach ihrer Hand griff.


    Sie wandte den Blick ab. „Ich habe solche Angst, daß ich schwanger bin.“


    Sofort legte Marthian einen Arm um sie und strich mit der anderen Hand über ihre Wange. „Weißt du noch, was du Lelaina damals gesagt hast?“


    Arinaya schloß die Augen. „Darum geht es gar nicht. Ich will es einfach nur wissen. Und du ... du kannst es mir doch sagen. Ich wollte Lelaina fragen, aber ich konnte nicht.“


    „Nein, es ist schon gut. Aber ich weiß nicht, ob ich es überhaupt schon sagen kann.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich auch nicht. Wann konnte Kortas es damals? Nach einer Woche?“


    Marthian nickte. „Ich glaube, ja.“


    Arinaya schluckte und versuchte, ein Zittern zu unterdrücken. „Dann könntest du es vielleicht spüren.“


    Dazu konnte Marthian nichts sagen. Er erinnerte sich düster, wann die Kerle mit ihm gesprochen hatten und da war es natürlich schon passiert. Es mußte einige Tage zurückliegen. Er durfte nicht daran denken, daß er ganz in der Nähe gewesen war und nichts hatte tun können, um es zu verhindern.


    „He“, sagte er, woraufhin sie ihn ansah. Er drückte ihre Hand ganz fest. „Ganz egal, was ich herausfinde: Wir werden gemeinsam eine Lösung finden.“


    „Bitte sag es mir einfach“, flehte Arinaya unter Tränen. Es schmerzte Marthian sehr, sie so verzweifelt zu sehen. Zaghaft legte er eine Hand auf ihren Bauch und versuchte, einen Hinweis auf Leben zu entdecken. Er wußte noch genau, wie man es machte und wie es sich anfühlte. Konzentriert schloß er die Augen und begab sich auf die Suche, konnte aber nichts entdecken.


    Schließlich schüttelte er den Kopf. „Ich kann nichts finden. Wie lang ist es her?“


    Arinaya biß sich auf die Lippen. „Ich weiß es nicht genau. Fünf Tage vielleicht, oder mehr.“


    Marthian holte tief Luft. „Es ist vielleicht zu früh, um es sagen zu können. Aber ich glaube nicht, daß etwas passiert ist. Müßtest du nicht bald die nächste Blutung haben?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte Arinaya unter Tränen. „Ich weiß doch gar nicht, wie lang ich schon hier bin. Was soll ich denn machen, wenn es doch passiert ist?“


    „Ist es nicht“, versuchte Marthian, sie zu beruhigen und zog sie tröstend an sich. Darüber erwachte Lelaina und rieb sich die Augen.


    „Was ist los?“ fragte sie besorgt, als sie Arinaya weinen sah. Weil seine Frau keine Antwort gab, sprach Marthian schließlich. „Sie hat Angst, ein Kind zu bekommen.“


    „Ich weiß“, sagte Lelaina und stand auf, um sich zu den beiden zu setzen. „Ich habe schon darüber nachgedacht. Wenn es wirklich passiert ist, was ich nicht hoffe und nicht glaube, dann werden wir irgendetwas tun. Ari.“ Sie suchte den Blick ihrer Freundin und strich ihr übers Haar. „Wir denken uns etwas aus, hörst du? Vielleicht kennen die Vandhru etwas Besseres als Blutkraut.“


    „Hoffentlich“, sagte Arinaya bitter.


    „Das wird schon. Vor allem aber ist eins wichtig: Wir müssen uns gut überlegen, wem wir es sagen. Es sollten nur die wissen, die es unbedingt wissen müssen - ich denke da zum Beispiel an Kali. Vor ihm sollten wir es nicht geheimhalten. Aber besonders was die Vandhru angeht, müssen wir vorsichtig sein.“


    Marthian nickte. Zwar glaubten sie beide nicht, daß Arinaya deshalb weiterhin Gefahr drohte, aber es war eine heikle Angelegenheit. Ganz davon zu schweigen, daß Arinaya es offensichtlich am liebsten für den Rest ihres Lebens totgeschwiegen hätte.


    Schließlich berichtete Marthian auch Lelaina davon, was Zartokh zu seinem Gefolgsmann gesagt hatte und daß er befürchtete, ihre Freunde hielten sie für tot.


    „Das allein ist ein Grund, daß wir zu ihnen gelangen müssen“, sagte er. „Sie sollen das nicht glauben.“


    „Dafür ist es doch längst zu spät“, erwiderte Lelaina.


    „Ich denke, wir sollten uns irgendwie zum Eingang durchkämpfen. Ich denke, ich kenne den Weg noch.“


    „Ich habe ihn auch gesehen. Das schaffen wir. Aber wir sollten zuerst noch einmal zu den Zellen gehen. Da müssen noch weitere Gefangene sein; Vandhru. Wir sollten sie auf jeden Fall befreien.“


    „Natürlich.“ Daran hatte Marthian noch gar nicht gedacht. „Zum Glück haben sie mir nie mein Schwert abgenommen, aber damit konnte ich ja sowieso nichts anstellen.“


    „Ja, das ist gut. Kommt, wir verschwinden. Wir töten am besten jeden, der sich uns in den Weg stellt“, beschloß Lelaina und erntete dafür einen ungläubigen Blick von Marthian. „Ich habe schon sieben oder acht von den Kerlen umgebracht. Glaubst du etwa, die lassen uns laufen?“


    Marthian mußte zugeben, daß sie wohl Recht hatte. Er erhob sich und freute sich, daß er noch ein wenig besser sehen konnte als zuvor. Dann half er Arinaya auf die Beine und bat sie, einige Vorräte in ihrer Schürzentasche zu verstauen, ebenso wie Lelaina. Dann öffnete er vorsichtig die Tür und sie lauschten gemeinsam auf den dämmrigen Gang hinaus. Nichts war zu hören.


    Lelaina ging voraus, weil sie in der Dunkelheit der Gänge am besten sehen konnte. Marthian, der schützend einen Arm um Arinayas Schultern gelegt hatte, folgte ihr auf dem Fuß. Die Hand hatte er ans Heft seines Schwertes gelegt, um im Notfall bereit zu sein. Hauptsächlich war es ein Instinkt, aber er war nicht sicher, ob er bereits genug Kraft zum Zaubern hatte.


    Jedenfalls konnte er wieder ohne Schwierigkeiten laufen. Während er aufmerksam Lelaina folgte, spürte er, wie unsicher Arinaya war. Plötzlich spürte er ihre Hand an seinem Gürtel, wie sie sich daran festklammerte. Stumm drückte er ihr einen Kuß auf die Stirn, doch das rief bei ihr keine Reaktion hervor. Sie hatte Angst, furchtbare Angst.


    „Es passiert nichts“, sagte er leise. „Zartokh ist tot und niemand anders könnte Lelaina und mir wirklich gefährlich werden. Ich bringe dich nach Hause.“


    Erst jetzt nickte Arinaya, aber sie blieb immer noch stumm. Es ging ihr überhaupt nicht gut. Marthian wünschte sich auch, er hätte endlich besser sehen können, denn so mußte er sich vollkommen auf Lelaina verlassen. Sie fand ihren Weg durch die Gänge sehr zuverlässig und lief nicht zu schnell, damit ihre Freunde Schritt halten konnten. Bald schon vernahmen sie Stimmen und erkannten, daß sie den Feinden immer näher kamen.


    „Ruhig“, mahnte Lelaina überflüssigerweise. Als die Seitenwand des Ganges zurückwich, wurde der Blick auf die vor ihnen liegende Halle frei. Einige der Abtrünnigen liefen geschäftig herum.


    „Findet sie!“ befahl einer, dessen Stimme Lelaina erkannte. Er war einer derjenigen, die sie zuerst erwischt hatten.


    „Niemals“, wisperte sie sarkastisch und ging weiter. Schon bald entdeckte sie eine kleine Kreuzung und begann bereits, zu überlegen, welchem Weg sie zu den Zellen folgen mußte, als sie plötzlich aus einem der Nebengänge eine nahe, laute Stimme vernahmen. „Sie können nicht weit sein!“


    Im gleichen Augenblick spürte Marthian, wie Arinaya am ganzen Körper erstarrte und zu zittern begann. Die Schritte des Vandhru, der gesprochen hatte, kamen näher. Noch begriff Marthian nicht, wer da kam, aber als er spürte, wie Arinaya heftig nach Luft schnappte und kurz davor war, in Panik zu schreien, zog er sie an sich und schob eine Hand über ihren Mund. Sie begann in seinen Armen, leise zu schluchzen.


    Lelaina war ebenfalls stehengeblieben und schaute erst fragend zu den beiden, dann lauschte sie in den Gang hinaus. Der Vandhru kam immer näher und würde sie sicher entdecken, wenn er sie erreichte und in den Gang schaute.


    „Was?“ zischte sie.


    Marthian nahm seine Hand weg, als er spürte, daß Arinaya nicht schreien würde. „Ich glaube, sie hat Angst vor dem Kerl. Es ist der andere, oder?“ fragte er. Zu mehr als einem Nicken war Arinaya nicht in der Lage. Ohne zu zögern oder überhaupt nachzudenken, zog Marthian leise sein Schwert und flüsterte Lelaina zu: „Du bleibst bei ihr und paßt auf sie auf. Es ist wichtig.“


    Mehr sagte er nicht, bevor er sich in den Schatten der Wand flüchtete und zur Tunnelkreuzung schlich. Lelaina beobachtete ihn ungläubig, während sie die Arme um ihre zitternde Freundin legte. Mucksmäuschenstill blieb Marthian an der Wand stehen und hob sein Schwert. Schon im nächsten Augenblick sah Lelaina den Mann und auch Marthian erkannte seine Umrisse. Mit einem Satz war er hinter ihm, hielt ihn gepackt und drückte ihm das Schwert an die Kehle.


    „Kein Laut“, zischte er drohend und ritzte vorsichtig mit der Klinge in die Haut des Vandhru. „Wenn du schreist, bist du tot!“


    „Du bist der Halbblutmagier“, stammelte der Vandhru, hörbar ängstlich.


    „Ganz genau. Aber nicht nur das. Weißt du, wessen Mann ich bin?“


    Lelainas Augen wurden groß, als sie das geflüsterte Gespräch mit anhörte. Arinaya wurde langsam ruhig, als sie begriff, was Marthian da tat. Auf einmal war ihre Angst vergessen.


    „Es tut mir leid“, brachte der Vandhru voller Furcht hervor.


    „Das ist keine Antwort!“


    „Du bist ihr Mann. Der Mann des Mädchens, das Zartokh gefangennahm.“


    „Ihr Name ist Arinaya, du verfluchtes Schwein. Meine Frau heißt Arinaya! Sie ist ein sehr lieber Mensch, der niemandem etwas zuleide tut. Wir haben einen Sohn, wußtest du das?“


    „Zartokh sagte etwas.“


    Marthian genoß die Furcht des Mannes. Der Vandhru wußte, daß Marthian ihn umbringen würde, wenn er auch nur einen Finger bewegte, denn Marthian hatte allen Grund, ihn aus tiefstem Herzen zu hassen.


    „Was sagt dir das? Sie ist meine Frau. Meine! Was ist daran so schwer zu verstehen?“


    „Es tut mir leid!“ winselte der Vandhru wieder.


    „Tut es nicht“, zischte Marthian. „Du verdammter Held, was glaubst du eigentlich, wie niederträchtig und armselig es ist, über eine wehrlose Frau herzufallen, die sich nicht wehren kann? Weil du auch noch einen Kumpel mitgebracht hast?“


    „Es war seine Idee!“ rief der Vandhru flehentlich.


    „Das ist mir völlig egal. Euer anderer Kumpan hat sie auch nicht angerührt. Der Schöpfer dieser Welt möge euren Seelen gnädig sein, wenn sie schwanger ist. Denn sie ist nicht tot! Ihr hattet kein Recht, meine Frau zu schänden, ihr verdammten Bastarde!“ Marthian schnappte nach Luft. In seinem Bauch tobte eine furchtbare Wut. „Auf die Knie“, befahl er dann harsch.


    Lelaina glaubte fast, ihr müßten die Augen aus dem Kopf fallen. Ungläubig beobachtete sie, wie Marthian den stolzen Vandhru, der ihn um einen ganzen Kopf überragte, vor ihren und Arinayas Augen in die Knie zwang.


    „Hast du ihm etwas zu sagen?“ wandte Marthian sich an seine Frau. Sie schüttelte nur stumm den Kopf, was er nicht sehen konnte, aber er verstand ihre Antwort trotzdem, da er ihre Angst spürte. Er bedauerte es, daß sie ihm nicht einfach mit voller Kraft ins Gesicht schlug, aber er konnte es verstehen. Sie traute sich auch jetzt, da er ihr nicht mehr gefährlich werden konnte, nicht vor diesen Kerl.


    „Du hörst, sie steht da hinten“, sagte Marthian, „und sieht dich jetzt, wie du vor mir kriechst. Das gefällt ihr bestimmt. Das ist nur gerecht, denn ihr habt ja auch nicht aufgehört, obwohl sie geschrien und geweint hat. Wie oft hat sie euch angefleht?“


    „Tu mir nichts!“ winselte der Vandhru vor Marthian. Dieser grinste böse und schläferte sein Gegenüber ein, ehe er ihn mit einem Tritt rücklings zu Boden beförderte.


    „Daß du mir nie antworten kannst“, grollte er und setzte sich genüßlich neben den wehrlosen Mann.


    „Was zur Hölle tust du?“ wisperte Lelaina aus dem Gang heraus.


    „Ich bringe ihn um“, erwiderte Marthian, als wäre das völlig normal. „Ich würde an eurer Stelle nicht hinsehen, wenn ihr kein Blut sehen könnt.“


    Lelaina gefror das Blut in den Adern, als sie Marthians kalte Worte hörte. So etwas hatte sie noch nie zuvor von ihm gehört, obwohl Arinaya ihr erzählt hatte, wie brutal er vor Rothars Ermordung mit Zartokh umgesprungen war. Als sie sah, wie Marthian ganz langsam mit seinem Schwert die Hose vom Körper des Vandhru schälte, wandte sie sich ab. Ihr stand darüber kein Urteil zu, da sie selbst ihren eigenen Vergewaltiger auf dem Gewissen hatte, aber Marthian machte ihr in diesem Moment Angst. Sie wollte es nicht sehen.


    Allerdings bemerkte sie, wie Arinaya neben ihr reglos und irgendwie fasziniert zuschaute. Lelaina wäre am liebsten weggerannt, aber sie wollte bei ihr bleiben, und sie war die Letzte, die ihre Freunde in diesem Augenblick nicht verstehen konnte.


    Der eingeschläferte Vandhru winselte leise und hilflos, als Marthian seinen Rachedurst stillte. Als Lelaina den Mann vor Schmerzen stöhnen hörte, hielt sie sich die Ohren zu und biß die Zähne fest zusammen. Sie hatte einen Verdacht, was Marthian tat und erinnerte sich an ihre eigenen Worte, die plötzlich in dieser Situation wahr wurden. Sie konnte sich jedoch nicht gegen die Eindrücke erwehren, die die Gefühle des Mannes in ihr hinterließen: Panik, schiere Todesangst, Entsetzen und Schmerz.


    Während Lelaina versuchte, Marthian nicht für ein Monster zu halten, war Arinaya neben ihr gefährlich ruhig. Sie war es auch, die eine gefühlte Ewigkeit später Lelainas Hände nahm und von ihren Ohren zog. Marthian stand neben den beiden, schwer atmend und an Armen und Oberkörper voller dunkler Blutflecken. Von seinem vandhrischen Schwert tropfte das Blut in zähen Fäden.


    Geschockt sah Lelaina ihn an. „Was hast du gemacht?“ wisperte sie tonlos.


    Marthian ließ sein blutiges Schwert in die Scheide zurückgleiten. „Ich habe ihn entmannt und ihm vorher die Zunge herausgeschnitten, damit er nicht den halben Berg zusammenschreit. Weil er einfach nicht sterben wollte, habe ich ihm die Kehle durchgeschnitten.“


    Lelaina warf einen verstohlenen Blick zu der Leiche mitten im Gang. Sie roch Blut.


    „Verdammt, du bist krank“, murmelte sie.


    „Bin ich das wirklich?“ fragte Marthian und klang mit einem Male wieder sehr sanft. Er schaute auf seine blutigen Hände, fast so, als würde er es bedauern.


    „Ich wußte nicht, daß du so grausam sein kannst“, erklärte sie, obwohl sie zugeben mußte, daß sie Marthian verstehen konnte. Wie oft hatte sie sich vor seinem Tod gewünscht, Linthizan qualvoll verrecken zu sehen. Sie wußte genau, wie es war, wenn ein Mann einer Frau ihr Allerheiligstes raubte und ihr solche Gewalt antat. Allerdings, und das spürte sie gerade genau bei Marthian, fraß er es nicht in sich hinein wie Kaliron. Er trug es nach außen und wurde in solchen Situationen unberechenbar.


    Während Arinaya überhaupt nicht zu erkennen gab, was sie dachte, sagte Marthian: „Ich bin von Natur aus sehr ruhig. Ich möchte fast sagen, sanftmütig. Aber wer meiner Familie etwas zuleide tut, bekommt es tausendfach vergolten. Nenn es, wie du willst, aber ich nenne es die gerechte Strafe.“


    Lelaina zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hast du Recht. Auf jeden Fall solltest du dich waschen; weißt du, wie du aussiehst?“


    Marthian zuckte nur mit den Schultern, wischte seine blutigen Hände an der Hose ab und griff nach Arinayas Hand, als sei nichts geschehen. Lelaina nahm Abstand davon, Marthian zu verurteilen, als sie spürte, wie Beklemmung und Traurigkeit ein wenig von Arinaya abfielen. Es wunderte die Halbvandhru nicht, daß ihre Freundin Marthian dankbar war. Darüber stand niemandem ein Urteil zu.


    


    

  


  
    15. Kapitel: Naturgewalten


    


    Sie kümmerten sich nicht weiter um den Toten, sondern kämpften sich weiter zu den Zellen vor. Marthian erkannte das finstere Loch, in das Zartokh ihn gesteckt hatte. Gleich nebenan waren noch weitere Zellen. Ohne Umschweife zog er sein Schwert und schlug mit der unbrechbaren Klinge auf die Vorhängeschlösser. Der Reihe nach sprangen sie auf oder fielen gleich ab. Drei Zellen öffnete er auf diese Weise. Als Lelaina durch die Türen spähte, staunte sie nicht schlecht. In jeder Zelle fanden sich zwei recht ausgemergelt erscheinende Vandhru. Nur die letzten beiden schienen in besserer Verfassung zu sein.


    Lelaina winkte allen, hinauszukommen. Staunend sahen sie sich um, dann fragte einer: „Wer seid ihr?“


    „Mein Name ist Lelaina“, erklärte diese und das reichte als Auskunft völlig aus. „Arinaya und Marthian sind meine Freunde. Zartokh ist tot, als Halbblutmagier können wir ihn angreifen. Wir suchen einen Weg nach draußen.“


    „Woher wußtet ihr, daß wir hier sind?“


    „Das wollt ihr nicht wissen“, erwiderte Lelaina bitter und ließ sich auch zu keiner weiteren Erklärung hinreißen. Achtsam ging sie voraus und versuchte, den Weg nach oben zu finden. Auch in der Dunkelheit fand sie sich gut zurecht und war auf alles gefaßt - nur nicht auf den gewaltigen Erdstoß, der sie wie aus heiterem Himmel durchzuschütteln begann. Marthian versuchte, Arinaya festzuhalten, während Lelaina bereits das Gleichgewicht verlor und sich gleich auf dem Boden wiederfand. Marthian wich irgendwie an die Wand zurück und versuchte, sich aufrecht zu halten, aber als Arinaya das Gleichgewicht verlor, ging er mit zu Boden. Augenblicke später stand niemand mehr.


    Als plötzlich Gesteinsstücke aus der Decke rieselten, erschuf Marthian einen Schild. Die Vandhru taten es ihm gleich, als sie den Schutzwall schimmern sahen. Marthian drückte seine zitternde Frau an sich und lauschte auf das Donnern des Berges. Erst eine gefühlte Ewigkeit später hörten die schweren Erdstöße soweit auf, daß sie wieder aufstehen konnten. Kurzerhand half Marthian Lelaina auf die Füße und fragte, ob alles in Ordnung sei, denn sie war am Kopf getroffen worden. Blut tropfte über ihre Stirn.


    „Es geht schon“, sagte sie. In diesem Moment drehte Arinaya sich um und stieß einen Schrei aus. Marthian fuhr herum und sah, was sie so in Panik versetzte. Eine riesige Feuerwand war zu sehen; die nahe Halle wurde von Lava überflutet.


    „Lauft!“ brüllte er, packte Arinayas Hand und rannte voran. Wieder begann die Erde zu beben, ein unerträglicher Gestank breitete sich aus. Vor allem aber wurde es grauenvoll heiß. Als Marthian sich umdrehte, sah er auch, warum. Die Lava hatte die gesamte Höhle hinter ihnen überflutet und stieg immer weiter empor. Der Korask-Vulkan hatte gerade begonnen, auszubrechen. 


    Er vernahm ein gespenstisches Zischen. Überall fielen Gesteinsbrocken aus der Decke und verschütteten den Gang zusehends. Marthian hielt seinen Schild aufrecht und lief immer weiter, doch als er merkte, daß Arinaya kaum Schritt halten konnte, nahm er alle Kraft zusammen und hob sie auf die Arme. Auch im fahlen Dämmerlicht des Ganges spürte er, wie sie ihn ungläubig ansah. Er wunderte sich hingegen nicht, denn er hatte gegessen, sich erholt und war nun wieder weitgehend bei Kräften.


    So schnell die Füße sie trugen, rannten sie weiter nach oben. Sie hatten die obere Ebene jedoch noch nicht ganz erreicht, als ihnen bereits zähflüssige Lava entgegenkam. Sofort begann Marthian, zu schweben und ging so hoch, wie er irgend konnte. Es wurde immer heißer, so daß es schmerzte, zu atmen.


    Die Vandhru reagierten ebenfalls schnell und verwandelten sich in Vögel. Lelaina tat es Marthian gleich und schwebte über dem flüssigen Gestein.


    „Der Eingang wird verschüttet sein!“ rief sie. Und sie behielt Recht: Als sie nachschauten, sahen sie nichts weiter als Lava. Von irgendwo vernahmen sie die Rufe einiger Abtrünniger.


    „Und was jetzt?“ fragte Marthian.


    „Kommt mit!“ rief Lelaina. Sie flogen über die Lava hinweg, bis sie vor den Unterkünften der Abtrünnigen standen. Es liefen sogar einige von Zartokhs Gefolgsleuten an ihnen vorüber, jedoch ohne sich um sie zu kümmern. Plötzlich brachen riesige Gesteinsbrocken aus Wand und Decke und Lava ergoß sich in die Höhle unter ihren Füßen.


    „Hier!“ rief Lelaina und winkte ihren Freunden. Marthian entdeckte ein kleines Loch, in das seine Kameradin kroch. Zwar fürchtete er, auch von dort könnte ihnen Lava entgegenkommen, aber letztlich blieb ihnen keine Wahl. Sie waren vollkommen eingeschlossen.


    Marthian schwebte zu dem Loch empor und ließ Arinaya hineinkriechen. Er folgte ihr und sie krochen nacheinander durch den engen Tunnel. Lelaina hatte sich bereits wieder in eine Ratte verwandelt und war vorausgerannt, aber da konnte Arinaya nicht mithalten. Mühsam kämpfte sie sich voran, während sie glaubte, daß das Gestein unter ihren Händen immer heißer wurde. Sie zwang sich, einfach weiterzukriechen, bis sie plötzlich Licht sah.


    Marthian vernahm Lelainas panische Stimme. Sie forderte sie auf, sich zu beeilen und Arinaya versuchte es, so gut sie konnte. Das Licht wurde heller, schließlich entkamen sie dem Tunnel und fanden sich in dem Hohlraum wieder, in dem Lelaina zuerst gefangen gewesen war. Riesige Steinbrocken fielen aus der Bergflanke auf sie herab, die gesamte Seite war weggebrochen und offen. Doch das Schlimmste war die Lava, die sich in der Nähe erstreckte. Marthian sah, daß nur eine dicke Gesteinsschicht sie von einer großen Magmakammer trennte, doch diese Schicht bröckelte immer weiter weg. Bald würde kein Boden mehr da sein, auf dem sie stehen konnten.


    Erneut begann der Berg, zu beben. Risse fuhren durchs Gestein, Magma schoß in die Luft empor. Furchtsam wichen die drei zurück, aber dann faßten sie sich. Lelaina und Marthian begannen wieder zu schweben. Achtsam hielt Marthian seine Frau an sich gedrückt und versuchte, so aus dem Berg zu entkommen. Als es fast gelungen war, sah er, daß riesige Lavaströme sich überall den Berg hinabwälzten. Von der Nordflanke aus spuckte er Asche.


    Marthian landete auf dem kleinen Pfad, über den er zum Berg gekommen war. Er mußte Arinaya kurz absetzen, weil ihm die Kraft fehlte, sie weiter zu tragen. Als er sich umschaute, sah er, daß auch die anderen Vandhru ihren Weg nach draußen gefunden hatten und bei ihnen rasteten.


    Lelaina schaute sich rastlos um. Sie hoffte, daß Merevas und die anderen klug genug gewesen waren, beim Beginn des Ausbruchs die Flucht zu ergreifen. Zumindest konnte sie niemanden sehen.


    Marthian versuchte, durch Meditation seine Kräfte zu sammeln. Während er die Augen schloß und versuchte, die wärmenden und blendend hellen Sonnenstrahlen für sich zu nutzen, behielt Lelaina den Berg im Auge. Eine riesige Aschewolke stieg über ihm in den Himmel, es stank durchdringend nach Schwefel. Dann plötzlich bebte wieder der Boden unter ihren Füßen und Lava schoß in die Luft empor. Die Wände der Magmakammer brachen weg, so daß eine Unmenge Lava sich über den Berg ergoß.


    „Marthi!“ schrie sie und riß ihn aus seiner Meditation. Hastig ergriff Lelaina die Flucht bergab und rannte um ihr Leben. Die übrigen Vandhru schwebten bereits in der Luft, aber die drei Freunde waren noch immer auf dem Pfad und sahen, wie die Feuermassen unaufhaltsam näherkamen. Nur Augenblicke später schnitt ein Lavastrom ihnen den Weg nach unten ab.


    Lelaina fluchte laut. Fragend sah Arinaya vom einen zum anderen, doch während der Ascheregen dichter wurde, schlang Marthian kurzerhand die Arme um sie und beschwor seine Magie erneut, auch sie zu tragen. Dann begann er zu schweben.


    Lelaina tat es ihm gleich. Unter Verwendung dunkler Magie schwebten sie zu Boden, während der Berg immer heftiger und lauter Feuer spuckte. Als sie wieder ebenen Boden unter den Fußen hatten, lief Marthian in die Richtung, in der er sein Pferd vermutete, aber es war nicht mehr dort, wo er es zurückgelassen hatte.


    „Komm!“ rief Lelaina. Die ersten Lavaströme erreichten den Boden. Marthian nickte und so liefen sie, so schnell ihre Füße sie trugen, weg vom Korask-Vulkan. Der Wind blies die Asche ein wenig von ihnen weg, aber sie spürten noch immer das Beben der Erde.


    „Sieh nur!“ rief Lelaina und zeigte nach Norden.


    „Was denn?“ fragte Marthian, der nichts entdecken konnte. Es war noch zu dunkel für ihn.


    „Es ist Kortas!“ Lelaina holte tief Luft und schrie, so laut sie konnte: „Kortas!“


    Er hörte sie nicht. Scheinbar war er auf der Flucht vor der entfesselten Naturgewalt. Lelaina sah noch einen zweiten Reiter neben ihm.


    „Komm“, sagte sie zu Marthian und nahm seine Hand. Marthian spendete ihr Energie, damit sie die Gedankenrede benutzen konnte.


    Kortas! rief sie. Wir sind hinter dir! Sie konnte sehen, wie er stehenblieb und sich umdrehte.


    Lelaina? fragte er ungläubig.


    Ja, wir sind es! Wir leben!


    Sie konnte sehen, wie Kortas dem Pferd die Sporen gab. Endaron folgte ihm etwas langsamer. Als Kortas sie beinahe erreicht hatte, sprang er aus dem Sattel und rannte auf sie zu. Ohne ein Wort schloß er sie alle in die Arme, drückte Marthian und Arinaya an sich und legte die andere Hand auf Lelainas Schulter. Marthian spürte sein Zittern und als Kortas sie ansah, glitzerten Freudentränen in seinen Augen.


    „Endaron hat es gesagt!“ rief er. „Er sagte, es sei sicherlich eine Lüge. Du meine Güte, ihr lebt!“ Er jubelte und konnte es kaum fassen. Aufgeregt drehte er sich zu Endaron um. „Sieh nur!“


    „Zartokh war immer ein Lügner“, sagte Endaron nur und grinste. „Wie schön, daß ihr hier seid.“


    „Wo sind denn die anderen?“ richtete Lelaina sich an den freudentaumelnden Kortas.


    „Sie wollten zurück nach Mandor-Fernas. Sie wollen Nilas, Kaliron und die Kinder zurückbringen. Sie haben die Hoffnung aufgegeben.“


    „Dann glauben sie, wir wären tot?“ fragte Marthian.


    „Ja. Oh, das hättet ihr nicht sehen wollen, es war furchtbar. Sie waren außer sich.“


    „Dann müssen wir es ihnen sagen!“ rief Lelaina und schaute zu Marthian.


    „Wir müssen hier weg!“ drängte Endaron.


    „Soviel Zeit muß sein“, wiegelte Kortas ab. Lelaina und Marthian faßten sich an den Händen, dann versuchte Lelaina, Merevas zu erreichen. Es fiel ihr nicht leicht, denn sie mußte wie durch eine Barriere zu ihm vordringen. Er erschien ihr vollkommen blockiert, blind vor Trauer - aber dann schaffte sie es.


    Ich bin es, Merevas. Wir sind nicht tot. Zartokh hat euch angelogen.


    Für eine quälend lange Weile erhielt sie keine Antwort. Fassungslosigkeit stand in Merevas‘ Worten geschrieben. Lelaina? Ist das wirklich wahr?


    Wir sind bei Kortas und Endaron. Zartokh ist tot! Wir sind wohlauf, alle drei.


    Obwohl sie gespannt auf eine Antwort wartete, kam nichts. Sie brachen den Zauber ab und sahen einander ratlos an, doch da hörte Lelaina etwas von Merevas.


    Wir kommen zu euch. Ich danke dem Schöpfer dieser Welt, daß ihr noch am Leben seid.


    „Was sagt er?“ fragte Kortas.


    „Er glaubt es kaum!“ lachte Lelaina. „Sie kommen zurück.“


    „Das will ich ihm auch geraten haben“, sagte Kortas. Marthian tätschelte derweil sein Pferd und saß auf. Vorsichtig half er Arinaya in den Sattel, der es offensichtlich schwer fiel, zu sitzen. Kortas nahm Lelaina zu sich in den Sattel, dann machten sie, daß sie aus der Reichweite des Vulkans kamen. Bald schon konnten sie sich wieder in normaler Lautstärke unterhalten, während die Sonne aufging. Dort, wo sie ritten, wurde es hell - aber der Horizont und der ganze Himmel hinter ihnen war schwarz.


    „Was soll das heißen, Zartokh ist tot?“ fragte Kortas. Lelaina erzählte ihm, wie sie ihrem sicheren Tod entgangen waren und Zartokh schwer getroffen hatten. Kortas hatte viele Fragen, aber er stellte sie nicht alle. Daß Marthian gelitten hatte, war deutlich zu sehen, wenngleich er sich sehr über die vielen Blutspritzer auf seinem Oberkörper wunderte - und darüber, daß Arinaya sein Hemd trug. Aber Marthian hatte sich längst einen Umhang genommen.


    Auch er erzählte, was man ihnen vorgelogen hatte. Allmählich begriff er, welch teuflisches Spiel Zartokh mit ihnen gespielt hatte. Er war so erleichtert, daß die fleischliche Dunkelheit endlich tot war.


    Sie ritten, bis der Hunger ihnen eine Pause abverlangte. Aus sicherer Entfernung beobachteten sie den tobenden Vulkan, dessen Ascheregen alles bedeckte. Riesige Feuerfontänen schlugen in die Luft empor. Marthian half Arinaya aus dem Sattel, dann entfachte Kortas ein Lagerfeuer und sie scharten sich alle darum. Selbst Arinaya aß etwas, doch während Lelaina unermüdlich alles erzählte und auch Marthian bereitwillig viele Dinge ergänzte, fiel es Kortas schnell auf, daß Arinaya nur schweigend dasaß. Das paßte für ihn jedoch nicht zusammen, denn als Marthian die Folter beschrieb, die er ausgestanden hatte, standen Kortas immer mehr Fragezeichen in den Augen. Er verstand nicht ganz, daß Marthian wieder soweit hergestellt war und Arinaya so mutlos schien. Als er auf ihre Gefühle lauschte, spürte er Traurigkeit und Befangenheit. Marthian kümmerte sich aufmerksam um sie, aber es ging ihr nicht gut. Und wenn er sie so ansah, hatte er einen schlimmen Verdacht, woher diese Gefühle rührten.


    Als Lelaina und Endaron lautstark über Zartokh wetterten und Arinaya einfach nur vor sich hinstarrte, gab Kortas Marthian einen Wink und ging mit ihm außer Hörweite. Marthian sah ihn geradeheraus an. „Du willst wissen, was nicht stimmt, oder?“


    Kortas verzog die Lippen zu einem verlegenen Lächeln. „Du siehst aus, als hättest du ein Massaker hinter dir und Arinaya ... Was haben sie mit ihr gemacht?“


    „Kannst du es dir nicht denken?“ Mit einem Male klang Marthian wütend und resignierend zugleich.


    „Ich weiß nicht. Ich habe einen Verdacht, aber das ist doch Unsinn. Sie ist ein Mensch, ich meine - das hätten die nicht gewagt.“


    „Das dachten wir alle.“ Marthian verschränkte die Arme vor der Brust und stierte zu Boden.


    „Es ist nicht wirklich einer dieser Bastarde über sie hergefallen, oder? Sag, daß das nicht wahr ist!“ Kortas raufte sich die Haare. „Nicht im Ernst.“


    Marthian schnaubte. „Einer? Die haben sich zusammengetan und haben es mir danach brühwarm erzählt.“


    „Was?“ brüllte Kortas, so daß die anderen am Lagerfeuer es hören konnten. Der Vandhru holte tief Luft. „Das kann doch nicht sein.“


    „Sieh sie dir doch an. Was glaubst du, warum sie mein Hemd trägt? Von ihrem Kleid ist nicht allzu viel übrig.“


    Kortas schüttelte den Kopf und versuchte, zu verstehen, was das bedeutete. „Du meine Güte.“


    „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Sie redet überhaupt nicht, mit mir genausowenig wie mit euch. Mit Lelaina hat sie wohl gesprochen, sagte sie zumindest. Sie hat versucht, uns zu helfen.“


    „Verstehe“, sagte Kortas. „Ich weiß nicht, ich kann dir nichts raten, Marthian. Aber wenn etwas ist und du etwas auf dem Herzen hast, dann komm ruhig zu mir.“


    Der junge Mann nickte. „Und was das Massaker angeht - einer dieser Kerle hat den Fehler gemacht, mir über den Weg zu laufen.“


    Kortas machte ein wissendes Gesicht, aber er fragte nicht weiter. Das wollte er überhaupt nicht hören. Als sie gemeinsam ins Lager zurückkehrten und Marthian neben Arinaya Platz genommen hatte, sagte sie überraschend: „Du wolltest wissen, was passiert ist, oder?“


    Kortas wußte, daß er gemeint war und nickte. „Ich bin immer für euch da, das weißt du.“


    Arinaya nickte. „Danke. Ich hätte es dir niemals erklären können.“


    Sie sprachen nicht mehr lang und Endaron sparte sich aus Anstand alle Fragen, da er sich ebenfalls denken konnte, worum es ging. Während sie weiterritten, wurde Marthian erst bewußt, wie sehr er sein Zeitgefühl verloren hatte. Als Kortas ihm sagte, daß sie ihn vor fast zwei Wochen verloren hatten, traute er seinen Ohren kaum.


    Es war noch nicht ganz Mittag und der Vulkanausbruch hinter ihnen wurde immer schlimmer, als sie am Horizont Merevas, Nilas und Zaruk ausmachen konnten. Sie beeilten sich, so schnell wie möglich zu ihnen zu kommen. Lelaina sprang irgendwann aus dem Sattel und lief zu ihrem Onkel, der sie vor Freude weinend in die Arme schloß. Nilas rutschte aus dem Sattel, als sie einander erreicht hatten, und ging zu Marthian und Arinaya hinüber. Seine Augen glänzten feucht.


    „Wißt ihr, ich dachte, ich müßte eurem Jungen erklären, daß ihr nie mehr zurückkommt“, sagte er.


    „Komm her“, sagte Marthian und umarmte ihn. „Wir sind noch am Leben. Aber ich habe dem Tod ins Auge geblickt, als Zartokh diesen Kerl geschickt hat, euch das zu sagen. Ich war noch gar nicht tot! Aber er hat bekommen, was er verdient hat.“


    Nilas löste sich von ihm und sah zu Arinaya. „Ich bin froh, dich zu sehen.“


    „Danke“, erwiderte sie und lächelte, dann umarmte sie ihn ebenfalls.


    Sie ließen sich nicht viel Zeit für ein freudiges Wiedersehen, da der Wind drehte und eine finstere Aschewolke ihnen auf den Fersen war. Merevas beobachtete es sehr skeptisch, denn er hatte den Ausbruch, der vor einigen Jahrhunderten stattgefunden hatte, noch immer in lebhafter Erinnerung. Die Aschewolke hatte sich tagelang gehalten und soweit er wußte, hatte eine Explosion heißer Asche alles im Umkreis verwüstet. Wenn das jetzt auch noch kam, waren sie so gut wie tot.


    Sie trieben die Pferde zur Eile an und unterhielten sich rege über alles. Zaruk verschwand bald darauf wieder im Himmel, um den tobenden Vulkan im Auge zu behalten.


    Merevas beobachtete alle voller Besorgnis. Arinayas Apathie blieb ihm ebensowenig verborgen wie Marthians Schwierigkeiten, klar zu sehen. Darüber wunderte er sich jedoch nicht, als er wußte, wie lang er im Dunkeln eingesperrt gewesen war.


    Ohne weitere Unterbrechung ritten sie bis Einbruch der Dunkelheit. Die Nacht kam diesmal sehr früh, da die Asche den Himmel verdunkelte. Mit halbem Auge sah Marthian, wie Kortas Merevas und Nilas zu sich rief und sich mit ihnen entfernte, doch er reagierte nicht darauf. Er war froh, daß Kortas mit ihnen sprechen wollte und reichte Arinaya weiterhin einige Leckereien, weil er sie nicht länger so abgemagert ansehen konnte. Sie tat ihm furchtbar leid.


    Sie kommentierte es nicht, daß Kortas mit den anderen sprach. Zwar fühlte sie sich mehr als unwohl, als Nilas und Merevas sie kurz darauf ernst und voller Mitleid ansahen, aber daran konnte sie nichts ändern.


    Sie erinnerte sich daran, wie damals jeder für Lelaina hatte da sein wollen, sie eingeschlossen. Vermutlich war es jetzt nicht anders. Aber sie saß da und schwieg und schämte sich. Sie mußte keine Vandhru sein, um zu spüren, daß Marthian darüber verrückt wurde.


    Nach dem Essen nahm sie allen Mut zusammen, stand auf und griff nach seiner Hand. Er verstand, daß sie mit ihm allein sprechen wollte und folgte ihr, fort vom Lager. Besonders Lelaina beobachtete das sehr zuversichtlich.


    Arinaya hielt Marthians Hand fest umschlossen und sah ihn schließlich stumm an, ehe sie auch nach seiner anderen Hand griff. Für einen Moment suchte sie nach Worten.


    „Danke, daß du mir dein Hemd gegeben hast“, sagte sie. Marthian ertappte sich dabei, wie er belustigt lächelte.


    „Das ist natürlich die Hauptsache“, sagte er.


    „Es ist so lieb von dir.“ Sie erwiderte sein Lächeln zögerlich.


    „Denkst du vielleicht, ich will, daß du so herumlaufen mußt? Es ist doch schlimm genug.“


    „Ja, ich weiß. Ich sehe euch immer reden und ich sehe eure ernsten Gesichter und keiner traut sich, etwas zu sagen. Ich am allerwenigsten. Aber es ist nicht leicht.“ Sie seufzte. „Was haben sie dir eigentlich gesagt?“


    „Diese beiden elenden Bastarde?“ fragte er und sie nickte. „Weiß ich gar nicht mehr genau. Sie fanden es nur furchtbar lustig und hatten eine diebische Freude daran, mich zu quälen. Ich weiß noch, daß ich es erst nicht glauben wollte, und dann sprach der eine plötzlich von deiner Narbe. Ich meine, woher hätte er das sonst wissen sollen?“


    Arinayas Blick verdüsterte sich. „Daß sie nicht damit genug hatten, mich zu quälen! Ich glaube, das hat dir den Rest gegeben, oder?“


    Er nickte stumm und senkte den Blick. „Ich habe nur an dich gedacht.“


    „Ich auch. Ich wollte zu dir. Die ganze Zeit. Besonders, als sie fort waren. Das hätte ich mir doch denken können.“ Sie schluckte hart und schloß die Augen und fuhr mit zitternder Stimme fort. „Ich erinnere mich, wie der Kerl auch etwas derartiges zu mir sagte. Er spottete über die Narbe und sagte, daß ich tot kein weiteres Kind mehr bekommen würde.“


    Sie spürte, wie Marthian zusammenzuckte. Er biß die Zähne zusammen und suchte ihren Blick. „Du mußt es mir nicht erzählen. Ich weiß auch gar nicht, ob ich das wissen will.“


    „Nein, natürlich nicht“, sagte sie kopfschüttelnd. „Wer teilt schon gern seine Frau.“


    „Darum geht es doch nicht“, sagte Marthian.


    „Nicht? Vielleicht bin ich schwanger. Mir wird übel, wenn ich nur daran denke - an alles, meine ich. Du weißt, daß ich dich liebe, oder?“


    „Natürlich!“ rief er.


    „Aber ich kann es dir nicht zeigen, verstehst du? Ich habe Angst davor. Ich weiß nicht, ob es jemals wieder wird wie vorher.“


    „Hör auf“, unterbrach Marthian sie. „Ich stelle keine Ansprüche, das weißt du doch. Du bist mir dann nah, wenn du es willst.“


    Seufzend lehnte Arinaya sich an ihn. Marthian strich ihr zärtlich übers Haar und legte einen Arm um ihre Schultern.


    „Es ändert nichts an meiner Liebe zu dir“, sagte er.


    „Aber es macht dich völlig krank. Denkst du, das merke ich nicht?“


    Er seufzte. „Weißt du, irgendwie will ich es nicht wirklich wissen. Aber es läßt mir keine Ruhe. Ich frage mich viele Dinge immer wieder. Ich sehe, daß du immer noch Schmerzen hast und daß du kaum redest. Ich wüßte so gern, wovor du Angst hast, damit ich dir helfen kann. Du mußt vor mir keine Geheimnisse haben, das weißt du. Erzähle es mir doch so, wie du es Lelaina erzählt hast.“


    „Das kann ich nicht“, sagte Arinaya. „Sie hat das selbst erlebt und du bist ein Mann, du bist mein Mann! Aber ich habe mich sehr gewundert, als du mit dem Kerl gesprochen hast. Du hast mich so sehr in Schutz genommen. Das hörte sich gut an.“


    Marthian lachte. „Was hätte ich sonst sagen sollen? Du bist meine Frau und ich glaube, das mußte der unbedingt einmal hören.“


    „Aber auch alles andere, was du gesagt hast. Es war so, als wüßtest du sowieso längst, was passiert ist. Ich habe den anderen selbst getötet. Den gemeineren der beiden. Aber ich habe ihm einfach nur den Kopf abgeschlagen. Bei dir war es anders. Du hattest anscheinend großen Spaß daran, ihn selbst einmal solchen Schmerz spüren zu lassen. Du hast ihm gehörige Angst eingejagt und etwas getan, was ich nie gekonnt hätte, obwohl ich auch daran gedacht habe.“


    „Ich fürchte mich ein wenig vor mir selbst“, gab Marthian zu. „Was ich da getan habe, war wirklich furchtbar.“


    „Das stimmt. Aber es fühlte sich gut an, das zu sehen, verstehst du das?“


    „Und wie. Weißt du, sie sind doch die Schuldigen. Ich will nicht, daß du dich für irgendetwas schämen mußt, aber du tust es. Ich wollte, daß du siehst, wer schuld ist. Es war, als wolle ich dir Rache schenken.“


    Arinaya nickte nachdenklich. Das hörte sich interessant an, aber so war es wohl. „Und du wolltest genauso deine Rache für etwas, das sie dir gestohlen haben.“


    Marthian nickte. Ganz genau so war es. Aber er würde sich bemühen, nicht mehr daran zu denken.


    „Ich will nur, daß du eins weißt: Du kannst immer mit mir reden. Es soll dir egal sein, ob es mir weh tut. Ich komme damit zurecht, denn ich glaube, dir hat es viel mehr weh getan.“


    Arinaya schlang die Arme um ihn. „Es tut gut, zu wissen, daß du da bist. Ich dachte mal, ich müßte sterben, aber wir sind noch hier. Ich denke, es wird wieder gut.“


    Marthian nickte und küßte sie auf die Stirn. Er war vollkommen sicher, daß das der Fall war und er würde alles dafür tun, daß es gut wurde. Hand in Hand kehrten sie zu den anderen zurück und sahen sehr zufrieden aus, als sie sich setzten. Es dauerte jedoch nicht lang, bis sich bei ihnen überbordende Müdigkeit bemerkbar machte. Arinaya rollte sich vor dem Feuer zusammen und schlief bald, aber obwohl Marthian müde war, konnte er gerade nicht an Schlaf denken. Zu sehr beschäftigten ihn noch die Dinge, die Arinaya ihm gesagt hatte. Er wünschte, er hätte ihr schon Gewißheit geben können, ob sie nun schwanger war oder nicht. Doch wenn er sich überlegte, wie lang sie gefangen gewesen waren, kam er zu dem Schluß, daß es unwahrscheinlich war. Es war wohl glücklicherweise zu spät passiert - zumindest hoffte er das.


    Nilas rückte ein wenig näher an ihn heran. „Wie geht es ihr?“ fragte er mit Blick auf Arinaya.


    „Denk an Lelaina damals und du weißt, daß es nicht einfach ist“, erwiderte Marthian.


    „Ja, schon klar. Und wie geht es dir?“


    Marthian zuckte mit den Schultern. „Es geht schon. Weißt du, gestern dachte ich noch, ich wäre so gut wie tot. War ich auch. Aber dann konnten wir fliehen und ich habe erfahren, daß mein Sohn gar nicht tot ist, so wie Zartokh behauptet hat. Das hatte mir doch jeden Mut geraubt.“


    „Das hat er dir gesagt?“ fragte Nilas entgeistert.


    „Ich hatte doch keine Ahnung, was Arinaya getan hat, um ihn zu verstecken! Ich habe es ihm geglaubt. Aber jetzt... es kommt alles wieder in Ordnung. Kortas lebt und wir tun es auch. Weißt du, Ari ist stark. Sie hat keine Angst mehr, mit mir zu sprechen.“


    Nilas musterte ihn grinsend. „Oh, das hätte ich aber schon, so wie du aussiehst! Was hast du angestellt?“


    Marthian schaute an sich herab. Im Schein des Feuers sah er deutlich die großen Blutflecken auf seinem Körper - und auch, wie abgemagert er war. Achselzuckend erzählte Marthian es seinem Freund, dessen Augen immer größer wurden. Er sagte kein Wort.


    „Was siehst du mich so an?“ fragte Marthian.


    „Ich hätte nicht anders gehandelt. Aber weißt du, irgendwie beschlich mich gerade der Gedanke, daß du verdammt viel von mir gelernt hast!“


    Marthian lachte. „Das mag schon sein. Niemand versteht sich so auf den Umgang mit Waffen wie du, bis auf Zaruk vielleicht.“


    Sie schauten beide auf, als Merevas sich zu ihnen setzte. Auch er erkundigte sich zuerst nach Arinaya, woraufhin Marthian recht notdürftig Auskunft gab. Merevas fragte, ob es schon einen Hinweis auf eine Schwangerschaft gab, doch Marthian schüttelte den Kopf.


    „Ich kann es noch nicht sagen, aber ich glaube, wir haben Glück“, sagte er.


    „Ja, das ist wirklich wünschenswert. Es erscheint mir immer noch unfaßbar, wie sie das tun konnten, obwohl sie doch meinen Bruder so verurteilen.“


    Lelaina meldete sich von der Seite zu Wort. „Sie war doch zum Tode verurteilt. Wen hätte es stören sollen?“


    Merevas erwiderte nichts, sondern wandte sich an Marthian. „Kannst du besser sehen?“


    Marthian nickte. „Es wird immer besser. Ich denke, das kommt wieder in Ordnung.“


    „Ja, ich denke auch. Aber du hast auch viel Gewicht verloren.“


    Grinsend schaute Marthian auf seine Hose, die tief auf seinen Hüften saß. „Hat schon besser gepaßt“, sagte er knapp.


    Merevas suchte verlegen nach Worten. „Ich möchte nicht wissen, was ihr gedacht habt, als nur Kortas und Endaron noch in der Nähe waren.“


    „Sie haben es uns erklärt. Ich wußte, daß ihr belogen wurdet. Was hättet ihr tun sollen?“


    „Trotzdem haben wir euch im Stich gelassen.“


    „Habt ihr nicht“, sagte Lelaina von der Seite. „Ihr wolltet Kali und den Kindern helfen, was ist daran falsch?“


    „Ich habe euch aufgegeben“, gab Merevas kleinlaut zu.


    „Du hast eine Entscheidung getroffen“, widersprach Marthian. „Sieh mal, wir wären doch auch fast tot gewesen. Zartokh hat euch das nur verfrüht mitteilen lassen. Wenn Lelaina nicht gewesen wäre, säßen wir jetzt alle nicht hier. Ich hatte mich aufgegeben, aber sie wollte uns retten.“


    Merevas seufzte unglücklich. „Ja, ich weiß. Trotzdem bliebt das schlechte Gewissen. Ich mache mir große Sorgen um euch, wenn ich ehrlich bin. Um Lelaina nicht so sehr - sie war ja nur kurz bei euch. Aber Arinaya war so lang eingesperrt und hat Schreckliches erlebt, genau wie du. Allerdings wundert es mich, daß du wieder so klar bist. Nach dem, was du durchgestanden hast, ist das nicht selbstverständlich.“


    Darüber dachte Marthian einen Moment lang nach. Ja, er hatte nicht mehr viel von dem verzweifelten, halluzinierenden Gefangenen, aber er hatte einen guten Grund. „Ich muß mich doch um Arinaya kümmern. Ich habe keine Zeit, Trübsal zu blasen.“


    Nilas lächelte, als er das hörte. Das war sein bester Freund, leibhaftig und ehrlich. Allerdings sagte Marthian nicht mehr viel, weil seine Müdigkeit die Oberhand gewann. Er legte sich zu Arinaya und schlang einen Arm um sie, ehe er die Augen schloß und im Handumdrehen einschlief.


    „Bin ich froh, daß sie noch leben“, sagte Nilas und lächelte.


    „Ja“, stimmte Merevas zu. „Ich hoffe, sie sind bald wieder ganz die Alten.“


    Das hofften sie alle, auch wenn sie nicht alle gleichermaßen sicher waren, daß es auch so kam. Die einzige, die felsenfest davon überzeugt war, war Lelaina. Sie hielt sich nicht für so charakterstark wie Arinaya und hatte deshalb keinerlei Zweifel, daß ihre Freundin sich erholen würde. Sie wußte selbst gut genug, womit Arinaya zu kämpfen hatte. Allerdings mußte auch sie zugeben, daß sie nicht genau wußte, wie es eigentlich um Marthian bestellt war. Sie kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, daß er manchmal stärker wirkte, als er war. Seine bodenlose Angst vor Zartokh sprach Bände. Vor zwei Jahren war etwas passiert, das jeden gesunden Mann um den Verstand gebracht hätte und auch wenn Marthian die Vorteile darin sah, hatte er es nie vollständig überwunden.


    Allerdings durfte niemand die Wirkung derjenigen unterschätzen, die er liebte. Er war sofort bei der Sache gewesen, als Lelaina ihm gezeigt hatte, daß er Arinaya retten konnte. Und der Gedanke an seinen Sohn verlieh ihm Flügel.


    Merevas und Kortas wachten über den Schlaf ihrer Freunde. Argwöhnisch beobachteten sie den Korask-Vulkan, dessen Ausbruch vor allem in der Nacht weithin zu sehen war. Das Feuer erhellte den Himmel gespenstisch zuckend und verhieß nichts Gutes. Nach einiger Zeit begann die Erde wieder zu beben und ließ Merevas besorgt nach Süden schauen. Eine riesige Lavafontäne schoß in den Nachthimmel.


    „Auf daß Zartokhs Überreste verkohlen“, grollte Kortas.


    „Ich kann noch nicht glauben, daß er tot ist. Er hat sich wohl überschätzt. Zu schade nur, daß Marthian nicht die ganze Zeit wußte, wie gefährlich er ihm werden kann“, sagte Merevas.


    „Ja, allerdings. Aber wer ahnt das?“


    „Wer konnte ahnen, daß Zartokh uns anlügt und sie gar nicht tot sind? Eigentlich niemand. Als Endaron das sagte, habe ich ihn für verrückt gehalten und ich konnte nicht begreifen, warum ihr unbedingt am Vulkan bleiben wolltet. Jetzt weiß ich, daß ich der Narr war.“


    „Da liegst du falsch“, widersprach Kortas. „Wir kamen uns schon verdammt seltsam vor, das kannst du glauben. Da standen wir wie ungläubige Kinder und beharrten auf unserem Recht, aber ich kenne Zartokh einfach zu gut. Ich konnte das nicht glauben, solange ich keine Leichen gesehen hatte. Sie hätten keinen Grund gehabt, sie uns nicht zu bringen - außer daß sie gar keine Leichen hatten.“


    „Es hätte böser Wille sein können.“


    „Nein, nein. Zartokh hätte sie uns ganz gewiß ausgeliefert, um sich daran zu ergötzen, wie wir trauern. Aber erschwerend kommt hinzu, daß er Lelaina ja nicht töten wollte, also wie hätte er sie uns bringen sollen? Er hatte in jedem Fall ein Problem.“


    „Aber du hast es durchschaut und ich nicht.“


    Kortas winkte ab. „Du hast deine Tochter verloren geglaubt.“


    Merevas runzelte fragend die Stirn. „Warum sagst du das so?“


    „Weil es doch so ist.“


    Das konnte Merevas nicht leugnen. Lelaina war das Kind, das er noch nicht hatte.


    Während Kortas irgendwann ebenfalls schlafend am Feuer lag, konnte Merevas nicht schlafen. Er hatte nur das Beste gewollt, er hatte die Kinder retten wollen, und dabei hatte er ihre Eltern vergessen. Er wollte sich das einfach nicht verzeihen.


    Als der Morgen graute, beobachtete Merevas, wie sich die Aschewolke nun auch bis über ihre Köpfe hin erstreckte. Zartokh war verrückt gewesen, ausgerechnet dort seinen Unterschlupf einzurichten. Verrückt, aber irgendwie auch genial.


    Nacheinander weckte er die anderen. Sie frühstückten, obwohl es über ihnen gar nicht richtig hell werden wollte. Die Sonne schien von der Seite unter der düsteren Wolke hindurch, so daß die Welt ihnen unwirklich erschien. Mit einem Gefühl von Beklemmung ritten sie weiter.


    Merevas spürte, daß die drei, die er im Stich gelassen hatte, es nicht als Fehler ansahen. Sie waren ihm nicht böse. Ganz sachlich betrachtet hatte es ohnehin keinen Unterschied gemacht, ob er nun dort gewesen war oder nicht. Alles, was er erreicht hatte, war die Lüge von ihrem Tod.


    Sie hatten nur wenige Meilen zurückgelegt, als plötzlich die Erde von heftigen Stößen erschüttert wurde. Der Boden unter ihnen zitterte heftig, die Pferde begannen zu scheuen. Ihre Reiter hatten alle Mühe, die Tiere ruhig zu halten. Marthian wagte einen Blick über die Schulter nach Süden und traute seinen Augen kaum. Während das Erdbeben noch an Intensität zunahm, entdeckte er an den im fahlen Sonnenlicht liegenden Hängen des Korask-Vulkans etwas, das er noch nie zuvor gesehen hatte und das er sich auch nicht erklären konnte, aber es sah beängstigend aus. Es war eine riesige, dunkle Aschewolke, die in unfaßbarer Geschwindigkeit nach unten raste.


    „Nicht schon wieder“, murmelte Merevas, der es ebenfalls ungläubig beobachtete.


    „Was ist das?“ fragte Lelaina.


    „Damals hat eine solche Aschewolke alles hier verbrannt und verwüstet.“


    Marthian sah Merevas von der Seite fassungslos an. „Und dann stehen wir hier herum?“


    Es reichten einige Blicke, dann gaben sie den Pferden die Sporen und schossen über die karge Ebene dahin. Im gestreckten Galopp flohen die Pferde vor dem, was sich hinter ihnen befand. Wann auch immer sie zurückschauten, sahen sie, daß alles schwarz wurde, wie versengt. Die gespenstische Wolke breitete sich immer weiter aus. Weit entferntes, lautes Tosen erregte Marthians Aufmerksamkeit und er sah, wie der gesamte Gipfel des Vulkans einstürzte. Riesige Feuerfontänen schossen in den Himmel.


    Die Aschewolke raste zwar weiter vom Berg weg, aber sie bewegte sich zum größten Teil nach Osten und wurde immer schwächer. Erleichtert brachten sie ihre Pferde zum Stehen.


    „Der Vulkan ist eingestürzt“, stellte Zaruk fest.


    „Wir können froh sein, daß wir nicht mehr dort waren. Diese Aschewolke hätte uns getötet“; sagte Merevas.


    „Aber was ist an Asche so schlimm?“ fragte Lelaina.


    „In dieser Wolke brennt es. Das wäre unser sicherer Tod gewesen. Eine solche Wolke hat auch damals alles hier vernichtet, sie ist einfach in jede Richtung vom Berg weggerast, viele Meilen weit. Izha ist ihr zum Opfer gefallen. Die wenigen, die aus Angst irgendwie geflohen sind, haben später erzählt, es hätte alles versengt und erstickt.“


    Marthian schüttelte sich beim bloßen Gedanken daran. Er war froh, daß er vorher nicht gewußt hatte, auf welchem Pulverfaß sie sich bewegt hatten.


    


    

  


  
    16. Kapitel: Unter Freunden


    


    Sie beschlossen, am Rande des Boreonis-Waldes entlang zu reiten. Zwar wäre es kürzer gewesen, ihn zu durchqueren, aber auch beschwerlicher und hätte sie so nicht schneller gemacht.


    Zwischen Sukhon und dem Wald erreichten sie schließlich ein Dorf, das sogar ein winziges Gasthaus mit zwei Fremdenzimmern hatte. Sie beschlossen, dort einzukehren und wunderten sich nicht sehr, als sie von vielen Bewohnern erkannt wurden. Das war vor allem aber auch den Wappenröcken zu verdanken, die Merevas und Kortas trugen. Sie wurden sehr zuvorkommend behandelt und die Frau des Wirtes ging gleich zu einer ortsansässigen Schneiderin, als sie sah, daß einige der Reisenden neue Kleidung benötigten.


    Merevas und Kortas berichteten den zahlreicher werdenden Gästen in der Schankstube von den Ereignissen, während die Wirtsfrau mit der Schneiderin zurückkehrte. Sie hatte einige Kleidungsstücke mitgebracht, aus denen die Freunde wählen konnten. Marthian kleidete sich vollkommen neu ein und auch Arinaya suchte sich ein schlichtes Kleid aus, ebenso wie Lelaina. Die anderen blieben in der Schankstube, als die drei zum Umkleiden nach oben gingen.


    Die Mädchen ließen Marthian den Vortritt im Waschraum. Es dauerte zwar eine ganze Weile, bis er wieder herauskam, aber er hatte sich sogar die Haare gewaschen und frisch gekämmt, alles Blut abgewaschen und die neuen Kleidungsstücke angezogen.


    „Sehr gut“, befand Lelaina, als sie ihn so sah. Er nickte und beschloß, sich faul aufs Bett zu legen, während die Mädchen in den Waschraum gingen. Arinaya zog Marthians verschmutztes Hemd aus und legte es zur Seite. Es war voller Dreck und Blut. Dann machte sie sich daran, ihr zerfetztes Kleid auszuziehen.


    „Warum hat es eigentlich die Farbe verloren?“ fragte Lelaina interessiert. Arinaya erklärte es ihr und Lelaina staunte nicht schlecht, als sie hörte, wie Zartokh alles verdorben hatte.


    Mit einem Gefühl von Beklemmung legte Arinaya das zerrissene und blutbefleckte Kleid zur Seite. Lelaina warf ihr einen bestürzten Blick zu, als sie die Blutergüsse am Körper ihrer Freundin sah. Sie bewaffnete sich mit einem eingeseiften Tuch und bot an, ihr beim Waschen zu helfen. Arinaya hatte nichts dagegen, sie schaute nicht einmal hin, als Lelaina ihr das Blut vom Körper wusch. Schnell trocknete Arinaya sich ab und zog das neue Kleid über. Sofort fühlte sie sich viel besser und begann, ihre Haare zu waschen.


    Nach einer ganzen Weile waren beide Mädchen fertig und gesellten sich wieder zu Marthian. Er ließ Lelaina mit einem Blick wissen, daß er ihr dankbar für die Hilfe war. Arinaya brauchte jetzt eine Freundin wie sie.


    Sie gingen wieder nach unten zu ihren Kameraden und genossen ein deftiges Abendmahl. Die Menschen hielt es jedoch nicht allzu lang unten, sie waren müde und legten sich bald schlafen. Arinaya und Marthian teilten sich ein Zimmer mit Lelaina und Nilas. Letzterer schnarchte schon sehr bald so laut, daß Marthian sich versucht sah, ein Kissen nach ihm zu werfen. Er lag über Arinaya im Hochbett und lauschte heimlich auf ihre Gedanken. Auch so spürte er, wie sie sich immer wieder umherwälzte und keine Ruhe zu finden schien. Sie hatte tausend Dinge im Kopf, vor allem aber spürte er Angst und Traurigkeit bei ihr. Erst einen Augenblick später begriff er, daß sie bereits schlief. Sie träumte, und das war auch genau der Grund für ihre Unruhe.


    Ihm gefror das Blut in den Adern, als er spürte, wie sich grausige Bilder in ihre Träume drängten. Er erkannte die beiden Vandhru, sah sie wie durch ihre Augen. Als er begriff, was er da überhaupt sah, war er sofort hellwach und kletterte aus dem Bett. Er kniete sich vor ihr Bett, legte eine Hand auf Arinayas Stirn und drückte mit der anderen ihre krampfende Hand.


    „Wach auf“, flüsterte er. Die furchtbaren Traumbilder begannen in ihrem Kopf zu bröckeln, aber er sah es noch immer. Er sah das, was er nie hatte wissen wollen und rüttelte sie nun vehement wach.


    Mit feuchten Augen sah sie ihn an. „Marthi.“


    „Du hast geträumt“, sagte er.


    „Ja ...“


    „Komm“, sagte er und setzte sich neben sie. Arinaya machte ihm Platz und schmiegte sich in seine Umarmung, als er neben ihr lag und ihr tröstend über den Kopf strich. Während er die Augen schloß, spürte er, wie sie weinte. Er drückte sie fester an sich und hoffte, daß die furchtbaren Bilder aus ihren Gedanken verschwinden würden. Aber er spürte auch, wie seine Nähe sie beruhigte. Bald schon weinte sie nicht mehr und war wieder eingeschlafen. Er hätte niemandem sagen können wie dankbar er war, weil sie ihm so sehr vertraute.


    Doch nun war es an ihm, keinen Schlaf zu finden. Immer wieder sah er vor sich, was geschehen war, und er bekam nur keinen Wutanfall, weil die Kerle sowieso schon tot waren. Durch ihr Verbrechen hatten sie ihre Unsterblichkeit selbst verwirkt. Er hätte es immer wieder getan, das stand für ihn fest.


    Als er am nächsten Morgen erwachte, stellte er fest, daß er wieder besser sehen konnte. Auch wenn er sich nicht mehr genau daran erinnerte, wie gut er zuvor hatte sehen können, glaubte er, daß es fast wieder so war. Es fühlte sich gut an, über Zartokh triumphiert zu haben.


    Sie beeilten sich, schnell voranzukommen und machten wenige Pausen. Zaruk schüttelte wieder einmal den Kopf darüber, wie langsam man doch ohne Flügel war. Doch am späten Nachmittag des dritten Tages war es schließlich soweit. Sie erreichten Mandor-Fernas und machten sich schnurstracks auf den Weg zu Merevas‘ Eltern. Marthian hatte noch schneller abgesessen als Merevas, der mit großen Schritten zur Tür ging und klopfte. Zum Zerreißen gespannt lag Marthian hinter ihm auf der Lauer und wunderte sich, als Merevas‘ Vater allein zur Tür kam.


    „Da bist du ja wieder!“ sagte er erleichtert und umarmte seinen Sohn, ehe er einen Blick auf die Gruppe hinter ihm warf.


    „Ihr kommt sicher wegen der Kinder, nicht wahr?“ fragte der Vater, während seine Frau hinter ihm erschien.


    „Wo sind sie?“ fragte Marthian mit einem Anflug von Angst in der Stimme.


    „Es ist alles gut. Wir haben sie ins Amtshaus gebracht und schauen jeden Tag nach ihnen. Hier waren sie nicht sicher.“


    „Ist etwas passiert?“ fragte nun auch Merevas alarmiert.


    „Zartokh hat jemanden geschickt, aber wir konnten Schlimmeres verhindern.“ Da Merevas‘ Vater sah, wie unruhig die Besucher plötzlich alle waren, bot er an, sie zum Amtshaus zu begleiten und erklärte ihnen auf dem Weg dorthin, was vorgefallen war. Marthian gefror das Blut in den Adern, als er sich vorstellte, mit wieviel Glück Kaliron und die Kinder davongekommen waren. Er wurde immer ungeduldiger, doch es dauerte nicht allzu lang, bis sie das Amtshaus endlich erreicht hatten. Merevas‘ Vater sprach gleich mit den Wächtern, von denen einer ging, Kaliron und die Kinder zu holen. Die Besucher wurden in die große Empfangshalle geführt, wo sie nur kurz warten mußten. Schon nach kurzer Zeit hörten sie auf einem Gang lautes Kindergeschrei. Einen Augenblick später kam Timenor zum Vorschein und rannte zu seiner Mutter. Erleichtert schloß Lelaina ihn in die Arme.


    Marthian hatte dafür keine Augen. Er schaute zu Kaliron, der mit Kortas an der Hand langsam hinterherkam. Als Kortas jedoch seine Eltern sah, riß er sich los und stolperte voran, so schnell seine kleinen Beine ihn trugen.


    „Kortas!“ rief Marthian und glaubte, sein Herz müsse vor Glückseligkeit platzen. Er ging vor Arinaya in die Knie und umarmte seinen kleinen Jungen ganz fest, als er sich ihm um den Hals warf.


    „Mein Junge!“ Marthian war ganz außer sich. Er drückte Kortas an sich und vergrub das Gesicht in seinen krausen Haaren.


    „Papi“, erwiderte der Kleine freudig und schlang die Ärmchen so gut wie möglich um Marthian. Dieser wußte gar nicht, wohin mit sich. Er war so glücklich und erleichtert, daß er Kortas am liebsten gar nicht mehr loslassen wollte. Die Wärme seines kleinen Sohnes zu spüren war in diesem Moment so überwältigend für ihn, daß ihm Tränen in die Augen traten. Arinaya kniete sich neben die beiden und legte Marthian eine Hand auf die Schulter. Er lächelte unter Tränen, als er sie ansah.


    Kortas versuchte, sich ihm zu entwinden, als er seine Mutter neben sich sah. Schweren Herzens ließ Marthian ihn los und gönnte auch Arinaya etwas von ihrem Sohn.


    „Mein Schatz“, freute sie sich und umarmte ihn fröhlich. „Da sind wir wieder, siehst du?“


    „Papa weint“, stellte der Junge irritiert fest.


    Mit einem Lächeln sah Arinaya zu Marthian. „Ja, ich weiß. Das ist, weil Papa dich so vermißt hat, verstehst du?“


    Es wurde Marthian in dem Moment zuviel, als er Kortas so unbefangen sprechen hörte. Er stand auf und entfernte sich für einige Schritte, weil er seinen Sohn nicht erschrecken wollte. Sein Freund Kortas nahm sich seiner an, als er sah, daß Marthian nur so die Tränen über die Wangen liefen. Er umarmte ihn kameradschaftlich und klopfte ihm auf die Schulter.


    „Was ist denn los?“ fragte er, während Marthian sich verstohlen über die Augen wischte und hilflos mit den Schultern zuckte.


    „Es ist so schön, daß er noch da ist, verstehst du?“


    Kortas lächelte. „Natürlich ist er das.“


    „Das ist nicht selbstverständlich“, widersprach Marthian und schnappte nach Luft. „Wenn Arinaya sich nicht für ihn geopfert hätte, wäre er jetzt nicht mehr hier.“


    Arinaya, die gerade ihren Sohn auf den Arm hob, hatte es gehört und sagte geradeheraus: „Und es war völlig richtig. Ich würde das immer wieder tun, ganz egal, was es bedeuten würde.“


    Der kleine Kortas verlangte nach seinem Vater. Arinaya brachte ihn zu Marthian, der Kortas zuzwinkerte und ihn mühelos auf dem Arm hielt. Er beobachtete im Augenwinkel, wie Kaliron Frau und Sohn umarmte und überglücklich schien, daß Lelaina wieder wohlbehalten bei ihm war. Dann jedoch löste er sich von ihr und ging zu seiner Schwester hinüber. Stumm schloß er sie in die Arme und drückte sie mit Tränen in den Augen an sich.


    „Ich dachte, es wäre dein Todesurteil“, sagte er leise.


    „Ich hatte doch keine Wahl“, erwiderte sie.


    „Er hätte dich töten können!“


    „Wollte er auch. Du kannst dich bei deiner Frau bedanken, daß es nicht soweit kam. Sie hat einen klaren Kopf bewahrt.“


    „Ist Zartokh tot?“


    Arinaya nickte. „Sie haben ihn getötet, Lelaina und Marthian. Es ist alles gut.“


    „Erzählt ihr mir gleich alles?“ fragte Kaliron und senkte die Stimme. „Marthian sieht nicht gut aus. Was ist passiert? Er ist ja nur noch halb so breit wie vorher.“


    „Er ist Zartokh in die Arme gelaufen“, sagte Arinaya seufzend.


    „Oh nein. Und du? Hat er dir etwas getan?“


    „Laß uns später darüber reden“, wich sie aus.


    Merevas lehnte höflich, aber bestimmt die Einladung des Amtmannes ab, mit ihm zu speisen. Er wollte ihm am nächsten Tag einen Bericht erstatten, aber an diesem Abend wollte er zu seiner Familie.


    Es wurde sehr eng in der Küche seiner Eltern, als sie sich wenig später alle um den Tisch scharten. Zaruk verzichtete freiwillig auf einen Stuhl. Marthian hing wie erlöst mit den Blicken an seinem Sohn und überlegte. Auch wenn es vielleicht seltsam klang, wollte er sich bei Arinaya dafür bedanken, daß sie den Qualen ihrer Gefangenschaft bei Zartokh bereitwillig ins Auge geblickt und lieber dieses Grauen ertragen hatte, als ihren Sohn sterben zu sehen.


    Stattdessen bedankte Arinaya sich für die Aufnahme und den Schutz ihres Sohnes, doch das wollten Merevas‘ Eltern nicht hören. Sie sprachen Marthian aus dem Herzen, als sie Arinaya für ihren Heldenmut bewunderten.


    Arinaya war überrascht, wie gut es tat, das zu hören. Sie hatte es nicht so gesehen, aber es tat irgendwie gut, für etwas gelobt zu werden, das sie selbstverständlich fand - auch, wenn es bedeutete, daß sie selbst furchtbar leiden mußte. Dabei war der größte Lohn für sie, daß sie nun Kortas zurück hatte. Darüber konnte sie alles vergessen, wirklich alles.


    Sie ließen es sich an diesem Abend gutgehen. Dennoch waren es wieder die Menschen, die sich zuerst schlafen legten. Marthian war selig, als er mit seinem Sohn neben sich einschlafen konnte. Lelaina beobachtete ihn mitfühlend, denn für sie war die Trennung von ihrem Sohn längst nicht so schlimm gewesen. Aber sie hatte Timenor auch nicht tot geglaubt und nie so aufgegeben wie Marthian. Für sie ging das Leben weiter, aber für ihn fühlte es sich so an, als sei er von den Toten auferstanden.


    Am nächsten Morgen ließ Marthian es sich nicht nehmen, mit den Kindern vor dem Haus zu spielen. Lelaina leistete ihm dabei Gesellschaft, aber Arinaya wollte mit ihrem Bruder sprechen. Sie setzten sich in ihrem Zimmer zusammen, nachdem sie Kaliron beim Frühstück gebeten hatte, mit ihm zu sprechen. Auch dort oben konnten sie das Geschrei der Kinder noch hören.


    „Hat Zartokh dich gut behandelt?“ fragte Kaliron.


    „Ja, schon. Einigermaßen. Er hat mich eingesperrt und sich nicht mehr um mich gekümmert, wenn du es genau wissen willst. Er hat irgendwann Marthian kurz zu mir gebracht, weil er nicht glauben wollte, daß ich dort bin. Das war eigentlich alles ... bis auf eine Sache.“ Arinaya holte tief Luft, aber sie wich dem Blick ihres Bruders nicht aus.


    „Ja?“ fragte er. „Was ist es?“


    „Ich würde mich freuen, wenn du mit ihm sprechen könntest. Ich habe es schon getan, aber es ist nicht dasselbe. Ich kann ihm keinen Rat geben.“ Sie seufzte. „Es gab da zwei Wächter, die sich beweisen wollten, wie großartig sie sind. Erst haben sie mich nur beleidigt, aber dann sie beschlossen, sich zu zweit ein bißchen Spaß mit mir zu erlauben, wie sie sagten.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten und verzog die Lippen. „Sehr mutig von ihnen, aber für zwei Männer war ich eine leichte Beute. Sie dachten, daß es egal wäre, weil ich doch ohnehin sterbe.“


    Kaliron legte einen Arm um sie, während sie noch sprach. „Ist das wirklich wahr?“


    Arinaya versuchte, die Tränen zurückzuhalten. „Ja, sie haben es getan. Als Zartokh davon erfuhr, hat er sie sogar zu Marthian geschickt, damit sie es ihm erzählen. Er ist bald wahnsinnig geworden. Als Lelaina dann dort war, haben wir einen überwältigt und ich konnte ihn töten. Den anderen hat Marthian sich später vorgenommen.“


    Kaliron wußte nicht, was er sagen sollte. Schließlich murmelte er: „Es ist mutig, daß du es mir so sagst.“


    „Du bist mein Bruder. Warum sollte ich es nicht tun?“


    „Weil es sicher nicht einfach ist. Wie geht es dir denn jetzt?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Es geht schon. Marthian bemüht sich redlich, er ist immer für mich da, und das, obwohl es ihm bedeutend schlechter ging als mir. Aber er frißt es in sich hinein. Deshalb dachte ich, daß du doch vielleicht mit ihm reden kannst. Du hast doch damals auch einen Weg gefunden, damit umzugehen.“


    Er winkte ab. „Was blieb mir übrig? Ich war stolz und habe über Linthizan triumphiert, weil meine Frau mein Kind bekam. Ich habe mir immer vor Augen gehalten, daß es seine Schuld war und nicht ihre. Ich mußte für sie da sein, also war ich es.“


    „Aber du sagtest, du hättest auch sein Kind angenommen.“


    „Ja, weil ich ihr das nicht antun wollte. Ertragen hätte ich es wahrscheinlich nicht.“ Er senkte den Blick. „Weißt du schon, ob etwas passiert ist?“


    „Nicht sicher, aber wir bezweifeln es. Ich bitte Marthian noch einmal, es zu überprüfen, das kann er ja.“


    „Hoffentlich. Das würde ihn zerreißen, glaube ich. Aber ich rede gern mit ihm. Vielleicht hilft ihm das. Das tut mir wirklich alles sehr leid, Ari. Ich wünschte, das hätte ich dir irgendwie ersparen können.“


    „Es geht schon“, sagte sie ehrlich. „Lelaina hatte Recht, es ist besser, wenn die Kerle tot sind. Dann tut es nicht mehr so weh.“


    Kaliron lächelte. „Das ist schön. Es ist ja auch alles wieder in Ordnung.“


    Arinaya nickte, dann erhoben sie sich und gingen hinaus zu ihren Familien. Arinaya beobachtete, wie Marthian von sich aus zu Kaliron ging, weil er die Besorgnis und Anteilnahme seines Schwagers spürte. Sie standen bald außer Hörweite am Zaun und unterhielten sich.


    „Du hast es ihm gesagt“, stellte Lelaina fest, als sie neben ihrer Freundin stand.


    „Ja, weil auch Marthian jemanden zum Reden braucht. Das kann ich ihm nicht geben.“


    „Wohl kaum.“ Lelaina lächelte. „Damals hat Marthian sich um ihn gekümmert, so gut er konnte. Das hat Kali ihm nie vergessen. Ich dir übrigens auch nicht.“


    „Ich bin Heilerin und deine Freundin. Was denkst du denn?“


    „Es muß schwer gewesen sein. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich Timi heute nicht.“


    „Aber ich verstehe, was du gedacht haben mußt. Jetzt tue ich das.“


    Lelaina legte ihr einen Arm um die Schultern. „Komm, wir gehen ins Haus. Vielleicht kann ich es dir ja jetzt sagen.“


    Damit war Arinaya einverstanden. Sie begaben sich in die Wohnstube, wo gerade nur Kortas herumsaß und einen Brief verfaßte. Er schaute kurz auf und lächelte, als er die Mädchen kommen sah. Sie setzten sich ihm gegenüber und Lelaina legte eine Hand auf Arinayas Bauch, um herauszufinden, ob sie neues Leben in sich trug.


    „Da ist nichts“, sagte Kortas, als er mit halbem Auge sah, was sie taten.


    „Woher willst du das wissen?“ fragte Lelaina skeptisch.


    „Ich habe damals im Kerker nur vor ihr gestanden und es schon gespürt. Aber jetzt ist da gar nichts.“


    Arinaya grinste. „Das läßt dich völlig kalt, was?“


    „Überleg doch mal, wie lange ist es her? Du bist nicht schwanger. Regt euch nicht auf. Die Kerle sind tot und du lebst noch, Arinaya. Denk nicht mehr dran, denn dazu hast du keinen Grund.“


    „Und du hast keine Ahnung!“ brauste Lelaina auf. „Männer haben ja gut reden.“


    „Er meint es nicht böse“, sagte Arinaya. „Er hat Recht. Wir sollten gar nicht mehr daran denken.“


    Kortas lächelte, als er sah, daß Arinaya seine Absichten verstand. Er wollte sie nicht geringschätzen, sondern beruhigen.


    Nach dem Mittagessen sprach Arinaya kurz mit Marthian darüber. Er nickte nur und sagte, daß er immer wieder selbst versucht hatte, etwas herausfinden, es ihm aber nicht gelungen war. Inzwischen war auch er sicher, daß keine Gefahr mehr drohte. Aber er war insgesamt plötzlich sehr ruhig und erschien ihr ausgeglichener. Was Kaliron wohl zu ihm gesagt hatte?


    In jedem Fall scheute Marthian ihre Gegenwart nicht mehr. Zuvor war das immer wieder der Fall gewesen, auch wenn er es nur unbewußt getan hatte. Doch jetzt umarmte er sie ohne Scheu, konnte sie ohne Vorbehalt küssen und schien damit sehr zufrieden zu sein.


    Aber Kaliron hatte ihm Mut gemacht. Er hatte ihm zu bedenken gegeben, daß es Arinayas Wunden umso schwerer heilen ließ, wenn er sie in Watte packte. Normalität half viel mehr, und so wunderte es Marthian auch nicht, daß sie am Nachmittag unbefangen mit ihrem Sohn durchs Gras tollte.


    Merevas und Kortas kamen zu dem Schluß, daß sie so bald wie möglich nach Tarindon zurückkehren mußten. Denn auch wenn Zartokh tot war, mußten sie sich etwas überlegen, wie sie mit den letzten Abtrünnigen fertig wurden. Es war an der Zeit für sie, zurückzukehren. Als sie ihren Entschluß am Abend verkündeten, allein nach Tarindon zu reiten, waren die anderen einverstanden. Noch gab es keinen Ort, an den sie mit den Kindern hätten folgen können. Einzig Endaron und Zaruk bestanden darauf, mitzukommen. Zaruk wollte zum Tempel fliegen und Endaron wußte, daß seine Mutter sich Sorgen um ihn machte.


    Merevas‘ Eltern waren damit einverstanden, die Menschen solange bei sich zu behalten, bis Merevas ihnen in Tarindon eine gute Unterkunft verschafft hatte.


    So verabschiedeten sich Merevas, Kortas, Endaron und Zaruk am nächsten Morgen und brachen nach Osten auf. Zwar wurde es im Haus von Merevas‘ Eltern ein wenig geräumiger, aber eng war es immer noch. Nichtsdestotrotz war es die beste denkbare Unterkunft für zwei kleine Familien.


    Obwohl sie den ganzen Tag lang eigentlich nichts zu tun hatten, wurde ihnen nicht langweilig. Arinaya hatte noch nie gesehen, daß Marthian sich so ausdauernd mit seinem Sohn beschäftigte, allerdings nahm es fast suchtartige Züge an. Er konnte gar nicht mehr ohne den kleinen Kortas sein, aber das konnte ihm niemand verübeln. In Gedanken hatte er seinen Sohn schließlich schon einmal beerdigt.


    Kortas wollte wieder einmal erzählt haben, was seine Eltern überhaupt die ganze Zeit angestellt hatten. Er saß bei seiner Mutter auf dem Schoß und knabberte an einem Stück Apfel herum, während Marthian ihm wilde Heldengeschichten auftischte, wie er Arinaya vor Zartokh beschützt hatte. Lelaina schüttelte grinsend den Kopf, als sie das hörte.


    Kortas schlief längst, als Marthian und Arinaya zu Bett gingen. Marthian versuchte, seine sehnsüchtigen Blicke vor Arinaya zu verbergen, als er sich an sie schmiegte. Während er auf den Atem seines Sohnes lauschte, schlief er ein. Es war eine mondlose Nacht, aber friedlich und ruhig. Die Sterne funkelten am Himmel, Katzen balgten in den Straßen und kreischten, als würde man ihnen bei lebendigem Leib das Fell abziehen. Alles war still und nur ein lauer Wind strich draußen durch die herbstlich bunten Bäume.


    Marthian schlug plötzlich die Augen auf. Sein Herz raste, Schweiß stand auf seiner Stirn, das Hemd klebte an seiner Brust. Zitternd richtete er sich auf und zog das Hemd aus. Unsicher schaute er sich um, aber er war noch immer im Haus von Lelainas Großeltern. Arinaya und Kortas waren bei ihm.


    Und Zartokh war tot.


    Wie konnte er dann von ihm träumen? Wieso träumte er, daß Zartokh ihm Arinaya raubte und ihn zum Duell forderte? Ein Duell, das er im Traum verloren hatte und mit ihm sein Leben und seine Familie. Das war doch Unsinn. Das konnte nicht sein.


    Langsam stieg er aus dem Bett und hängt das nasse Hemd über einen Stuhl. Ehe er sich wieder zu Arinaya legte, strich er seinem schlafenden Sohn über den Kopf. Niemals in seinem Leben würde er zulassen, daß Kortas Leid zugefügt wurde.


    


    Am nächsten Morgen erschien Marthian sein Traum nicht mehr sehr besorgniserregend, beinahe unwirklich. Im Tageslicht fand er die nächtlichen Gespenster unsinnig. Nein, wäre Zartokh noch am Leben gewesen, hätte er es gewußt. Als er beim Frühstück hörte, daß Lelaina mit ihrer Großmutter, Nilas und den Kindern zum Markt gehen wollte, wunderte er sich, daß Arinaya keine Lust hatte, mitzugehen. Kaliron wollte Lelainas Großvater beim Reparieren eines Stuhles behilflich sein und was Marthian anstellen wollte, wußte er nicht. Er blieb mit Arinaya im Garten und genoß die Wärme der Sonne. Inzwischen konnte er wieder ganz normal sehen und stellte auch mit Freude fest, daß er wieder ein wenig an Gewicht zunahm. Er hatte wirklich nicht gut ausgesehen.


    Sie besuchten Kaliron und Lelainas Großvater, nachdem Arinaya ein wenig nach den Heilkräutern geschaut hatte. Marthian, dem die zeitweilige Schlaflosigkeit der vorangegangenen Nacht noch in den Knochen steckte, legte sich in ihrem Gästezimmer aufs Bett und genoß es, einfach nur an die Decke zu starren. Es dauerte nicht lang, bis Arinaya sich zum ihm gesellte und sich neben ihm aufs Bett setzte. Er wandte ihr den Blick zu und lächelte.


    „Es ist so ruhig auf einmal“, stellte sie fest.


    „Ja, ohne die Kinder ist es immer ruhig. Das tut gerade ziemlich gut, trotz allem“, stimmte Marthian zu.


    „Deshalb hatte ich auch keine Lust, mitzugehen. Kortas hat mir sehr gefehlt, aber ich möchte kurz einmal Ruhe haben.“


    Marthian mußte unwillkürlich daran denken, wieviel Ruhe er zuletzt unfreiwillig gehabt hatte. Das wünschte er seinem ärgsten Feind nicht. Aber er hatte es überstanden. Zwar hatte Zartokh ihn durch seine Lügen in dem Moment gebrochen, doch dank Lelaina hatte er nun wieder eine Zukunft.


    „Hat es mich irgendwie verändert?“ fragte er plötzlich.


    „Was, all das hier?“ hakte Arinaya nach und Marthian nickte. „Nein, das kann ich nicht sagen. Dabei hätte ich es eigentlich erwartet. Nach allem, was du mir erzählt hast zumindest.“


    „Es ist dir zu verdanken. Ich habe nicht an mich gedacht, weil du dort warst.“


    Arinaya lächelte. So war Marthian schon immer gewesen. „Gibt es denn irgendetwas, was du erzählen könntest?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Du weißt eigentlich alles. Ich frage mich nur immer, ob es nicht eigenartig für dich ist, daß ich nun ein Magier bin. Denn das hat mich verändert.“


    „Natürlich. Aber ist das schlimm? Du bist doch ansonsten immer noch der Alte. Du bist der Mann, in den ich mich verliebt habe.“ Sie lächelte und hatte dabei einen Unterton in der Stimme, der Marthian hellhörig werden ließ. Er schaute auf zu ihr und hatte das Gefühl, als schaue er ihr durch die Augen geradewegs in die Seele. Zu seiner Überraschung bemerkte er nichts von den Verletzungen und Narben, die er dort bislang immer gespürt hatte. Arinaya verblüffte ihn doch immer wieder. Sie wandte sich ihm gänzlich zu, so daß er sich aufrecht setzte und sie geradeheraus ansah. Beinahe ein wenig verlegen legte sie ihre Hand auf seine Wange und lächelte, ohne ihn direkt anzusehen. Marthian spürte, was sie dachte und hatte schon etwas auf der Zunge liegen, aber dann sagte er doch nichts. Er wollte ihr den Vortritt lassen.


    „Es ist widersprüchlich“, sagte sie. „Nachts träume ich von dir und wenn ich dich ansehe, sehe ich mich nach deiner Nähe. Aber ich habe Angst vor dem, was passiert.“


    „Ich würde dir nie weh tun, Ari.“ Sanft legte er seine Hand auf ihre.


    „Ich weiß.“ Ohne noch etwas hinzuzufügen, küßte sie ihn und schmiegte sich an ihn. Verträumt strich sie mit den Fingern über seine Hand. Marthian spürte deutlich, wie sie sich damit vertraut machte und es genoß, seine Wärme zu spüren, deshalb beschloß er, erst einmal gar nichts zu tun. Sie legte die Hand an seinen Gürtel und spielte ein wenig damit herum. Am liebsten hätte Marthian gequält gestöhnt und sie gefragt, warum sie ihn so auf die Folter spannte, aber er riß sich zusammen und ließ sie gewähren. Daß sie bereits von sich aus auf ihn zukam, erstaunte ihn sehr. Erst, als sie nach seiner Hand griff, traute er sich, auch etwas zu tun. Er kommentierte es nicht, als sie ihn dazu bewegte, ihr das Kleid von den Schultern zu streifen. Er zog sich das Hemd über den Kopf und legte sich neben sie. Als er mit der Hand über ihren Körper fuhr, schloß sie die Augen. Er spürte bei ihr eine Mischung aus Angst und Freude, aber er fuhr fort, weil er wußte, daß sie ihn aufhalten würde, wenn sie es nicht wollte.


    Dennoch sagte er schließlich etwas. „Du mußt es nicht mir zum Gefallen tun.“


    „Tue ich nicht. Ich will einfach nur wieder wissen, wie schön es war.“


    Das war ein Wort, fand er. Im Handumdrehen entledigte er sich seiner Hose und beschloß, sich alle Zeit der Welt zu nehmen, um sie daran zu erinnern, daß es wunderschön war.


    Als sie eine ganze Weile später Arm in Arm dalagen, verriet Arinaya ihm, daß sie gar nicht im Sinn gehabt hatte, schon bis zum letzten zu gehen. Eigentlich hatte sie nur seine Nähe genießen wollen, aber dann war eines zum anderen gekommen.


    Die Stimmen von Kaliron und Lelainas Großvater holten sie in die Wirklichkeit zurück, so daß sie sich flink wieder anzogen. Stolz küßte Marthian seine Frau. Sie war einfach wunderbar und hatte das Kunststück fertiggebracht, es einfach nur zu genießen. Er hatte sehr darauf geachtet, was sie fühlte, aber es war nicht schwierig gewesen, zurechtzukommen. Er bewunderte sehr, wie sie das unterscheiden konnte. Allerdings, und das hatte er die ganze Zeit über deutlich gespürt, liebte sie ihn wirklich sehr. Es machte ihn stolz, das zu wissen. Er schien ihr nach wie vor wirklich wichtig zu sein, aber er dachte darüber auch nicht anders.


    Sie begaben sich wieder nach unten und wurden kurz darauf von den anderen überrascht, die vom Markt zurückkehrten. Die Kinder hatten neues Spielzeug bekommen und waren gänzlich hin und weg und den Rest des Tages damit beschäftigt. Lelaina bemerkte, daß die Stimmung zwischen Arinaya und Marthian mit einem Male wieder normal war.


    Am Abend vertrieben sie sich die Zeit mit einem Würfelspiel. Allerdings stellte Marthian bald fest, daß er irgendwie nicht ganz bei der Sache war. Seine Gedanken waren ganz woanders, und als er versuchte, herauszufinden, was ihn so beschäftigte und für seine Unruhe sorgte, spürte er zum ersten Mal bewußt wieder das sichere Gefühl, daß es irgendwo eine Quelle der Magie gab, die noch größer war als seine eigene.


    Er entschuldigte sich kurz, ging ins Nebenzimmer und schloß die Augen. Aufmerksam konzentrierte er sich auf die magische Quelle und konnte sie im Süden verorten. Was er spürte, fühlte sich wieder genauso an wie Zartokh.


    Sollte das wirklich möglich sein? Er war nicht mehr sicher, ob Zartokh wirklich tot gewesen war. In diesem Moment war er selbst dem Tod näher gewesen als dem Leben. Vielleicht war Zartokh ihnen entkommen. Vielleicht hatten die Abtrünnigen ihn zurückgeholt.


    Marthian kehrte ohne eine Erklärung zu den anderen zurück. Er schwieg sich darüber aus, weil er erst wissen wollte, ob er sich das einbildete. Als er später neben Arinaya im Bett lag, errichtete er keinen magischen Schutzschild, sondern ließ die Magie auf sich wirken. Als sie sich veränderte, stand er wieder auf und spähte aus dem Fenster. Sie kam näher. Es fühlte sich genauso an wie in den Momenten, als er Zartokh gesucht hatte.


    Er spürte Zartokhs Magie und das ganz deutlich. Sie kam immer näher. Es ließ ihm schließlich keine Ruhe mehr, so daß er aufstand und ins Nachbarzimmer zu Lelaina schlich. Er kniete sich neben sie ans Bett und legte eine Hand auf ihre Schulter.


    „Marthi“, wisperte sie, als sie die Augen aufschlug. „Was tust du hier?“


    Er gab ihr einen Wink und sie begaben sich in den Wohnraum. Mürrisch und müde ließ sie sich auf eine Liege sinken und stützte den Kopf in die Hände. „Warum weckst du mich?“


    „Es tut mir leid, aber wir müssen morgen früh unbedingt nach Tarindon aufbrechen. Ich dachte, ich sage es dir besser jetzt schon, ehe es morgen deshalb große Aufregung gibt. Ich glaube, Zartokh ist nicht tot.“


    Der erhoffte Effekt blieb aus. Lelaina starrte ihn müde an. „Meinst du, ja?“


    „Ich kann ihn spüren. Es ist seine Magie! Wer soll es sein, wenn nicht er? Er kommt immer näher.“


    „Dann ist er doch sowieso schneller als wir“, sagte sie gähnend.


    „Lelaina!“ Marthian kniete sich vor sie und nahm ihre Hände in seine. „Bitte sag es Kali morgen früh. Ich werde es Arinaya auch erklären, und dann packen wir und sagen es deinem Onkel in Tarindon.“


    „Du hast ihn selbst umgebracht, Marthi. Er war mausetot!“


    „Weißt du das?“


    „Ja. Das habe ich nämlich gespürt.“


    „Aber sie haben ihn vielleicht zurückgeholt.“


    Da konnte Lelaina nicht widersprechen. Allmählich wurde sie wacher und begriff, daß Marthian sie nicht umsonst wecken würde. Er meinte es wirklich ernst und sie vertraute ihm, wenn er so etwas sagte. Wenn es wirklich so war und Zartokh aus irgendeinem Grunde am Leben war, hatte er richtig gehandelt und sie mußten schnell etwas tun. Sie schlich zurück in ihr Bett und auch Marthian legte sich schlafen. Allerdings mußte er kurz darauf einen magischen Schild erschaffen, um Zartokh nicht ständig zu spüren. Darauf konnte er nun wirklich verzichten.


    Am nächsten Morgen wachte er bereits sehr früh auf. Er war sogar noch vor seinem Sohn auf den Beinen. Zu packen hatte er nicht viel, deshalb weckte er bald Arinaya. Sie staunte nicht schlecht, als sie ihn mit dem Schwert am Gürtel auf dem Bett sitzen sah.


    „Was hast du denn vor?“ fragte sie.


    „Wir sollten nach Tarindon gehen“, begann Marthian und erklärte ihr, was er befürchtete.


    Mit einem Male war Arinaya hellwach und saß gleich aufrecht. „Ist er nicht tot?“


    Marthian zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Er sollte es sein, aber wer weiß.“


    In seinem ganzen Leben hatte Marthian sie noch nicht so schnell aufstehen sehen. Im Handumdrehen hatte sie sich angezogen und gekämmt und auch ihren Sohn zurechtgemacht.


    „Was ist denn mit dir?“ fragte Marthian überrascht und ungläubig zugleich.


    „Er hat doch schon einmal jemanden hergeschickt. Was, wenn er uns hier sucht? Wir müssen hier weg!“


    Soweit hatte Marthian noch gar nicht gedacht. Plötzlich brach auch er in Hektik aus. In aller Eile nahmen sie das Frühstück zu sich und packten Vorräte ein. Merevas‘ irritierte Eltern ließen sie gewähren, bereiteten die Pferde vor und wünschten ihnen alles Gute. Auch Kaliron teilte die Besorgnis der anderen, so daß sie keine zwei Stunden nach dem Aufstehen im Sattel saßen und nach Osten ritten. Der Einzige, der sich nicht aufregte, war Nilas.


    Immer wieder fragte Lelaina Marthian, ob er Zartokh irgendwo spürte. Das konnte der junge Mann nur bestätigen, und Zartokh kam näher. Er kam immer näher, mit jedem Augenblick ein bißchen mehr. Marthian konnte allerdings noch nicht sagen, wohin er flog.


    Den Kindern zuliebe ließen sie sich Zeit und machten viele Pausen. Abends kehrten sie in einem Gasthaus ein und waren stolz, dennoch bereits die halbe Wegstrecke geschafft zu haben. Deshalb brachen sie am nächsten Morgen zeitig auf und beeilten sich, Tarindon vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen. Es war ein kühler, bewölkter Tag, aber wenigstens regnete es nicht.


    Die Sonne lugte nur kurz hinter den Wolken hervor, als sie an diesem Abend unterging. Tarindon erstrahlte noch kurz in ihren letzten Strahlen und offenbarte den Reisenden einen letzten Blick auf die Gebäude. Inzwischen sah die Stadt längst nicht mehr so verheert aus wie vor ihrem Aufbruch. Die Trümmer waren beseitigt worden, Fassaden zum Teil gereinigt oder gestrichen, viel wurde bereits wieder aufgebaut.


    Ehe sie eine komplizierte Suche begannen, nahm Lelaina durch die Gedankenrede Kontakt mit Merevas auf und fand heraus, daß er sich im unbeschädigten Wächtertrakt des Palastes befand. Als sie durch das Tor ritten und den Platz betraten, stellten sie fest, daß der Palast noch weiter eingerissen wurde. Anscheinend sollte tatsächlich etwas völlig Neues dort errichtet werden.


    Merevas wartete bereits am Brunnen auf sie, begleitet von Kortas. Beide musterten die Menschen neugierig.


    „Ich habe den Boten doch gerade erst zu euch geschickt! Was ist los? Warum seid ihr hier?“ fragte Merevas.


    „Es ist Zartokh“, sagte Marthian, der die fleischliche Dunkelheit inzwischen in der Nähe verorten konnte - genauer gesagt im Westen, nahe Mandor-Fernas. Anscheinend machte er tatsächlich Jagd auf sie. „Er scheint nicht tot zu sein - auf jeden Fall kann ich ihn spüren.“


    Kortas verdrehte die Augen. „Haben sie ihn zurückgeholt?“


    Marthian zuckte mit den Schultern. „Vermutlich. Vielleicht ist es ja auch gar nicht er, aber irgendetwas spüre ich. Ich dachte, das solltet ihr wissen.“


    „Natürlich“, sagte Merevas. „Ihr habt vollkommen Recht. Kommt, ihr müßt Hunger haben. Die Wächterküche ist gar nicht mal schlecht, wußtet ihr das? Ach, und ich war so frei, die Dinge aus euren Zimmern zu holen. Alles war noch dort. Ich habe es gut verwahrt.“ Er winkte ihnen, ihm zu folgen und ließ die Pferde im Stall unterbringen. In der fortschreitenden Dämmerung gingen sie über den Hof bis zu dem Gebäude, in dem Wächter und übrige Bedienstete ihre Unterkünfte hatten, allerdings waren zur Zeit nur noch Wächter vor Ort.


    Im oberen Stockwerk des Gebäudes hatte Merevas bereits einige Zimmer für die Menschen herrichten lassen. Sie waren sehr einfach, fast spartanisch eingerichtet, aber recht geräumig und sauber. Sehr zu ihrer Freude bekamen die Kinder ein eigenes Zimmer und Nilas quartierte sich trotz eines eigenen Zimmers bei Zaruk ein, weil er keine Lust hatte, allein zu sein.


    In die Zimmer hatte Merevas auch die Sachen seiner Gäste gelegt. Arinaya freute sich, als sie ihre eigene Kleidung und ihre Dolche wiederfand. Marthian hingegen beschloß, die Vandhrukleidung zu behalten. Er fühlte sich darin recht wohl. Ein Grinsen stahl sich auf sein Gesicht, als Arinaya kurz darauf in einem ihrer eigenen Kleider und mit den Dolchen am Gürtel vor ihm stand. Er wußte, daß sie ihre Waffen zeitweise sehr vermißt hatte und kommentierte ihr etwas eigenartig anmutendes Erscheinungsbild deshalb nicht näher.


    Die Wächter behandelten sie sehr freundlich und begleiteten sie in die Küche, wo sie in der Tat vorzüglich bewirtet wurden. Zwar saßen sie auch hier nur auf einfachen Holzbänken und es roch überall nach Essen, aber das störte niemanden. Nach dem Essen beschrieb Marthian, wie Zartokh ihm aufgefallen war und wo er ihn im Augenblick vermutete. Merevas und Kortas hatten hingegen noch nicht viel Neues zu erzählen. Sie setzten die Wächter über Zartokhs mögliches Überleben in Kenntnis und legten sich dann zur Ruhe. Noch hatten sie keine Ahnung, wie sie Zartokh begegnen wollten, aber das würden sie sich am nächsten Tag überlegen.


    Der einzige, der keine Gelegenheit fand, sich schlafen zu legen, war Kortas. Sirina war gleich nach dem Abendessen erschienen, nachdem Endaron zu ihr ins Gasthaus gegangen war. Sie hatte plötzlich vor Kortas gestanden und ihn stumm umarmt.


    „Ich habe mich um dich gesorgt“, sagte sie, während er ihre Umarmung verhalten erwiderte.


    „Es ist nichts passiert“, erwiderte er. „Zumindest mir nicht.“


    „Endaron sagte es mir. Wie geht es deinen Freunden? Er hat erzählt, Zartokh hat deinen Freund und seine Frau fast umgebracht.“


    Kortas nickte, während er mit Sirina in sein Zimmer ging. Es war nicht die ideale Unterkunft, aber dort hatten sie wenigstens ihre Ruhe. Sie setzten sich auf sein wenig schmuckes Bett, dann begann Kortas, ein wenig zu erzählen. Sirina saß mit koketter Miene daneben und reagierte ehrlich betroffen, als sie hörte, wie schlimm es den beiden ergangen war. Kortas verschwieg wohlweislich, was Arinaya zugestoßen war, weil er wußte, wie empfindlich Sirina darauf reagieren würde. Zudem war er nicht der Meinung, daß es sie etwas anging.


    „Ich bin froh, daß Zartokh tot ist“, sagte Sirina abschließend. Kortas nickte nur und ließ sie in dem Glauben, daß Zartokh es war.


    „Du hast mir sehr gefehlt. Es war falsch von mir, mich all die Jahre zu verstecken, das ist mir immer klarer geworden. Aber wie hättest du auf Rothars Sohn reagiert? Ich fürchte, wenn er noch leben würde, wäre ich jetzt nicht hier“, erklärte sie.


    „Ich auch nicht“, grinste Kortas, doch dann erstarb das Grinsen und er seufzte. „Wärst du mir sehr böse, wenn wir morgen weitersprechen? Die Reise hat mich erschöpft.“ Das war nicht einmal gelogen, obwohl er nicht unbedingt schon schlafen wollte. Allerdings war ihm gerade nicht nach Sirinas unausgesprochenem Verlangen. In Gedanken war er viel zu sehr mit der Möglichkeit beschäftigt, daß Zartokh noch lebte.


    „Nein, natürlich nicht.“ Sie zögerte. „Allerdings hatte ich gehofft, bei dir bleiben zu können, aber da wußte ich noch nicht, wie bescheiden diese Unterkunft ist.“


    „Du kannst, wenn du willst“, sagte er, um sie nicht vor den Kopf zu stoßen.


    „Nein, schon in Ordnung. Ich werde einfach wieder zu Endaron gehen. Ich wollte dich nur sehen; wissen, wie es dir geht. Es war schwer, ohne dich zu sein.“


    Kortas lächelte. „Wir werden einfach sehen, was geschieht, einverstanden? Ich war zu lang allein. Waren es nicht mehr als fünfhundert Jahre?“


    Sirina nickte. „Du hast völlig Recht.“ Mit diesen Worten küßte sie ihn auf die Wange und ging. Gedankenverloren schaute Kortas ihr hinterher und legte sich schlafen, lag aber noch eine ganze Weile wach. In seinem Kopf waren tausend Dinge.


    Am Morgen versuchte Marthian, etwas über Zartokh herauszufinden. Er schien seine Position noch nicht nennenswert verändert zu haben, aber das wiegte niemanden in trügerischer Ruhe. Zwar fragte Kortas sich lautstark, wie es denn sein konnte, daß Zartokh halbtot den explodierenden Vulkan verlassen konnte, aber darauf hatte niemand eine Antwort.


    Kortas war zwischendurch ein weiteres Mal nicht ansprechbar. Sirina und Endaron waren wieder einmal im Palast und Marthian stellte sich zum wiederholten Male die Frage, ob Kortas nicht doch schwach würde und Sirina vielleicht heiratete. Ganz offensichtlich konnte er ja nicht von ihr lassen. Zwar gab er sich Mühe, sich auf die anderen zu konzentrieren, aber es gelang ihm nicht ganz.


    Wesentlich ernster war da Endaron. Seit er wußte, daß Zartokh scheinbar noch lebte, trug er eine sehr nachdenkliche Miene zur Schau und sagte nicht besonders viel. Zaruk indes bot sich an, ein wenig zu spionieren und herauszufinden, wo der vermeintliche Zartokh sich befand, doch Merevas schmetterte das ab.


    „Unser Trumpf sind Lelaina und Marthian“, sagte er und spähte aus dem Fenster. Seine Nichte war mit Arinaya, Kaliron und den Kindern auf dem Hof, während Marthian gemeinsam mit Nilas bei ihnen saß.


    „Jetzt ist nicht mehr Zartokh derjenige, der uns jagt, sondern wir können ihn jagen. Er ist nicht immun.“


    „Aber sie sind es auch nicht“, wandte Kortas ein.


    „Und was, wenn ich mich ihm als Thronerbe entgegenstelle? Ich könnte mich doch schützen“, mischte Endaron sich von der Seite ein.


    „Als Ablenkung wäre das vielleicht gut“, fand Kortas, aber Merevas gefiel das alles nicht.


    „Wir dürfen nicht riskieren, daß irgendjemand zu Schaden kommt. Er hätte euch fast schon einmal umgebracht“, sagte er in Marthians Richtung, doch das ließ diesen kalt. Mit dem Tod hatte er bereits Erfahrung.


    „Vikormos hat mir etwas erzählt, ehe ich hergekommen bin“, murmelte Zaruk auf einmal. „Er sagte, er hätte irgendetwas entdeckt, das immun gegen Magie macht. Ich weiß nicht mehr, was er da gefunden hatte, aber vielleicht könnte uns das doch helfen.“


    „Dann müßten wir zum Tempel“, sagte Nilas.


    Merevas fand die Idee gut. Er schlug vor, gleich mit Marthian und Lelaina aufzubrechen und nur so wenige Begleiter mitzunehmen wie möglich, doch da stellte Marthian sich quer.


    „Ich werde nicht noch einmal ohne meine Familie irgendwo hingehen“, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn Zartokh sie hier findet, tötet er sie und ich kann sie nicht beschützen. Das kommt nicht in Frage.“


    „Dein Sohn ist zu klein für eine solche Reise!“ mahnte Merevas an.


    „Ist er nicht. Er macht das ganz tapfer. Ich will darüber aber gar nicht diskutieren. Ich werde nirgendwohin gehen, wenn meine Familie nicht mitkommt.“


    „Er hat Recht“, raunte Kortas Merevas zu. Dieser mußte einsehen, daß es vermutlich keine andere Möglichkeit gab.


    Während Merevas in die Stadt hinabging, um den restlichen Ratsmitgliedern von Marthians Erkenntnis zu berichten, blieb dieser bei Kortas. Alle anderen fanden sich zusammen, doch die beiden Männer blieben allein und spazierten über den Hof. Immer wieder spähte Kortas zu Sirina, die sich gerade mit Lelaina anfreundete.


    „Sie verkörpert das, was sie damals war. Sie ist bis heute durch und durch die königliche Mätresse“, sagte Marthian schließlich über Sirina.


    „Ja, das ist wahr. Vor allem bezweifle ich eins: Daß sie mir treu sein würde“, murmelte Kortas.


    „Meinst du?“


    Der Vandhru zuckte mit den Schultern. „Ganz bestimmt ist sie jetzt auch hier, weil ich Mitglied des Regierungsrates bin. Sie erhofft sich eine gute Position, da bin ich sicher.“


    „Es gibt niemanden, der über dem Regierungsrat steht.“


    „Das ist wahr, aber was sie für mich empfindet, ist nicht diese tiefe, bedingungslose Liebe, wie ich sie bei meiner Frau erlebt habe.“


    Marthian konnte ihm keinen Rat geben. Es war offensichtlich, daß Kortas nicht ohne Sirina sein wollte, aber konnte er mit ihr sein?


    Das Thema war schnell vergessen, als sie sich zu ihren Kameraden begaben. Sie hatten es sich in der goldenen Herbstsonne auf einem Rasenstück bequem gemacht. Außer dem Hauptgebäude war im weitläufigen Palastareal nicht viel zerstört, es wirkte beinahe idyllisch. Nur zum Mittagessen begaben sie sich kurz ins Wächterhaus und machten es sich gleich darauf wieder im Park gemütlich. Kaum daß Marthian sich ins Gras gelegt hatte, beschloß sein Sohn, es sich auf ihm gemütlich zu machen und bettete seinen Kopf auf Marthians gerade wohlgenährten Bauch. Er stöhnte, aber er ließ Kortas gewähren und legte einen Arm um den kleinen Jungenkörper.


    Wie sie so dalagen, dauerte es nicht lang, bis sie beide eingeschlafen waren. Die anderen störten sich nicht daran und ließen sie gewähren. Arinaya amüsierte es sehr, ihre - wie sie sagte - Männer so zu sehen. Sie ließ die beiden auch in Ruhe schlafen, als sie sich mit den anderen wieder ins Gebäude begab. Es waren Wächter in der Nähe, insofern drohte keine Gefahr.


    Auch im Traum spürte Marthian, wie er die wärmenden Sonnenstrahlen genoß. Nach der endlosen Finsternis in Zartokhs Zelle jagte er jeden Lichtstrahl. Schließlich schlief er so fest, daß er gar nicht spürte, wie Kortas erwachte und aufstand. Allerdings entfernte er sich nicht weit von seinem Vater, sondern rupfte nur einige Kleeblätter aus der Wiese. Zwar hätte er gern gewußt, wo sein Freund Timenor sich befand, aber er kannte sich im Palast nicht aus und würde ihn nie finden, deshalb wollte er warten, bis sein Vater ihn hinbrachte. In einer vertrauten Umgebung hätte er das nicht getan, aber er war zu schüchtern, um sich dort frei zu bewegen.


    Kortas war ganz vertieft, als er plötzlich über sich einen Schatten bemerkte und aufblickte. Sofort sprang er auf und stolperte zu seinem Vater hinüber, ehe er sich schwungvoll auf Marthians Bauch warf. Stöhnend schlug der junge Vater die Augen auf.


    „Papa!“ krähte Kortas und zerrte mit den kleinen Fingern an Marthians Hemd herum. „Papa, der Dämon!“


    Obwohl Marthian erst noch zwischen Wachen und Träumen geschwankt hatte, spürte er die Gefahr selbst allzu deutlich. Dazu hätte er Kortas‘ Warnung gar nicht gebraucht.


    Ohne sich nach Zartokh umzusehen, sprang er auf und drückte seinen Sohn an sich, bevor er einen Schutzwall erschuf. Er hatte es gerade erst vollbracht, als er die Schwingungen todbringender Magie spürte und beinahe zu Boden geworfen wurde, als ein gewaltiger Flammenblitz an seinem Schild zerbarst und ihn dennoch beinahe zerstörte.


    „Sucht er Mama?“ fragte Kortas mit ängstlicher Stimme. Marthian schüttelte den Kopf und drehte sich um in die Richtung, aus der Zartokh auf ihn geschossen hatte. Ihm gefror das Blut in den Adern, als er die fleischliche Dunkelheit in weniger als zehn Fuß Entfernung vor sich sah.


    


    

  


  
    17. Kapitel: Auge um Auge


    


    Kortas schrie vor Angst, während Marthian ihn mit einem Arm an sich gedrückt hielt. Die andere Hand hatte er auf sein Herz gelegt, um den Schutzwall zu halten.


    „Das ist also dein Sohn“, sagte Zartokh, als würde er nur harmlos mit Marthian plaudern wollen. Der junge Mann hatte ein Gefühl, als müsse sein Herz vor Entsetzen zerspringen.


    „Verschwinde“, grollte er. „Du weißt, daß ich dich töten kann.“


    „Ich erinnere mich an den Jungen. Der Bruder deiner Frau ist mit ihm vor mir davongelaufen und aus irgendeinem Grunde habe ich Narr geglaubt, es wäre sein eigener Sohn. Wie dumm von mir!“ Zartokh grinste. „Anscheinend erinnert er sich auch an mich.“


    Das tat Kortas allerdings. Er hatte nicht vergessen, wer ihm seine Mutter genommen hatte und brüllte Zartokh wütend an. Unruhig strampelte er mit den Beinen.


    „Was willst du von mir?“ fragte Marthian.


    „Ich muß mich doch sehr über dich wundern. Du trotzt mir, wo du kannst. Ich habe dich getötet und du bist zurückgekehrt. Ich habe dich gebrochen und doch stehst du hier. Langsam reicht es mir!“


    „Du hast gelogen. Du hast meinen Sohn nicht getötet. Ich war ein Narr, daß ich es geglaubt habe!“


    „Aber die Schande deiner Frau, das war keine Lüge.“


    Marthian spürte, wie sein Blut zu kochen begann. „Glaubst du, sie bricht man leichter als mich?“


    „Du mußt zugeben, daß sie in keiner allzu guten Verfassung war.“


    „Das war ich auch nicht. Aber Zeiten ändern sich. Was willst du?“


    „Du machst denselben Fehler wie ich. Du bringst es nicht zuende, solange du noch kannst. Aber kannst du? Du weißt, dein Sohn läuft dir weg, wenn du ihn losläßt, und die andere Hand brauchst du, um dich zu schützen. Wie also willst du mich töten?“


    Marthian versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, daß er ertappt worden war. Zartokh schätzte die Situation genau und folgerichtig ein.


    „Was willst du?“ wiederholte er.


    „Ich biete dir ein Geschäft an. Wenn du aufgibst, lasse ich deine Familie laufen. Darauf hast du mein Wort.“


    „Du lügst doch, wenn du den Mund aufmachst!“ brüllte Marthian. Im Augenwinkel sah er, wie die Wächter ins Gebäude rannten. Er mußte auf Zeit spielen.


    „Daß du heute so bist, war mein eigener Fehler. Ich habe dich dazu gemacht. Ich will ehrlich sein: Du bist das einzige Wesen unter der Sonne, das annähernd so mächtig ist wie ich. Das wissen wir beide“, murmelte Zartokh, aber Marthian dachte nur, daß er davon überhaupt keine Ahnung hatte. „Und das nicht nur, weil du die Kraft dreier dunkler Magier in dir trägst - du bist ein Halbblutmagier und kannst mich töten. Denkst du, dieser Gefahr setze ich mich aus?“


    Marthian betete, daß Zartokh nicht auf die Idee kam, auf ihn zuzugehen und ihm Kortas zu entreißen, aber Zartokh bewegte sich überhaupt nicht.


    „Denkst du, ich lasse mich von dir so einfach umbringen?“ schnappte Marthian zurück.


    „Nein“, lachte Zartokh. „Daß man dich nicht so einfach tötet, weiß ich inzwischen. Aber vielleicht könnten wir ein Bündnis eingehen!“


    Diesmal war es an Marthian, zu lachen. Zartokh zeigte Schwäche! Er fürchtete ihn!


    „Damit ich so werde wie du und andere töten muß, um zu leben?“ Marthian schüttelte den Kopf.


    „Entweder du tust, was ich sage, oder ich töte dich“, drohte Zartokh.


    „Dann gibt es immer noch Lelaina“, erinnerte Marthian ihn.


    „Ich habe nicht vergessen, wie sie uns alle allein außer Gefecht gesetzt hat. Ich bin gewarnt.“ Damit trat Zartokh auf Marthian zu und streckte die Klaue nach Kortas aus. Doch ehe er den kleinen Jungen ergreifen konnte, traf Marthian seine Entscheidung und ließ den Schutzwall fallen, um Zartokh mit einem Flammenblitz anzugreifen. Der Dämon machte einen Satz zurück und lachte.


    „Ich dachte mir, daß du das tun würdest!“ höhnte er. Marthian versuchte zwar, den Schutzwall zu erneuern, aber Zartokh war schneller. Er zielte mit einem Flammenblitz auf Marthians Brust, vielleicht auch auf Kortas‘ Kopf. Marthian blieb nur noch, sich zu drehen und wenigstens seinen Sohn zu beschützen. Als das verzehrende, heiße Feuer ihn in den Rücken traf, sackte er in die Knie, aber er ließ Kortas nicht los. Ihm wurde schwarz vor Augen und sein Atem drohte zu erlahmen, als er vornüber ins Gras fiel und seinen Sohn fast unter sich begrub.


    Während er wie gelähmt dalag, dachte er nur daran, daß er noch am Leben war. Zartokh jedoch lachte höhnisch und siegessicher. Marthian lauschte auf das Schluchzen seines Sohnes - und einen Schrei, auf den ein lautes Stöhnen folgte. Er hörte, wie Zartokh laut brüllte und fluchte und sich mit einem gewaltigen Flügelschlag in die Lüfte erhob. Aber er floh nicht, er war noch immer in der Nähe.


    Er vernahm Schritte und lautes Gebrüll. Pfeile schossen durch die Luft, dann ging jemand neben ihm in die Knie. Dem Tod näher als dem Leben spürte er einen Schutzwall und hörte dann, wie Lelaina wütend schrie: „Stirb!“


    Aber sie traf Zartokh nicht. Marthian hörte, wie er mit raschen Flügelschlägen die Flucht ergriff.


    „Marthi“, sagte sie dann und wälzte ihn mühsam herum. Der junge Mann spürte die kleinen Hände seines Sohnes auf seiner Schulter und dann Lelainas Hände, wie sie sich auf seine Brust legten und langsam Magie und Lebenskraft in seinen Körper sandten. Marthian fühlte wieder Leben in seinem Körper und öffnete die Augen.


    „Du müßtest tot sein“, wisperte sie.


    „Bin ich nicht“, erwiderte er kaum verständlich. „Wie wußtest du es?“


    „Ich habe es gespürt. Aber er hat dich mit einem Flammenblitz angegriffen! Wieso lebst du noch?“


    Marthian beobachtete, wie sie Kortas an sich zog und ihm besänftigend über den Kopf strich. Dann waren auch Kortas und Nilas dort - und Arinaya. Sie kniete sich neben ihn und ergriff seine Hand, so daß er schließlich lächelte.


    „Du bist verrückt“, stieß Kortas hervor. „Warum hast du den Schutzwall aufgegeben?“


    „Es war Kortas‘ einzige Chance“, erwiderte Marthian tonlos.


    „Und eigentlich dein Tod.“


    „Ihr hättet mich doch zurückgeholt.“


    Arinaya wunderte sich nicht über diese Worte. Marthian fürchtete den Tod nicht mehr. Er hätte lieber sich geopfert, als seinen Sohn sterben zu sehen - genau wie sie es getan hatte.


    „Er ist fort“, sagte ein Wächter von der Seite. „Er ist geflohen.“


    „Das will ich auch für ihn hoffen“, grollte Kortas und griff Marthian unter die Arme. Nilas ergriff seine Füße und so trugen sie ihn zum Gebäude. Sie legten ihn auf sein Bett, wo der kleine Kortas eilig neben ihn kroch und versuchte, die Ärmchen um ihn zu schlingen. Arinaya setzte sich neben Marthian und sah ihn mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Erschütterung an.


    Während die Vandhru versuchten, Marthian mehr Kraft zu spenden, dachte er nur an Zartokhs Worte. Er sollte beinahe so mächtig sein wie die fleischliche Dunkelheit?


    Aber er hatte einen Flammenblitz überlebt. Genau wie Zartokh.


    Während Kortas den Wächtern einige Befehle an den Kopf warf, wichen seine Freunde nicht mehr von Marthians Seite. Auch Kaliron und Timenor kamen dazu. Zwar fühlte Marthian sich immer noch mehr tot als lebendig, aber er war immer noch da und genoß jeden Atemzug. Er würde wieder auf die Beine kommen, das hatte er bei Mekhan damals gesehen.


    Kortas postierte zahlreiche Wächter in der Nähe des Zimmers. Schließlich verschwanden alle bis auf Arinaya und Lelaina. Die junge Halbvandhru behielt Marthians Zustand im Auge, während Arinaya ihren Sohn in den Armen hielt und Marthian dankbar ansah. Sie mußten einander nur ansehen, um zu verstehen, warum sie beide bereit waren, sich für ihn zu opfern.


    Lelaina fuhr mit der Hand über Marthians kalte, schweißnasse Stirn. Er war totenbleich und hatte das Gefühl, keinen Arm bewegen zu können - aber er hatte einen Todeszauber überlebt, einen absolut sicheren Todeszauber.


    „Ich muß in den Tempel“, sagte er, und obwohl er mit leiser Stimme sprach, blieb Lelaina und Arinaya nicht seine Entschlossenheit verborgen. Mit aller Kraft setzte er sich aufrecht.


    „Ich muß mit Marvas sprechen. Ich muß wissen, wer ich jetzt bin! Zartokh sagte da etwas; er sagte, ich sei fast genauso mächtig wie er. Ich glaube, das ist wahr.“


    Während Lelaina nickte, fragte Arinaya entgeistert: „Wie ist das möglich? Wie kannst du mächtiger als ein Vandhru sein?“


    „Die einzige Erklärung, die mir einfällt, ist die einfache Tatsache, daß er ein Mensch ist. Anscheinend reagieren Menschen sehr, sehr stark auf Magie. Das merke ich auch immer, wenn ich dir bei Behandlungen helfe“, sagte Lelaina.


    „Aber diese Menschen können hinterher nicht zaubern.“


    „Nein, aber sie waren auch nicht tot. Überleg mal, drei Vandhru haben sich an Marthi zu schaffen gemacht und ihn erst getötet, um ihn dann zurückzuholen. Anscheinend hat sich der Effekt durch seine menschliche Herkunft noch verstärkt. Er lebt nicht nur und ist ein Magier, er ist auch noch unvorstellbar mächtig.“


    Marthian nickte. „Ich habe kurz unter dem gelitten, was Zartokh getan hat. Nicht, daß er mich getötet hat, es war seine Folter. Sie war das Schlimmste. Aber ich begreife die Magie als Geschenk. Bringt mich in den Tempel und ich schwöre euch, ich bringe ihn eigenhändig um. Er ist tot, er weiß es nur noch nicht. Ich finde heraus, welchen Schutz Vikormos gegen Magie gefunden hat, und dann wappne ich mich damit. Zartokh ist tot.“


    Arinaya spürte, wie diese seltene, intensive Wut Besitz von Marthian ergriff. Er war besonnen und ruhig, bis ihm Unrecht widerfuhr, und jetzt war sein Wunsch nach Vergeltung das einzige, was ihn noch interessierte. Er wollte, daß der Mann starb, der versucht hatte, seinen Sohn zu töten, der ihn gequält hatte und der nicht einmal die Größe besessen hatte, zu seinen Idealen zu stehen und die Männer zu bestrafen, die Arinaya so weh getan hatten.


    Lelaina, die sich noch gut an den furchtbar geschwächten Mekhan erinnerte und auch nicht vergessen hatte, in welchem Zustand Marthian nach seinem Tod gewesen war, geriet in schieres Staunen, als Marthian keine Stunde später aufstand und wieder ganz normal laufen konnte. Ein wenig wacklig zwar, aber sicher.


    „Laßt uns zum Tempel aufbrechen“, beharrte er. Lelaina nickte und ging, um mit Merevas zu sprechen. Marthian setzte sich indes neben Frau und Sohn und ergriff Arinayas Hand. Kortas hatte sich zufrieden grinsend an seine Mutter geschmiegt.


    „Ich werde ihn dafür töten, daß er das zugelassen hat“, sagte Marthian und suchte Arinayas Blick. Sie lächelte verhalten.


    „Es ist sein größter Fehler, daß er sich mit mir angelegt hat. Dicht gefolgt von dem Fehler, daß er mich unterschätzt. Er dachte vorhin, er könnte mich so einfach besiegen, aber da liegt er falsch.“ Er holte tief Luft. „Ich tue es für euch, für eure Sicherheit. Er zieht euch da mit hinein, obwohl es ihm nur um mich geht. Das lasse ich nicht zu.“


    „Tu es“, sagte Arinaya. Marthian spürte etwas Friedliches in ihrer Seele, während sie das sagte; etwas, das den Schmerz dämpfte, der wieder aufkommen wollte. Ihre Traurigkeit verschwand immer weiter, wurde durch ihre Zuversicht geheilt.


    „Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Aber ich teile das Schicksal meines Bruders, an der Seite eines Magiers zu leben, ohne selbst einer zu sein. Das muß ich akzeptieren.“


    „Weißt du, ich komme mir gerade unglaublich stark vor. Aber das bin ich nicht. Ich könnte nicht stark sein, wenn ich dich nicht hätte. Ich habe über allem nicht die Worte meines Vaters vergessen, der mir sagt, daß ich nicht sein Sohn bin. Ich bin nicht einmal ein normaler Mensch. Das einzige, was immer bleibt, bist du.“ Er schaute zu seinem Sohn. „Und auch Kortas. Aber ich empfinde das nur so, weil du einen stärkeren Willen hast als ich, einen stärkeren Charakter. Es gibt nur wenige Frauen, die auch neben ihrem Mann und ihrem Kind noch sie selbst bleiben und ihrer Familie mehr als nur ein Rückgrat geben. Du kannst das. Vielleicht hat meine Mutter dir auch immer geneidet, daß du dich nicht aufgibst und es wagst, Dinge zu tun, die nicht erwartet werden. Weißt du, es gibt keinen starken Mann ohne eine starke Frau.“


    Kortas quiekte fröhlich und zupfte an einem Finger seines Vaters herum, während Arinaya Marthian einfach nur ansah und wußte, daß sie fühlte wie eine Vandhru - sie würde in ihrem ganzen Leben keinen anderen Mann lieben können. Er war ihre andere Hälfte.


    „Wir gehen mit dir“, sagte sie und lächelte. „Wir gehen immer mit dir, Marthian.“


    Beim Abendessen erschienen sie so, als wäre nie etwas geschehen. Marthian aß mit gutem Appetit und war bester Laune. In diesem Augenblick war Zartokh kein Thema für ihn, denn er spürte, daß der Dämon weit fort war.


    Noch an diesem Abend packten sie, um am nächsten Morgen zum Makuron-Tempel aufbrechen zu können. Es gab niemanden, der zurückbleiben wollte. Selbst Endaron beharrte darauf, mitgehen zu können.


    Während Kortas dabei war, die nötigsten Dinge in seine Tasche zu stopfen, saß Sirina auf seinem Bett und beobachtete ihn dabei. Sie spielte mit den langen, weiten Ärmeln ihres lindgrünen Kleides herum und ließ unausgesprochen die Frage im Raum stehen, ob er sie mitnehmen würde. Kortas wußte es und spürte es genau, aber er wollte keine Antwort darauf geben. Es erdrückte ihn regelrecht, zu sehen, wie sie dasaß und versuchte, ihn durch ihre schiere Schönheit zu beeindrucken. Er hatte nie zuvor eine Frau getroffen, die ihre Weiblichkeit so zielsicher einzusetzen wußte. Allerdings tat sie auch nicht viel mehr, obwohl sie keine dumme Frau war. Vor allem war sie eine liebende Mutter. Allerdings verstand sie sich nicht auf praktische Dinge. Sie hatte erzählt, daß Rothar ihr sogar stets ein Hausmädchen bezahlt hatte. Kortas konnte sich nicht entsinnen, daß Sirina irgendwann in ihrem Leben mal selbst etwas getan hätte. Konnte er eine solche Frau heiraten? Konnte ihre Liebe dem ewigen, steten Alltag eines unsterblichen Lebens standhalten? Denn dazu mußte es Liebe sein, ein einfaches Begehren und Zuneigung reichten da nicht aus.


    Obwohl seine Vasjah nun schon seit vielen Jahrhunderten tot war, hatte er nie sein Gefühl für sie vergessen. Es war ein anderes gewesen. Natürlich empfand er auch für Sirina etwas und es war ein ebenso intensives Gefühl, aber es war nicht dasselbe.


    „Wenn du mitgehen willst, solltest du selbst packen“, sagte er schließlich, ohne aufzuschauen.


    „Du nimmst mich mit?“ fragte sie überrascht.


    „Du willst es doch. Außerdem geht jeder mit.“


    „Ich habe doch gar nichts gesagt.“


    Er lachte. „Nicht laut jedenfalls.“


    „Aber du hast mich nicht darum gebeten. Ich will dir keine Last sein.“


    „Wie könntest du eine Last sein?“ Er grinste. Sie war ihm keine Last - sie ließ ihm nur nachts keine Ruhe. Allerdings hätte er nicht sagen können, daß ihn das übermäßig störte, ganz im Gegenteil. Welchen Mann störte das schon?


    „Ich dachte nur - du bist mit so vielen Dingen beschäftigt, daß kaum Zeit bleibt. Es ist ja gerade nicht allzu günstig für uns. Wir haben kaum Zeit zum Reden.“


    „Worüber möchtest du denn reden?“ fragte er und setzte sich auf den Boden, den Blick starr auf sie gerichtet.


    Für einen Moment zögerte sie. „Ich habe viel nachgedacht, als du fort warst. Darüber, daß ich nun endlich die Chance habe, mein Leben wirklich zu ändern. Natürlich nur, wenn du es auch willst. Allein kann ich es nicht.“


    „Ich weiß“, sagte er. Sie mußte ihm nicht sagen, daß sie es satt hatte, Seitenblicke zu ernten. „Es wäre vorbei, wenn wir heiraten würden. Aber ich weiß nicht, ob ich das tun will. Dazu gehört so viel.“


    Sie setzte einen traurigen Blick auf. „Du liebst mich nicht genug, ich weiß.“


    Diese Worte und vor allem ihre Härte überraschte ihn. Wieder einmal bestätigte sie ihm, daß sie nicht so dumm war, wie manch einer glauben mochte.


    „Das ist nicht richtig gesagt“, widersprach er. „Das, was ich für dich empfinde, ist Liebe. Aber es ist nicht so, wie ich es erwartet hätte. Ich weiß nicht, ob es stark genug ist, über all die Zeit zu halten, weißt du? Ich konnte dich damals nicht teilen ... ich habe dich allein gelassen. Du hast es mir vergolten, indem du dich versteckt hast. Es ist, als hätten wir Geheimnisse. Ich weiß nicht, ob das so gut ist. Sirina, du bist eine wunderbare Frau, das weißt du. Ich kann mich glücklich schätzen, dich zu haben. Trotzdem weiß ich nicht, ob es das ist, was ich will. Ich bin in diesen Dingen ganz langweilig und solide.“ Er grinste.


    „Kannst du dir mich nicht als deine Ehefrau vorstellen? Ich kann das sehr gut“, sagte sie.


    Das glaubte er ihr sogar, aber dennoch schüttelte er den Kopf. Er konnte es sich nicht vorstellen. Noch nicht zumindest.


    „Ich weiß nicht, ob ich das kann. Noch kann ich es dir nicht sagen, Sirina. Ich weiß, daß ich dich nicht verlieren will, aber heiraten?“


    Sie verzog das Gesicht. „Ich will einmal in meinem Leben Sicherheit, Kortas. Alles, was ich bislang hatte, was mein Eigen war, ist mein Sohn. Ich bin es satt, angestarrt zu werden. Ich bin es satt, daß man über mich redet. Ich war stets nur eine Geliebte, aber davon habe ich genug. Ich möchte einmal die Liebe eines Mannes sicher wissen!“ brauste sie auf.


    Kortas erwiderte ihren Blick starr. „Du hast dich mehr als fünfhundert Jahre hier nicht blicken lassen und erzählst mir nun etwas von Hochzeit! Stellst du dir das wirklich so einfach vor?“


    „Natürlich!“ rief sie. „Du nimmst dir ja auch einfach, was du willst! Von dir geliebt zu werden, dafür bin ich dir also gut genug, ja?“ Sie sprang schon auf und wollte aus dem Zimmer laufen, aber da sprang auch Kortas auf die Füße und packte sie am Handgelenk.


    „Bleib hier“, sagte er und kniff die Augen düster zusammen. Er warf ihr einen beinahe furchteinflößenden Blick zu, so daß sie stehenblieb.


    „Was willst du?“ fragte sie.


    „Wenn du jetzt gehst, ist es vorbei“, sagte er. „Ich will nur, daß du es nicht so überstürzt! Laß uns darüber ernsthaft reden, wenn alles vorbei ist. Wenn wir heiraten sollten, dann bestimmt nicht jetzt! Ist das klar?“


    Sirina senkte mit Tränen in den Augen den Blick und nickte. Sie hatte Kortas in ihrem Leben selten so hart erlebt, aber sie wußte tief in ihrem Herzen, daß er Recht hatte. Es war tatsächlich nicht so einfach.


    „Überleg dir, ob du mit in den Tempel gehst“, sagte Kortas. „Mir ist es recht. Aber solange Zartokh am Leben ist, bin ich verdammt beschäftigt. Setz du mich nicht auch noch unter Druck!“


    „Ja, du hast Recht“, erwiderte sie kleinlaut. „Aber es ist mir wichtig, sehr sogar.“


    „Ich weiß. Aber bedenke eins: Liebe fordert nicht.“ Er drückte ihre Hand und sah sie geradeheraus an. Ohne ein Wort wandte sie sich ab und ging. Kortas starrte gedankenversunken auf die geschlossene Tür, als Sirina fort war.


    Er begriff einfach nicht, daß der Gedanke an eine Heirat ihn so bedrückte.


    


    Das Frühstück am nächsten Morgen fiel kurz aus, weil sie zeitig aufbrechen wollten. Marthian war erwartungsgemäß der erste, der fertig im Sattel saß, sogar mit seinem zappeligen Sohn. Ihm entging nicht der suchende und unruhige Blick seines Freundes Kortas, der immer wieder über den Hof glitt. Als kurz darauf Endaron allein erschien, zog Kortas die Schultern ein und tat so, als sei nichts geschehen, während er sein Pferd weiter belud. Auch als sie schließlich aufbrachen, sagte er nichts. Marthian spürte seine zwiespältigen Gefühle deutlich. Einerseits war er erleichtert, daß Sirina nicht dort war, aber es machte ihm auch Sorgen. Er schien sie gekränkt zu haben.


    Er sprach mit niemandem darüber, weder mit Marthian noch mit Endaron. Den ganzen Tag über ritten sie und genossen die goldene Herbstsonne. Die sommerliche Wärme war bereits verschwunden und um nachts nicht frieren zu müssen, beschlossen sie am Abend, in einem Gasthaus einzukehren. Während die anderen sich bereits in der Wirtsstube zum Essen trafen, packte Kortas auf seinem Zimmer noch etwas aus, als es klopfte. Es war Endaron.


    „Komm herein“, bot Kortas an und wühlte weiter in seiner Tasche herum. „Was gibt es?“


    „Ich wollte dir etwas sagen, über meine Mutter.“ Ein wenig zögerlich setzte Endaron sich neben Kortas, der kurz aufschaute. „Warum sie nicht mitgekommen ist.“


    „Und warum?“


    „Sie hatte das Gefühl, daß sie dich stört. Aber sie hat mir auch erzählt, worüber sie mit dir gesprochen hat. Ich glaube, du bedeutest ihr wirklich viel. Allerdings glaube ich nicht, daß das der Grund ist, weshalb sie dich heiraten will. Darauf hat sie ja wohl nie Wert gelegt. Seit dem Tod des Königs geht es uns nicht mehr so gut wie zuvor. Ich habe den Grund erst nicht verstanden und für uns gearbeitet, aber das gefällt ihr nicht. Ehe wir zu dir kamen, sagte sie zu mir, daß uns mehr zusteht als das. Ich weiß jetzt, wie sie das meinte. Sie hat immer nur etwas geopfert - für mich, für den König, für dich. Sie findet, ein wenig Sicherheit und Wohlstand stehen ihr zu. Allein kann sie sich das aber nicht geben.“


    Kortas setzte sich neben ihn aufs Bett. „Warum erzählst du mir das? Willst du mich überzeugen?“


    „Nein“, sagte Endaron ehrlich. „Ich will es nur erklären. Ich weiß, daß meine Mutter dir am Herzen liegt und daß du gut für sie wärst. Aber ich finde es nicht richtig, daß sie dich bedrängt, sie zu heiraten. Ich weiß, daß du einmal eine Frau hattest und du hast meine Mutter ewig nicht gesehen. Aber ich weiß, daß sie nie wieder so mit dir zusammen leben würde wie früher. Sie wird gehen, wenn du sie nicht heiratest. Ich habe versucht, ihr zu erklären, daß sie das nicht allein entscheiden kann, aber sie hat es sich in den Kopf gesetzt.“


    „Ich habe ihr gestern gesagt, daß Liebe nicht fordernd ist“, seufzte Kortas. „Was soll ich bitteschön tun?“


    Endaron zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, was sie dir bedeutet. Aber sie hat über die Jahre hinweg verlernt, solche Dinge nicht so ernst zu nehmen. Ich bin daran schuld; die Tatsache, daß ich nie einen Vater hatte. Man hat sie gemieden. Die Frauen neiden ihr die Schönheit. Aber das alles rechtfertigt nicht, daß sie dir so zusetzt. Du mußt dich nicht für sie verantwortlich fühlen, auch wenn sie dir das weismachen möchte. Ich kann immerzu für sie sorgen.“


    Schieres Staunen schlich sich in Kortas‘ Gesicht. Er hätte nie gedacht, daß Endaron seine Mutter so gut einschätzen konnte, denn eigentlich konnte er diese Art an ihr nicht kennen. Er hatte nie gewußt, daß sie des Königs Mätresse gewesen war, aber er dachte sich seinen Teil und schätzte die Situation kritisch ein. Das fand Kortas äußerst gerecht von ihm.


    „Warum sagst du das so?“ fragte er den jüngeren Mann verblüfft.


    „Weil ich weiß, wie meine Mutter ist. Ich kann nur ahnen, was ihr einmal geteilt habt. Aber ich glaube, sie stellt sich das zu leicht vor. Sie wird ja nicht plötzlich gut angesehen und wohlhabend sein, wenn sie dich heiratet. Sie bleibt doch immer noch dieselbe.“


    Kortas lächelte, denn da hatte Endaron ganz Recht. „Wir werden sehen. Wenn sie lernt, ehrlich zu sich selbst zu sein, sehe ich eine Zukunft.“


    Endaron nickte nachdenklich, denn diese Worte trafen es sehr gut. Damit beendeten sie das Gespräch jedoch und begaben sich zu den anderen. Kortas war froh, daß Endaron ihn so schätzte. Sie waren gute Freunde geworden, das konnte er nun mit Sicherheit behaupten. Er war guter Dinge, als er später ins Bett ging und auch, als er am nächsten Morgen erwachte. Es würde sich ganz bestimmt ein Weg finden.


    Es war ein bewölkter Tag und der Wind war sehr kühl, deshalb beeilten sie sich, schnell zum Tempel zu kommen. Niemand begegnete ihnen auf ihrem Weg durch die Hochebene von Rammoth. Gegen Nachmittag kam eines der den Tempel umgebenden Dörfer in Sicht und zeigte den Reisenden an, daß es nicht mehr weit war. Bald jedoch entdeckten sie auch etwas anderes, das ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ: Ein riesiger Rauchkegel stieg zum Himmel empor und verbarg nahezu alles Sichtbare vom Makuron-Tempel. Dennoch war ihnen klar, daß er in Flammen stand.


    „Ich sehe nach“, beschloß Zaruk und schwang sich in die Lüfte. Niemand konnte sich erklären, was dort geschehen war. Allerdings spürte Marthian nun, da er wieder bewußt darauf achtete, eine starke magische Präsenz. Zartokh.


    Merevas beeilte sich, ins nächste Dorf zu kommen. Seine Vermutung wurde bestätigt, wie er schnell feststellte, denn vor dem Gasthaus traf er zwei im Tempel ansässige Heilerinnen an. Ihre Kleidung war verrußt, sie sahen abgekämpft aus. Als er sich ihnen vorstellte, lief gleich eine ins Gasthaus und kehrte Augenblicke später mit dem obersten Gelehrten des Tempels, Marvas, zurück zu ihnen.


    „Merevas!“ rief Marvas und umarmte ihn mit einem besorgten Kopfschütteln. Auch seine Kleidung war rußgeschwärzt. „Warum bist du schon hier?“


    „Sollte ich überhaupt hier sein?“ erwiderte Maios‘ Bruder.


    „Ich habe gestern Nacht einen Boten nach Tarindon geschickt. In der Abenddämmerung brach ein Inferno los. Es war, als würde es Feuer vom Himmel regnen. Weite Teile der Gebäude stürzten ein und viele Tempelbewohner kamen ums Leben. Ich habe lang gebraucht, um zu begreifen, daß es Zartokh war, der den Makuron-Tempel verwüstete.“


    Marthian wurde kreideweiß im Gesicht, als er das hörte. Merevas hingegen fragte gefaßt: „Wo ist unser Freund Vikormos?“


    Marvas verzog das Gesicht und zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, Merevas. Ich sah ihn zuletzt in der Bibliothek, aber die ist zum größten Teil verschüttet. Ich kann euch nicht sagen, ob er noch lebt.“


    Lelaina schlug die Hände vors Gesicht. „Vikormos“, wisperte sie mit zitternder Stimme.


    „Es tut mir leid“, sagte Marvas. „Es kam alles so plötzlich! Kennt Zartokhs Wahnsinn denn gar kein Ende?“


    „Nein“, brummte Kortas. „Wo ist er jetzt?“


    „Das ist es ja“, sagte Marvas. „Er ist noch dort.“


    „Er ist verrückt“, grollte Kortas.


    „Deshalb sind wir hier. Alle Überlebenden haben sich hier eingefunden. Wir wollten in Tarindon um Hilfe bitten. Wir hatten keine Ahnung, daß Zartokh überhaupt noch lebt! Warum ist er nicht tot?“


    „Weil er ein verdammter Hundesohn ist“, brauste Kortas auf. Währenddessen versuchte Merevas, sich einen Plan zu überlegen. Sie mußten Unterkunft für die Nacht finden und würden diesbezüglich wohl nur in einem Nachbardorf fündig werden. Jemand mußte Vikormos finden und vor allem durfte Zartokh sie nicht finden.


    Doch zuerst wollten sie warten, bis Zaruk zurückkehrte, und das dauerte nicht allzu lang. Er landete keuchend vor ihren Füßen und schilderte entsetzt die schreckliche Verwüstung, die er vorgefunden hatte. Alles im Garten stand in Flammen, der Tempel war eingestürzt, überall hatten Leichen gelegen - aber er hatte Zartokh nicht gesehen. Als er erfuhr, daß die fleischliche Dunkelheit wohl noch dort war, wurde ihm anders.


    Das fühlte sich vor allem für Lelaina und Zaruk anders an. Vikormos war ihnen mehr ans Herz gewachsen als allen anderen, und der Gedanke daran, daß er vielleicht tot war, zerriß ihnen das Herz.


    Bedrückt und äußerst vorsichtig begaben sie sich ins Nachbardorf. Marvas begleitete sie und schilderte noch einmal ausführlich Zartokhs Angriff, der wohl nicht anders abgelaufen war als sein Vernichtungsschlag gegen Tarindon. Merevas lauschte aufmerksam und erklärte schließlich, warum sie dort waren und daß Marthian auf der Suche nach einem Magieschutz war, um Zartokh endgültig angreifen zu können.


    „Euer Freund hat mir davon erzählt“, erklärte Marvas zur Überraschung aller. „Er hat in unseren Schriften über die Abtrünnigen einen Hinweis auf eine magische Rüstung entdeckt. Vor vielen Jahrhunderten haben die Abtrünnigen versucht, gewöhnliche Plattenrüstungen magieimmun zu machen. Soweit ich weiß, ist das auch gelungen. Es sollte Schilde überflüssig machen, aber weil es eine mühselige Arbeit war, wurde es nie weiter verfolgt.“


    „Aber es geht?“ fragte Marthian. Auch Arinaya neben ihm schaute auf, während auf ihrem Schoß der kleine Kortas schlafend lag.


    Marvas schenkte Marthian ein Lächeln. „Du als Schmied müßtest wissen, wie es geht. Hast du schon eine Rüstung geschmiedet?“


    Marthian zuckte mit den Schultern. „Seit meiner Lehrzeit nicht mehr. Ich verstehe mich mehr auf Waffen.“


    „Waffen schmiedest du mit Magie, um sie zu härten. Du benutzt dennoch auch Feuer und Wasser. Das ist bei magischen Rüstungen anders. Du schmiedest sie gänzlich durch Magie.“ Als Marvas einen ungläubigen Blick von Marthian spürte, lachte er. „Du verstehst, warum sie es nur einmal gemacht haben.“


    Mehr als ein Nicken erwiderte Marthian nicht. Er wußte, wie hart es war, Rüstungen zu schmieden - und das bloß durch Magie? Das konnte er nicht!


    „Das ist hohe Kunst dunkler Magie“, sagte Kortas von der Seite. „Es ist schwer, Dinge durch Magie zu verändern, zumindest in dieser Form.“


    „Aber irgendjemand bei Zartokh konnte es“, sagte Marthian mit leuchtenden Augen, einem plötzlichen Einfall folgend. „Er hat mich in seinem verdammten finsteren Loch an die Wand gekettet und ich war nicht fähig, meine Magie dort zu benutzen. Er hatte die Ketten gegen Magie gewappnet. Sie waren verzaubert.“


    „Gibt es keinen einfacheren Weg?“ fragte Endaron, der sich lebhaft vorstellen konnte, daß man nicht eben so eine magische Rüstung schmiedete.


    „Etwas, das ihn wirklich schützt?“ fragte Marvas. „Nein. Es ist doch gut, daß es wenigstens zwei Magier gibt, die Zartokh etwas anhaben können. Das müssen wir im Auge behalten!“


    „Und er lauert jetzt im Tempel?“ fragte Kortas.


    „Ja, niemand hat ihn seither wegfliegen sehen. Ich weiß nicht, was er dort will. Aber ich würde es begrüßen, wenn dieser Spuk endlich ein Ende hätte. Er hat den ganzen Tempel vernichtet!“ sagte Marvas kopfschüttelnd.


    „Wenn ich erst einmal weiß, wie, dann schmiede ich diese Rüstung, und dann kann er gern noch einmal versuchen, mich zu töten“, sagte Marthian entschlossen.


    „Ich helfe dir“, sagte Lelaina sofort, und er widersprach nicht. Zwar warf Merevas ihr einen unwirschen Blick zu, aber den überging sie geflissentlich.


    „Was ist mit Vikormos?“ fragte Zaruk.


    „Wir können nicht einfach im Tempel herumlaufen und ihn suchen, solange Zartokh dort ist“, sagte Merevas.


    „Aber was, wenn er noch lebt und unsere Hilfe braucht?“ fragte Lelaina.


    „Wir werden uns morgen etwas überlegen. Jetzt wird es dunkel, da können wir ohnehin nichts tun“, sagte Kortas folgerichtig. Deshalb aßen sie nur noch etwas und begaben sich dann zur Ruhe - zumindest vordergründig. Marthian stand am Fenster seines Zimmers und schaute hinaus auf den brennenden Tempel. Er spürte Zartokh ganz nah und dennoch konnte er nichts tun. Er hatte ein Gefühl, als müsse er platzen.


    Arinaya saß bei ihrem Sohn am Bett und strich ihm über den Kopf, während er schlief. Nach einer Weile schaute sie auf. „Du wirst ihn kriegen, das weiß ich.“


    Marthian drehte sich zu ihr um und seufzte. „Ja... ich denke es auch. Aber weißt du, du mußt dir keine Sorgen machen. Du hast es gesehen - er wollte mich töten und konnte es nicht. Aber ich kann es. Gemeinsam mit Lelaina.“


    „Mach dem Ganzen ein Ende“, bat Arinaya und versuchte, sich ihre Angst vor Zartokh nicht anmerken zu lassen. Es behagte ihr nicht sehr, daß er so nah war, aber noch hatte er keine Ahnung, daß sie dort waren.


    Marthian setzte sich zu ihr und legte einen Arm um sie. „Bald sind wir wieder zu Hause und denken gar nicht mehr daran. Ich verspreche dir, daß ich es beenden werde.“


    


    Über Nacht waren die Feuer im Tempel zu einem großen Teil verloschen. Es waren inzwischen nur noch schwarze Rauchsäulen, die statt hellen Flammen emporstiegen. Merevas beobachtete den Tempel sehr kritisch, obwohl dort alles ruhig war.


    „Wir müssen Vikormos suchen!“ drängte Lelaina. „Wenn er noch lebt, wird er unsere Hilfe brauchen!“


    „Wir können nicht riskieren, daß ihr Zartokh begegnet. Zuerst müßt ihr euch wappnen“, hielt Merevas dagegen.


    „Das würde ich ja tun, aber ich weiß nicht, wie. Wahrscheinlich brauchen wir Vikormos, um das herauszufinden!“ sagte nun Marthian, der ebenfalls nachdenklich aus dem Fenster spähte. Das Frühstück war gerade vorüber.


    Merevas sah ihn nachdenklich an und nickte schließlich. „Ich fürchte, du hast Recht. Aber ihr geht nicht mit.“


    „Sei nicht albern“, mahnte Kortas von der Seite. „Wenn Zartokh auftaucht und wir sind allein, bringt er uns um und wir können gar nichts dagegen tun.“


    „Aber dann gehen sie nicht beide mit“, forderte Merevas. „Das ist zu gefährlich.“


    Lelaina und Marthian sahen einander nachdenklich an. Der junge Mann spürte deutlich, wie unruhig die Halbvandhru war und wie dringend sie Vikormos finden wollte.


    „Geh“, sagte er. „Ich passe hier auf unsere Familien auf - falls Zartokh beschließt, einen Ausflug hierher zu machen.“


    „Danke“, sagte Lelaina impulsiv und umarmte ihn. Marthian vermied es, Merevas anzusehen, der damit überhaupt nicht glücklich war. Lelaina jedoch war nun nicht mehr zu bremsen. Sie sprang auf und lief in ihr Zimmer, um ihren Umhang zu holen. Zaruk, Merevas und Kortas taten es ihr kurz darauf gleich und gingen, um alle wichtigen Dinge zu holen. Während für Marvas feststand, daß er nicht mitgehen würde, überlegte Nilas noch, was er tun sollte.


    „Geh ruhig“, redete Marthian ihm zu. „Ich bleibe allein hier.“


    „Ich mußte dich schon einmal retten“, gab Nilas zu bedenken, und obwohl es sich lustig anhörte, meinte er es todernst.


    „Zartokh kommt nicht her.“


    „Weißt du das?“


    „Und wenn, bin ich noch da“, mischte Kaliron sich ein und deutete auf sein Schwert. Er wollte wenigstens einmal das Gefühl haben, nützlich zu sein.


    „Um die Diskussion abzukürzen: Wir sollten nicht zu zahlreich gehen, damit Zartokh uns nicht bemerkt“, wandte Kortas ein. „Bleib hier, Nilas.“


    Der war froh, daß ihm die Entscheidung abgenommen wurde und lehnte sich bequem auf der Bank zurück. Auch Endaron fügte sich bereitwillig und beschloß, im Gasthaus zu bleiben.


    So brachen schließlich nur vier Mitglieder der Gemeinschaft in Richtung des Makuron-Tempels auf - fliegend, wie Marthian grinsend beobachtete. Die Vandhru verwandelten sich in Vögel, um nicht aufzufallen, und Zaruk wollte ohnehin seine Flügel benutzen. So dauerte es auch nicht lang, bis Lelaina, Merevas, Kortas und Zaruk den verwüsteten Makuron-Tempel erreichten. Von oben bot sich ihnen ein erschütterndes Bild: Der Garten war ausgebrannt, Pflanzen und Heilkräuter nicht mehr als ein Haufen Asche. An vielen Stellen war der weitläufige Gebäudekomplex eingestürzt, Schutt lag herum, aus der Küche schlugen noch immer Flammen. Neben dem unheimlichen Prasseln des Feuers war es totenstill.


    Während die Vandhru sich im Geiste verständigten, mußte Zaruk für sich allein überlegen, wohin er wohl fliegen wollte. Vor allem fragte er sich, wo sich eine so große Kreatur wie die fleischliche Dunkelheit im Makuron-Tempel verstecken wollte. So groß war er dann auch wieder nicht, dachte der Dremenol.


    Kortas behielt jede Bewegung im Auge und witterte überall Gefahr. Dafür, daß Zartokh irgendwo sein mußte, war es verräterisch still. Merevas bemerkte bestürzt, daß die Bibliothek zum größten Teil eingestürzt war - das Wissen der Vandhru war vernichtet.


    Sie schwebten hinüber zu dem Flügel, in dem die Gästezimmer und Unterkünfte der Bewohner untergebracht waren. Marvas hatte gesagt, daß er Vikormos dort vermutete. Zaruk beschloß, Wache zu halten, während die anderen sich behende ihren Weg durch die Trümmer suchten. Der Dremenol war sich dessen bewußt, daß er nicht unauffällig war, also wollte er es gar nicht erst versuchen. Die anderen jedoch fielen überhaupt nicht auf.


    Wände waren eingestürzt, mancherorts die Decken heruntergekommen. Zertrümmerte Möbel standen zwischen dem Schutt, an einer intakten Wand hing jedoch sogar noch ein Bild an der Wand. Lelaina schaute überall hinein, aber sie konnte keinen Hinweis auf Vikormos‘ Verbleib entdecken. Es war niemand zu sehen - kein Verletzter, kein Toter. Der Tempel schien an dieser Stelle vollkommen leer.


    Er muß irgendwo sein, richtete sie sich in Gedanken an Merevas. Tot oder lebendig.


    Vielleicht war er in der Bibliothek, erwiderte ihr Onkel. Dort war er doch oft.


    Ein guter Gedanke, wie Lelaina fand. Sie schwebten hinüber zu der eingestürzten Bibliothek, die noch an einer Stelle intakt war. Dort standen sogar noch die Bücher in den Schränken. Zaruk kam mit und nahm die Trümmer genau in Augenschein. Vielleicht war Vikormos darunter begraben worden.


    Doch die Vandhru, die mit ihren empfindlichen Sinnen allem nachspürten, fanden keinen Tod. Lelaina landete schließlich und verwandelte sich in ihre normale Gestalt zurück. Die anderen taten es ihr gleich, so daß sie gemeinsam die Trümmer untersuchen konnten, um ganz sicher zu gehen. Sie kletterten auf dem Schutt herum und Merevas schaute seufzend auf die zerfetzten Bücher, deren Überreste er überall fand. Lelaina bemerkte indes, daß ein Bücherregal schräg stand - genau das Regal, hinter dem sich der Gang in die Katakomben befand. Sie bat Kortas, ihr zu helfen und mit vereinten Kräften schafften sie es, das Regal soweit zur Seite zu schieben, daß Lelaina den intakten Geheimgang betreten konnte.


    „Vikormos“, rief sie leise, um nicht von Zartokh gehört zu werden. „Wo bist du?“


    Ein wenig Schutt war zwar von der Decke gerieselt und verschmutzte den Boden, aber ansonsten war der Gang unversehrt. Lelaina folgte ihm weiter und rief immer wieder nach Vikormos. Als sie fast den Raum erreicht hatte, indem sie damals mit ihren Kameraden und Timenor Schutz gesucht hatte, hörte sie plötzlich etwas.


    „Wer ist dort?“ vernahm sie eine wohlbekannte Stimme.


    „Vikormos!“ rief sie und lief zu dem Raum. Allerdings sah sie gleich, was geschehen war: Die Tür war zu einem großen Teil mit schwerem Gestein verschüttet. Bis in halbe Höhe lag Schutt davor und versperrte sie. Allerdings stand sie noch einen Spalt breit offen, so daß sie etwas sehen konnte.


    „Vikormos!“ entfuhr es ihr und sie kletterte auf den Schutt. Eine Hand kam durch den Türspalt und griff nach ihrer.


    „Kind!“ sagte Vikormos und umklammerte ihre Hand ganz fest. „Endlich kommt jemand her!“


    „Bist du verletzt? Geht es dir gut?“ fragte Lelaina und umfaßte seine Hand auch mit ihrer zweiten.


    „Es geht mir gut, nur sterbe ich vor Hunger und Durst“, sagte Vikormos. „Ich wollte hier Schutz suchen, als dieser Wahnsinnige alles verwüstete, aber ich habe mir selbst eine Falle gestellt! Ich kann die Tür nicht mehr öffnen.“


    „Das haben wir gleich. Halte ein wenig aus, ich hole meinen Onkel und die anderen, dann holen wir dich hier raus!“ versprach Lelaina.


    „Oh, bitte tu das“, erwiderte Vikormos, und er klang sehr matt dabei. Lelaina drückte seine Hände zur Bekräftigung, dann rannte sie los. Sie wagte es nicht, nach den anderen zu rufen, aber sie hatten bereits ihre schnellen Schritte gehört, ehe sie überhaut herauskam. Keuchend blieb sie vor den anderen stehen und schnappte nach Luft.


    „Er ist unten“, sagte sie, „in dem Schutzraum. Verschüttet. Kommt!“


    Die anderen begriffen sofort und folgten ihr. Als Kortas die Bescherung sah, war er schon fast ein wenig traurig, daß er nicht über dieselbe Zerstörungskraft verfügte wie Zartokh. Die hätte er gut brauchen können, um den Schutt wegzuräumen.


    „Wir machen das so: Du gehst ganz weit hinten in die Ecke und schützt dich“, wandte sich Kortas an Vikormos, „und wir versuchen, das obere Stück der Tür wegzusprengen, so daß wir dich herausholen können. Einverstanden?“


    „In Ordnung“, sagte Vikormos und ging so weit in Deckung wie nur möglich. Kortas sammelte seine Kraft und beschwor eine magische Explosion herauf, gegen die sich die anderen durch einen Schild schützten.


    Es funktionierte tatsächlich. Die Tür zersplitterte und viel Geröll flog zur Seite. Es dauerte nur Augenblicke, bis Vikormos wieder zum Vorschein kam und über den Schuttberg nach draußen spähte.


    „Komm“, sagte Zaruk und umfaßte einen Arm des alten Mannes mit seinen Händen. Merevas griff nach Vikormos‘ anderem Arm. Ganz vorsichtig zogen sie ihn hoch, bis er mit zitternden Gliedern vor ihnen stand. Zaruk hielt ihn fest und lächelte.


    „Was hast du da?“ fragte Lelaina und deutete auf etwas, das Vikormos hinter seinen Gürtel geklemmt hatte.


    „Das“, begann der Gelehrte, „hätte Zartokh viel eher verwüsten sollen als diesen Tempel. In diesem Buch steht, wie ihr euch gegen ihn unverwundbar machen könnt.“ Er zog es hervor und drückte es mit einer Hand an seine Brust.


    „Komm“, sagte Zaruk. „Halt es gut fest, wir werden jetzt ein wenig fliegen. Einverstanden?“


    „Sind die anderen nicht hier?“ fragte Vikormos überrascht.


    „Zartokh ist es, deshalb kamen wir allein her“, erklärte Kortas. Im Handumdrehen verwandelten die Vandhru sich wieder in Vögel, während Zaruk versuchte, Vikormos so sicher wie möglich zu umfassen, als er erst den Gang verlassen hatte. Dann schwang auch er sich in die Lüfte empor.


    Geschwind ließen sie den Tempel hinter sich und waren froh, daß Zartokh sie nicht entdeckt hatte. Kurz darauf landeten sie dann in dem kleinen Dorf vor dem Gasthaus und wurden im Inneren freudig von ihren Kameraden begrüßt. Sie waren glücklich, Vikormos wohlauf zu sehen und dieser labte sich gleich einmal an frischem Quellwasser und köstlichem, warmem Brot. Das wichtige Buch hatte er vor Marthian auf den Tisch gelegt.


    „Das ist der Schlüssel zu Zartokhs Vernichtung“, orakelte er zwischen zwei Bissen. „Eine rein mit Magie geschmiedete Rüstung schützt gegen jegliche Magie, sogar gegen seine. Wer nicht mehr von ihm verwundet werden kann, kann ihn angreifen.“


    „Und weil er von Lelaina und mir getroffen werden kann, ist sein Schicksal besiegelt“, grollte Marthian.


    Vikormos brauchte keine weitere Erklärung. „Natürlich, keine reine vandhrische Magie!“


    „Genau so ist es. Ich weiß nur nicht, wie ich es machen soll“, erklärte Marthian. Doch kaum daß Vikormos erst zu Kräften gekommen war, erklärte er, was er in dem Buch herausgefunden hatte. Es war möglich, Metall durch magisches Feuer zu erhitzen und durch das magische Eis zu kühlen und es auf diese Art zu schmieden. Marthian konnte sich das Vorgehen recht gut vorstellen, aber es war klar, daß er dazu Hilfe brauchte. Allein konnte er die erforderliche Magie nicht aufbringen.


    Er wollte jedoch gar nicht lang herumstehen, sondern lief gleich zu seinem Pferd und beschloß, die Schmieden der nahen Dörfer um ihr Rohmaterial zu erleichtern. Die anderen gaben ihm die nötigen Münzen mit und der Wirt lieh ihm einen Karren, so daß er alles transportieren konnte, was er brauchte. Nilas beschloß, ihn zu begleiten.


    Der örtliche Schmied überließ ihnen sofort alles zu einem guten Preis, als er hörte, daß es dem Kampf gegen Zartokh dienlich sein sollte. Allerdings war es nicht genug, so daß sie auch im nächsten Dorf noch nach Barren fragen mußten.


    Marthian spürte indes immer wieder fragende Blicke von Nilas auf sich, während sie die Straße entlang ritten. Er sagte nichts, weil er wußte, daß Nilas früher oder später reden würde, und das tat er auch.


    „Du mußt einiges können, wenn du einen Flammenblitz überlebt hast“, murmelte er.


    „Ja, das stimmt. Ich kann so viel, daß Zartokh Angst vor mir hat.“


    Nilas machte große Augen, als er das hörte. „Das muß eigenartig sein.“


    „Ich bin inzwischen stolz darauf. Ich werde Zartokh mit dem jagen, was er mir verliehen hat. Was er getan hat, war barbarisch. Das verdient Rache und er verdient den Tod. Er hat so viele Vandhru getötet, obwohl er dazu bei mir nicht in der Lage war. Er war dumm genug, mich erst foltern zu wollen und es nicht gleich zu beenden.“


    Nilas wunderte sich nicht über die Verbissenheit, mit der Marthian das nötige Material einsammelte, um es schließlich im ausgeräumten Stall des Gasthauses auszubreiten und mit Lelainas Hilfe zu bearbeiten.


    Vikormos und Kortas setzten sich dazu - einer, um zuzuschauen und einer, um zu helfen. Vikormos erklärte Marthian ausführlich, wie er es am besten anstellte, und dann versuchte der junge Mann mit Lelainas magischer Hilfe, zu schmieden. Sie hatten kein Feuer und kein Werkzeug, aber das brauchten sie nicht. Marthian schmolz die Barren zu Blech mit der bloßen Kraft der Magie in seinen Händen. Lelaina half ihm, es abzukühlen und dann zu formen.


    Sie hatten zahlreiche Fläschchen mit Marbaumwurzsaft dabei und gingen immer wieder hinaus in die Sonne, um ihre Kraft zu regenerieren. Schließlich packte auch Kortas mit an und legte seine Hand auf Marthians Brust, um ihm beim Schmieden zu helfen.


    Es war eine schwierige mentale Arbeit. Marthian versuchte, das aus dem dicken Blech zu formen, was er vor seinem geistigen Auge sah und erhitzte und kühlte es immer, wenn es notwendig war. Er hatte nicht viel mehr vor als Schulterstücke, Brustplatten und Beinschützer, aber das war genug Arbeit. Er begann mit seiner Rüstung, die er sorgfältig an die Konturen seines Körpers anpassen mußte. Immer wieder hielt er sich das erkaltete Metall vor und formte es durch bloße magische Willenskraft nach, wenn es nötig war.


    Darüber wurde es Abend. Schließlich kamen auch die anderen, um zuzusehen, wie Marthian das Wunder vollbrachte, durch Magie etwas zu erschaffen. Aber auch Zartokh war dazu in der Lage gewesen. So wie Arinaya ihm berichtet hatte, konnte Zartokh sogar aus dem Nichts Dinge erschaffen, denn er hatte sie mit magischen Stricken gefesselt. Da konnte es doch nicht schwierig sein, etwas so zu formen, wie man es haben wollte.


    Schweißgebadet fiel Marthian beim Abendessen auf die Bank und verschlang alles, was vor ihm stand. Er war erschöpft und ausgehungert, kam aber bald wieder zu Kräften und ließ es sich auch nicht nehmen, nach Einbruch der Dunkelheit mit Lelainas Rüstung zu beginnen. Kortas und Endaron begleiteten ihn und die junge Frau in den Stall.


    Marthian legte die Hände auf Lelainas schmale Schultern, um ein Gefühl für das zu bekommen, was er schmieden mußte. Er schmolz einen Barren und ließ ihn erkalten, dann sammelte er seine Kräfte und ließ Feuer aus seinen Händen fließen, um das abzutrennen, was er brauchte. Kortas stand hinter ihm und hatte einen Arm um ihn gelegt, die Hand auf seine Brust gebettet und speiste ihn konzentriert mit Magie. Als Merevas kam, um kurz zuzusehen, war er erstaunt über die innige Vertiefung, mit der nicht nur Marthian sich seiner Aufgabe widmete. Nur eins riß den jungen Schmied aus seiner Konzentration, denn es fiel ihm schwer, Lelaina immer wieder anzusehen und das Blech für die Brustplatte an den zierlichen Körper seiner Schwägerin anzupassen. Ihr machte es nichts aus, daß er sie immer wieder genau in Augenschein nehmen mußte, aber er stand mit hochrotem Kopf da - diesmal nicht vor Anstrengung, sondern vor Scham. Kortas grinste, als er spürte, wie unbehaglich Marthian sich dabei fühlte. Es war auch enorm schwierig, die Rüstung richtig zu formen, wenn er nur nach dem gehen konnte, was er sah.


    Ein wenig belustigt beobachtete Lelaina ihn dabei, was er tat. Sie konnte ihm diesmal nicht helfen, weil er sie immer wieder ansehen mußte. Auch auf sein Gesicht stahl sich ein Grinsen, als er den schmalen Brustpanzer schließlich neben seinen legte, nachdem er ihn ihr zufrieden vorgehalten hatte. Es kam ihm vor, als sei sein eigener doppelt so breit.


    „Ich brauche eine Hose“, stellte Lelaina fest, als sie einander nachdenklich ansahen, weil Marthian die Beinplatten beginnen wollte. Da sie gerade keine hatte, zog sie das Kleid bis über die Knie hoch, um ihm eine Vorstellung davon zu geben, was er machen mußte. Zwischendurch ging sie hoch zu Kaliron und kehrte in einem Aufzug zurück, der alle anwesenden Männer prima amüsierte. Sie steckte in einem Hemd ihres Mannes, das ihr viel zu groß war, und in einer Hose, die so dick war, daß sie sie nicht in ihre leichten Stiefel stecken konnte.


    Marthian grinste breit, aber er nickte. „Jetzt kann ich besser arbeiten. Danke.“


    „Ich werde so vor Zartokh treten“, lachte Lelaina, „und dann fällt er schon vor Schreck tot um!“


    Marthian mußte sich sehr zusammenreißen, um seine Arbeit nicht zu ruinieren, weil er am liebsten laut losgelacht hätte. Aber es gelang ihm, die Beinplatten sicher zu formen. Lelaina half ihm, speiste ihn mit ihrer Magie und spürte selbst, wie die Magie aus seinen Händen ins Metall floß. Immer wieder schloß er die Augen und konzentrierte sich auf die Form, die er erreichen wollte.


    Als er irgendwann um Mitternacht herum endlich zufrieden war, konnte er kaum noch die Augen offenhalten. Es wunderte ihn, daß er so schnell vorangekommen war, aber mit Magie schmiedete es sich gar nicht so schlecht - außer, daß es ihn bis auf die Knochen auslaugte. Es fehlten nur noch Lederriemen, um die Rüstung befestigen zu können. Zuerst jedoch fiel er neben Frau und Sohn wie ein Stein ins Bett und schlief bis zum nächsten Mittag, ehe er sich dieser Aufgabe widmete. Lelaina erschien in Hemd und Hose, um sich die Rüstung anlegen zu lassen, und fühlte sich schließlich laut eigenen Worten wie in einem Marmeladenglas. Auch Marthian irritierte das eigenartige Gefühl, in etwas so steifem wie einer Plattenrüstung zu stecken und er hatte bewußt weder Armschienen noch sonst etwas geschmiedet, weil er sich sonst gar nicht mehr hätte bewegen können. Außerdem war er der Meinung, daß ihm nichts passieren könnte. Auch Lelaina war darüber nicht traurig.


    Schließlich standen sie einander in glänzenden Rüstungen gegenüber und fanden den Anblick recht gewöhnungsbedürftig.


    „Jetzt müssen wir es ausprobieren“, sagte Marthian und schaute kritisch an sich herab.


    „Na, das wird schon“, sagte Lelaina ermutigend. „Schieß doch einen Feuerball auf mich.“


    Marthian nickte, formte eine Feuerkugel in seiner Hand und schleuderte sie auf Lelaina. Sie zerbarst an der Rüstung. Im Gegenzug schoß sie auf ihn einen Schattenblitz. Marthian spürte, wie er an seiner Brustpanzerung zerschellte, aber auch die Magie in der Brustplatte tat etwas. Es war wie ein Summen, das er spürte, als die magische Rüstung auf die Attacke reagierte.


    „Jetzt einen Flammenblitz“, sagte er. Lelaina zögerte nur kurz, weil sie wußte, daß er das absichtlich auf sich zog. Sie sammelte ihre Kraft und schleuderte die tödliche Attacke auf ihn.


    Die Rüstung vibrierte und Marthian spürte den Aufprall der Attacke, aber sie kam nicht durch.


    „Also geht es!“ stellte Vikormos begeistert fest.


    Marthian nickte und sah dabei sehr zufrieden aus. „Ich könnte verstehen, wenn Zartokh mich jetzt mehr denn je haßt“, murmelte er.


    


    

  


  
    18. Kapitel: In den Trümmern des Tempels


    


    Während Lelaina sich schleunigst wieder aus ihrer Rüstung herauskämpfte, solange sie konnte, legte Marthian sie nicht ab. Er wollte sich daran gewöhnen, sie zu tragen, um auch gut in ihr kämpfen zu können. Er fühlte sich wach und munter und war zu allem bereit, wie er entschlossen verkündete.


    „Ich finde es seltsam, daß Zartokh sich in den Trümmern des Tempels verschanzt hat“, stellte Merevas fest. „Was erhofft er sich davon?“


    „Er wartet auf mich“, vermutete Marthian. „Ich komme ja auch. Er weiß, daß ich das tue. Ich bin mir nur nicht sicher, ob es eine Falle ist und am besten so wenige wie möglich gehen sollten.“


    „Ach, und du tappst bereitwillig in die Falle hinein?“ stichelte Nilas.


    „Er kann mich nicht töten!“


    „Er kann dir einen Flammenblitz in den Kopf schießen“, sagte Kortas.


    „Das schafft er nicht.“


    „Aber es stimmt. Es sollten so wenige gehen wie möglich“, pflichtete Lelaina bei.


    „Ich beobachte alles aus der Luft“, beschloß Zaruk.


    „Ja, das ist gut. Ich werde auch auf jeden Fall mitgehen, vor mir hat er Respekt“, sagte Kortas.


    „Und ich. Ich begleite meine Nichte.“ Merevas verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Ich bleibe hier und habe ein Auge auf die Kinder“, bot Endaron an. Nilas warf einen fragenden Blick in die Runde, aber Marthians Gesichtsausdruck sagte alles.


    „Ich auch“, ergänzte er deshalb. Es stimmte ja - er war nutzlos gegen Zartokh und Marthian ging es sicher besser, wenn er wußte, daß sein bester Freund bei seiner Familie war. Wenn Kaliron damit kein Problem hatte, hatte er auch keins.


    „Wir gehen bei Einbruch der Nacht“, beschloß Merevas. „ Wir spüren diesen Schweinehund auf und bereiten dem Spuk ein Ende.“


    Marthian nickte. Den ganzen Tag über lief er mit seiner Rüstung herum, sehr zum Vergnügen seines Sohnes. Schließlich war sein Vater jetzt so etwas wie ein Ritter, zumindest in seinen Augen. Marthian versuchte allerdings die ganze Zeit über, sich an das Innere des Tempels zu erinnern und an einen Ort zu denken, der ein geeignetes Versteck für Zartokh war.


    „Es ist seltsam, nicht mitzugehen“, sagte Arinaya, als sie zusammen auf ihrem Zimmer saßen. Kortas war voller Enthusiasmus damit beschäftigt, mit kleinen kastanienähnlichen Nüssen zu spielen. „Jetzt weiß ich, wie mein Bruder sich gefühlt hat.“


    „Du kannst nichts tun“, sagte Marthian achselzuckend. „Bleib bei unserem Sohn.“


    Sie lächelte. „Ja. Das ist ja auch nicht schlecht.“


    „Und ich kann mir meine Sprüche schenken, daß ich unversehrt zurückkommen werde - das werde ich nämlich. Zartokh kann mich nicht töten.“


    „Er könnte dir den Kopf abreißen.“


    Marthian lachte. „Ja, das könnte er wohl. Aber das wird er nicht.“


    „Nein, vermutlich nicht. Das wäre ja zu einfach.“


    „Ich will, daß ein Mensch ihn tötet. Es ist mir egal, ob Lelaina es tut oder ich, aber dafür, daß er uns so haßt, hat er nichts anderes verdient.“


    „Dich sollte man nicht zum Feind haben!“ sagte Arinaya augenzwinkernd.


    „Wohl wahr. Vor allem nicht Zartokh.“


    In der Dämmerung verabschiedete Marthian sich dann von seiner Familie, aber er tat es so, als würde er für eine Woche nach Kimorha reiten. Er würde zurückkehren und alle anderen auch, das stand fest. Er fürchtete den Tod nicht mehr.


    Während Kortas und Merevas sich verwandelten und Zaruk seine Flügel benutzen wollte, griffen Lelaina und Marthian in ihren schweren Rüstungen zum Schweben mithilfe dunkler Magie. Der kleine Kortas winkte seinem Vater fröhlich hinterher.


    Als ihre Kinder erst schliefen, setzten Arinaya und Marthian sich in der Wirtsstube zusammen und versuchten, ein wenig die Zeit totzuschlagen. Auch Nilas und Endaron gesellten sich gern dazu. Sie tranken gemeinsam vandhrisches Bier und plauderten über irgendetwas, bis sie schließlich zu müde waren und sich zur Ruhe begaben.


    Arinaya fühlte sich jedoch furchtbar einsam, als sie ihr Zimmer betrat und nur ihren kleinen Sohn vorfand. Kurz entschlossen hob sie den Kleinen aus dem Bett und schlich hinüber zu ihrem Bruder, der ebenso mißmutig auf das Bett starrte, in dem nur Timenor lag. Als er Arinaya in der Tür sah, grinste er.


    „Einsam?“


    Sie nickte. „Du weißt, daß wir unzertrennlich sind.“


    „Ja, das ist schlimm bei euch.“ Er grinste. „Aber ich bin ja auch einsam. Komm. Das haben wir doch zuletzt gemacht, als wir klein waren, oder?“


    „Bei Gewitterstürmen“, ergänzte Arinaya und bettete Kortas neben Timenor. Der Junge schlief auch weiterhin wie ein Stein. Sie zog sich bis aufs Unterkleid aus und setzte sich neben ihren Sohn. Kaliron zog sein Hemd aus und kroch unter die Decke, ehe er seine Schwester belustigt ansah.


    „Ist das jetzt zu seltsam, mit deinem Bruder in einem Bett zu liegen?“


    „Nein. Ich habe nur nachgedacht.“ Mit diesen Worten kroch auch sie unter die Decke und legte einen Arm um ihren Sohn, dann löschte Kaliron das Licht.


    „Er ist zu klein“, flüsterte er.


    „Wer?“


    „Timi. Mit ihm zu kuscheln ist nicht dasselbe.“


    „Oh, sei froh, daß er es noch zuläßt. Das ist schneller vorbei, als dir lieb ist!“


    „Vermutlich“, grinste Kaliron. „Gute Nacht, Ari.“


    „Gute Nacht.“


    Damit kehrte Ruhe ein und bald lagen sie alle in tiefem Schlummer. Auch Nilas und Endaron schliefen ruhig und friedlich und bemerkten nichts davon, daß irgendwann vor dem Morgengrauen Gestalten um das Haus schlichen. Einer hebelte die Hintertür auf, dann huschten sie mucksmäuschenstill hinein und pirschten die Treppe hoch.


    Das laute Knarren einer Diele riß Arinaya aus ihrem leichten Schlaf. Seufzend drehte sie sich um, doch als sie hörte, daß jemand offensichtlich versuchte, heimlich über den Flur zu schleichen, blinzelte sie und versuchte, Kalirons Schwert auszumachen. Sie verfluchte es, ihre Dolche in ihrem Zimmer gelassen zu haben.


    Das Schwert lehnte neben Kaliron an der Wand, das konnte sie sehen. Leise schlug sie die Decke zurück und schlich um das Bett, wo sie sich die Waffe griff. Sie hatte sie kaum gezogen, als die Tür geöffnet wurde und sie einige Vandhru erkannte. Das Licht des Halbmondes reichte aus, um genug sehen zu können. Allerdings stand sie selbst so sehr in einer finsteren Nische, daß nicht einmal die scharfäugigen Vandhru sie gleich entdeckten.


    „Das ist er nicht“, wisperte einer. „Er muß nebenan sein.“


    „Warum sind dort zwei Kinder?“


    „Ist doch egal, er hat gesagt, wir sollen alle töten.“


    Arinaya gefror das Blut in den Adern. Sie hielt die Luft an und bewegte sich überhaupt nicht, bis sie hörte, wie einer der Vandhru sein Schwert zog und einen Schritt nach vorn machte. Sie umklammerte das Schwert ihres Bruders mit beiden Händen und trat vor.


    „Nicht weiter“, zischte sie und hob das Schwert bedrohlich hoch.


    „Und was willst du tun?“ höhnte der Vandhru. „Ich kann euch auch durch Magie töten!“


    „Warte“, vernahm Arinaya dann eine Stimme, die ihr bekannt vorkam. Jetzt erkannte sie auch seine Umrisse.


    „Virnok?“ entfuhr es ihr.


    „Nimm dein Kind und verschwinde, ehe ich es mir anders überlege.“


    Starr vor Staunen ließ sie das Schwert ein Stück weit sinken. „Das da sind mein Bruder und sein Sohn!“


    Inzwischen war Kaliron auch aufgewacht, aber er saß nur wie erstarrt im Bett und fühlte sich hilflos, da seine Schwester sein Schwert in den Händen hielt.


    „Virnok, was soll das?“ fragte einer der anderen Vandhru.


    „Sie hat schon genug gelitten“, erwiderte Virnok und trat soweit vor, daß Arinaya ihn besser sehen konnte.


    „Sollten wir sie dann nicht erst recht töten?“


    Arinaya spürte, wie sie das Schwert immer fester umklammerte.


    „Sie ist nicht schwanger“, sagte Virnok. „Laßt sie in Ruhe. Ihr habt nichts von ihr zu befürchten.“


    „Sicher?“ grollte Arinaya. Sie hatte dennoch keine Ahnung, was sie mit dem Schwert anstellen sollte.


    „Was tust du überhaupt hier? Wenn das dein Bruder ist, wo ist dein Mann?“ fragte Virnok. „Wo ist Maios‘ Tochter?“


    „Wenn ich dir das sage, tötest du sie doch“, erwiderte Arinaya giftig.


    „Das sollen wir, ja. Aber wir sollen auch euch töten. Sag es mir und wir lassen euch in Ruhe.“


    Plötzlich erhob sich Tumult auf dem Flur. „Wer bist du?“ rief der Vandhru, der in der Tür stand.


    „Ich will mit euch reden!“ Es war Endaron, das erkannte Arinaya sofort. Sie hörte, wie er näher kam.


    „Wir sollten es zuende bringen!“ erinnerte der erste Vandhru seine Kameraden.


    „Nein!“ rief Virnok. „Tut ihnen nichts, verdammt!“


    „Du hast den Herrn gehört. Wie willst du ihm das erklären?“


    „Wen wollt ihr töten?“ fragte Endaron geradeheraus. Arinaya entdeckte ihn in der Tür. Er hatte die Hände zum Zeichen des Friedens hoch erhoben.


    Virnok drehte sich zu Arinaya. „Sag es mir und verschwinde!“


    „Nicht ohne meine Freunde“, erwiderte sie.


    „Du kannst nichts fordern! Ihr seid so gut wie tot!“


    „Sie sind bei Zartokh“, sagte Arinaya, ohne das Schwert sinken zu lassen. „Im Tempel. Und was hast du jetzt davon?“


    „Sie sind was?“ rief einer der Vandhru.


    „Dann sind die hier doch ganz allein!“ schloß ein anderer.


    „Hört auf!“ rief Endaron. „Niemand tut jemandem etwas!“


    „Und wer bist du?“ höhnte der Vandhru direkt vor ihm.


    „Ich bin Rothars Sohn“, platzte es aus Endaron heraus, „und ihr solltet euch dreimal überlegen, ob ihr den Königssohn und seine Schützlinge anrührt!“


    Arinaya war starr vor Staunen, während zwei der Vandhru nur lachten. Einzig Virnok blieb wirklich ernst.


    „Rothar hatte nie einen Sohn“, sagte er streng.


    „Ja, das dachten alle. Aber es stimmt nicht. Er hatte einst eine Mätresse namens Sirina. Sie ist meine Mutter.“


    „Dann bist du ein Bastard“, folgerte einer der Vandhru.


    „Ich bin der Sohn König Rothars und ihr hört mir jetzt alle genau zu. Ihr krümmt niemandem ein Haar und ich werde mit euch gehen und mit Zartokh verhandeln als der, der ich bin - der Thronerbe!“


    „Nein!“ entfuhr es Kaliron. Im Augenwinkel sah Arinaya, wie beide Kinder sich erschrocken an ihn klammerten.


    „Nein?“ fragte einer der Abtrünnigen. „Worüber will Rothars Sohn denn verhandeln?“


    „Ihr laßt jetzt die beiden und ihre Kinder in Ruhe und dann sehen wir weiter!“ beharrte Endaron.


    „Es gibt nichts zu verhandeln. Zartokh will sie alle tot sehen.“


    Arinaya fand es ungemein beängstigend, kaum etwas sehen zu können. Das Zimmer war beinahe voll und sie kam sich furchtbar nutzlos mit ihrem Schwert vor, aber dennoch hielt sie es fest.


    „Zartokh wird sich über diesen Ärger nicht freuen“, sagte ein Abtrünniger und meinte damit Endaron. „Töten wir sie alle.“


    „Das geht nicht“, widersprach Virnok, doch es war zu spät. Die Abtrünnigen belegten jeden Anwesenden mit einem Schlafzauber. Arinaya ließ das Schwert fallen und stürzte benommen aufs Bett.


    „Nicht!“ rief Virnok. Wie gelähmt lag Arinaya da und beobachtete, wie einer der Abtrünnigen die Kerze hinter ihr entzündete.


    „Also töten wir alle?“ fragte er.


    „Tut es nicht!“ rief Virnok.


    „Was hast du für ein Problem?“ bellte der Vandhru ihn an. „Du wußtest doch, daß wir alle töten sollen!“


    „Ja, schon, aber Zartokh kommt es doch auf die Halbblutmagier an und die sind nicht hier! Sollten wir nicht vielleicht ihre Familien als Geiseln nehmen?“


    „Wir sollen sie töten, du Wirrkopf! Verstehst du das?“


    „Aber warum?“


    „Verdammt, wir hätten dich nicht mitnehmen sollen. Was soll das alles?“


    „Laßt das Mädchen in Ruhe. Zartokh hätte sie schon fast einmal getötet. Wollt ihr die Kinder umbringen?“


    „Wir können sie auch zu Waisen machen“, schlug ein anderer Abtrünniger vor. Arinaya hätte am liebsten geschrien. Sie sah, daß Endaron reglos in der Tür saß. Niemand außer den Abtrünnigen bewegte sich. Heiße Angst keimte in ihrem Herzen auf. Wenn Virnok jetzt nur keinen Fehler machte!


    „Hört jetzt auf, das bringt nichts! Das Mädchen hat genug erlebt, versteht ihr denn nicht?“ beharrte Virnok.


    „Jetzt hör aber auf. Die anderen haben erzählt, daß du gekniffen hast, als es darum ging, ein wenig Spaß zu haben!“ höhnte der Abtrünnige.


    „Das war kein Spaß, das war abstoßend! Ich habe es alles gesehen!“


    „Prima, dann kannst du ja auch jetzt zusehen!“


    Arinaya spürte, wie der Schlafzauber nachließ, aber sie war innerlich wie gelähmt vor Entsetzen. Sie wurde gepackt und der Zauber wurde nicht erneuert, dann warf der Vandhru sie auf den Boden und schlug ihr ins Gesicht.


    „Wie wäre es mit ein bißchen Spaß vor deinem Tod?“


    Arinaya schrie. Zwar gehorchten ihre Gliedmaßen ihr noch nicht richtig, aber sie wußte, mit einem von ihnen würde sie fertig werden.


    „Hör auf!“ rief Virnok, aber er wagte es nicht, irgendetwas zu tun. Der Abtrünnige setzte ein Knie zwischen ihre Beine.


    „Tu das nicht!“


    „Halte mich doch auf“, verhöhnte der Abtrünnige Virnok. Kaliron, Endaron und die Kinder waren noch immer eingeschläfert. Arinaya versuchte verzweifelt, sich zu bewegen, aber sie konnte nicht. Der Abtrünnige beugte sein Gesicht zu ihr hinab und grinste breit, da vernahm sie plötzlich ein untrügliches Geräusch. Ein Messer schnitt durch Fleisch, gar durch Knochen. Röchelnd ging jemand zu Boden.


    Der Abtrünnige hielt inne und auch Arinaya wandte den Blick. Sie sah Nilas, der im Kerzenlicht seine Dolche erhob; nur mit einer Hose bekleidet, aber hellwach. Ehe irgendjemand reagieren konnte, rammte er seinen Dolch in Virnoks Kehle und warf den anderen nach dem Abtrünnigen, der über Arinaya kniete. Er traf ihn zwischen den Schlüsselbeinen. Das Blut spritzte bis aufs Bett, als er seinen Dolch aus Virnoks Hals zog und nach dem letzten Vandhru hieb. Er bohrte seinen Dolch bis in dessen Herz. Das alles geschah so schnell, daß keiner der Abtrünnigen auch nur einen Zauber hätte sprechen können.


    Der Abtrünnige ging röchelnd und Blut spuckend neben Arinaya zu Boden. Sie schaffte es, von ihm wegzukriechen und blieb vor Nilas hocken. Blutspritzer liefen an seinem Oberkörper hinab, aber er zuckte mit keiner Wimper. Mit zwei Schritten stand Nilas bei dem Kerl, der über Arinaya hatte herfallen wollen, und riß den Dolch zurück. Mit einem gezielten Stoß rammte er die Klinge bis ins Herz des Vandhru und drehte sich um. Sie waren alle tot.


    „Elende Hunde!“ brüllte er, während alle wieder zu sich kamen. Kaliron drückte die weinenden Jungen an sich und versuchte, sie zu beruhigen, während Nilas sich neben Arinaya kniete und die Arme um sie legte.


    „Nicht wieder“, sagte er. „Das ist alles ein böser Traum, hörst du?“


    In diesem Moment hörte Arinaya gar nichts. Sie saß wie erstarrt da, spürte weder Angst noch Traurigkeit.


    „Du meine Güte“, murmelte Endaron. Mit großen Augen setzte er sich aufs Bett und schaute auf die Toten. Er konnte nicht glauben, was geschehen war.


    „Ihr Magier haltet euch für sehr klug, was?“ bellte Nilas in seine Richtung. „Ihr schlagt Krach für zwölf und glaubt, euch könnte niemand etwas anhaben. Aber wie das mit heimlichen Überfällen und Mordanschlägen geht, wißt ihr wirklich nicht.“


    Während Endaron ihn nur unverständig anstarrte, grinste Kaliron schief. „Danke, Nilas. Du hast uns gerettet.“


    „Ja, in der Tat“, sagte dieser gänzlich unbescheiden. „Das hätten wir hier nicht erleben wollen, oder?“ Niemand sagte etwas, doch Nilas zog Arinaya hoch und schob sie in Richtung des Bettes. Der kleine Kortas klammerte sich schluchzend an seine Mutter, die ihren eigenen Schreck sofort wieder vergaß. Sie setzte sich mit ihm neben Kaliron und lächelte.


    „Danke. Auf dich ist Verlaß.“


    „Ich bin kein Magier, aber ich bin verdammt nützlich“, stellte Nilas fest. Endaron starrte ihn immer noch an.


    


    Über eine längere Distanz zu schweben war so anstrengend, daß Lelaina und Marthian sich in der Nähe des Tempels erst einmal ausruhen mußten. Kortas und Merevas blieben mit gezogenen Schwertern in ihrer Nähe, während Zaruk über dem Tempel schwebte und versuchte, etwas zu entdecken. Nichtsdestotrotz war alles still.


    Lelaina schaute sich wachsam um und war beinahe ein wenig beunruhigt, ganz im Gegensatz zu Marthian. Er saß einfach nur da und regenerierte seine Magie. Zaruk landete mit einem gewaltigen Aufprall neben ihnen, ohne etwas zu sagen. Es gab nichts zu sagen, denn er hatte nichts entdeckt.


    „Kannst du sagen, wo er ist?“ richtete Kortas sich an Marthian, doch dieser schüttelte den Kopf.


    „Ich spüre, daß er hier irgendwo ist, aber nichts genaues. Nichts, was uns helfen würde.“


    Kortas seufzte. „Also müssen wir ihn suchen.“


    „In jedem Fall müssen wir zusammen bleiben“, sagte Merevas leise. „Zumindest muß ich bei Lelaina sein und Marthian bei Kortas, wenn wir schon nicht zu fünft herumlaufen wollen.“


    „Mich tötet er nicht“, sagte Zaruk wie zur Bestätigung dafür, daß er auch allein unterwegs sein konnte.


    „Warum sollte er es nicht versuchen?“ fragte Kortas.


    „Das kann er ja, aber er wird es nicht schaffen. Ich bin zum Fliegen geboren; er schießt mich nicht ab.“


    „Wir sollten zu zweit unterwegs sein. Das reicht zu unserem Schutz und so finden wir ihn besser“, sagte Marthian. Da die anderen zustimmten, machten sie nur noch einen Treffpunkt aus, an dem sie sich spätestens im Morgengrauen treffen wollten, um sich auszutauschen.


    Dann brachen sie auf. Kortas nahm sich mit Marthian den östlichen Teil des Tempels vor, während Lelaina und Merevas den westlichen betraten. Zaruk hatte kein bestimmtes Ziel; er schwebte nur herum und behielt den Überblick.


    Marthian ging voran. Kortas hatte kein Problem damit, ihm zu folgen, aber er hielt dabei stets sein Schwert in der Hand. Allerdings funktionierte dieses Vorgehen nur solange, bis sie das finstere Innere des verwüsteten Tempels betraten. Kortas spitzte die Ohren und schloß zu Marthian auf, um ihm ein wenig Orientierung zu ermöglichen, denn er konnte noch sehen.


    „Wo kann er denn sein? Wo ist ein Ort, der groß genug für ihn ist?“ überlegte Marthian leise.


    „Mich wundert es, daß er schon so lang hier ist. Eigentlich muß er einmal fort gewesen sein, um nicht zu verhungern. Er braucht doch Frischfleisch.“


    Marthian sagte nichts zu Kortas‘ makaberer, aber letztlich nicht falscher Wortwahl. „Wohl wahr. Aber vielleicht ist er gar nicht allein.“


    „Es ist niemand gesehen worden, soweit ich weiß.“


    Aber wie sie beide wußten, bedeutete das gar nichts. Immerhin wußten auch die Abtrünnigen, wie man sich unsichtbar machte.


    Die beiden schlichen voran durch die Finsternis des Gebäudes. Es war kalt und der Wind strich durch die Löcher in den Wänden. Manchmal sahen sie durch die fehlende Decke die Sterne. Außer ihren eigenen Schritten war alles still. Solange ihnen keine Trümmer im Weg lagen, kamen sie gut voran. Inzwischen war es wohl Mitternacht und die Dunkelheit gab ihnen Schutz, doch die unnatürliche Stille ließ sie bald daran zweifeln, daß sie Zartokh dort finden würden. Sie konnten sich nicht erklären, wo er sich verbarg.


    Langsam arbeiteten sie sich voran und spähten in jeden Winkel. Bald ließen sie den Trakt mit den Schlafräumen hinter sich und wandten sich dem zentralen Teil zu, in dem sich Küche, Wäscherei und andere nützliche Örtlichkeiten verbargen. Auch hier waren viele Teile des Gebäudes eingestürzt und erforderten eine aufmerksame Suche und einige Umwege. Einige Zeit später wandte Kortas sich dem Vorratskeller zu, der durchaus ein nützliches Versteck abgegeben hätte. Marthian folgte ihm die steilen Stufen hinab und bemerkte gleich ein fahles Licht, als er unten um eine Ecke bog. Die beiden achteten sofort darauf, kein Geräusch zu machen, als sie weiter voranschlichen. Augenblicke später vernahmen sie Stimmen und pirschten weiter voran. Es war ein langgezogener Gang mit vielen Türen, derer eine offenstand. Von dort rührte auch der fahle Lichtschein.


    Ohne zu zögern beschloß Marthian, sich unsichtbar zu machen. Er gab Kortas einen Wink und legte die Hand des Vandhru auf seine Stirn, da er sie bedingt durch die Rüstung nicht auf sein Herz legen konnte. Kortas spendete ihm Kraft, dann machte Marthian sich mitsamt seiner Habe unsichtbar und schlich voran zur offenen Tür, um hindurch zu spähen.


    Es war ein leerer Vorratsraum mit ebenso leeren Regalen. Davor hatte sich ein halbes Dutzend Vandhru ausgebreitet, vier von ihnen lagen schlafend da. Zwei saßen an einem kleinen Tisch und hatten sich einem Kartenspiel gewidmet. Daneben saß schlafend ein gefesselter Vandhru auf einem Stuhl. Für Zartokhs Überleben war also gesorgt, dachte Marthian grimmig.


    Er trat zurück, wurde wieder sichtbar und teilte Kortas in Gedanken seine Beobachtungen mit, um nicht flüstern zu müssen.


    Wenn nur zwei wach sind, haben wir leichtes Spiel,sagte Kortas.


    Willst du den Gefangenen befreien?


    Natürlich. Du würdest auch nicht in Zartokhs Schlund enden wollen. Außerdem müssen wir die Kerle unschädlich machen.


    Marthian nickte. Es blieb unausgesprochen, daß er vorausgehen und die Abtrünnigen angreifen sollte. Unerschrocken tat er es, trat vor die Tür und tötete beide Männer mit Flammenblitzen, ehe sie reagieren konnten. Kortas erschien hinter ihm und schläferte die übrigen erst einmal ein.


    Der Gefangene schrak hoch, als neben ihm zwei tote Männer von den Stühlen fielen. Zu Tode erschrocken schaute er zu Marthian und Kortas, begriff aber schnell, daß sie ihm freundlich gesinnt waren.


    „Wer seid ihr?“ fragte er dennoch.


    „Mein Name ist Kortas. Wer seid Ihr?“


    „Mein Name ist Karneon, ich bin ein Tischler aus einem der nahen Dörfer. Sie haben mich vor zwei Tagen hergebracht, glaube ich. Da war noch jemand hier, aber sie brachten ihn irgendwann fort und er kehrte nicht zurück.“


    Marthian zog sein Schwert und zertrennte die Fesseln des Tischlers. „Habt Ihr Zartokh gesehen?“ fragte er.


    „Nein, ist er denn hier?“


    „Ja, das ist er. Nachdem er alles verwüstet hat, hat er sich hier versteckt. Kommt, wir bringen Euch hier raus“, sagte Kortas. Er half Karneon hoch, dann verließen sie den Raum und verriegelten die Tür, damit die übrigen Vandhru ihnen nicht gefährlich werden konnten. Marthian nahm Kortas nicht übel, daß er sich scheute, sie zu töten.


    Vorsichtig führten sie Karneon durch die Trümmer des Tempels bis zum Tor, wo sie ihn in die Nacht entließen. Der Mann war kaum fort, als Zaruk bei ihnen landete und sie ihm erklärten, was vorgefallen war. Von Merevas und Lelaina hatte der Dremenol jedoch längere Zeit schon nichts gesehen.


    Während Marthian und Kortas sich wieder auf die Suche machten, waren Lelaina und ihr Onkel in der verschütteten Bibliothek unterwegs. Sie erkundeten die unterirdischen Katakomben, nahmen anschließend die Räume der Heiler in Augenschein und die Lehrräume für junge Magier und Schriftgelehrte. Obwohl sie nicht so mißtrauisch waren wie die anderen, waren sie nicht weniger vorsichtig. Auch sie rechneten ständig mit Überraschungen durch Abtrünnige, während sie zum großen Laboratorium von Marvas gingen. Sie umrundeten immer wieder riesige Haufen von Trümmern und rochen Verbrennung und Tod in der Luft. Es war eine sehr beklemmende Atmosphäre, als sie im Mondschein das große Labor betraten, das ihnen nahezu unversehrt erschien. Viele Regale und Tische erweckten einen unaufgeräumten Eindruck, auch wenn das nicht stimmte.


    Merevas schlich zwischen den Regalen hindurch und suchte nach einem Hinweis auf Zartokh, während Lelaina aus dem großen Fenster spähte und überlegte, wo sie sich verstecken würde.


    Auf einmal war es ihr, als hätte sie einen Luftzug wahrgenommen oder etwas anderes, vielleicht ein Impuls magischen Ursprungs.


    „Merevas“, wisperte sie gewarnt und hielt die Luft an. In der Rüstung konnte ihr nichts passieren. Aufmerksam lauschte sie auf eine Antwort, aber die bekam sie nicht mehr.


    Merevas, der zwischen Regalen herumstreunte, spürte plötzlich ebenfalls die Anwesenheit von Magie und drehte sich um. Er vernahm Lelainas Warnung, doch da war es zu spät. Er spürte einen Luftzug und fuhr herum, doch so traf ihn der Schlag der riesigen Klaue mitten ins Gesicht und ließ ihn rücklings gegen ein Regal fallen. Er stöhnte, als das Blut in seine Nase schoß und er versuchte, geistesgegenwärtig sein Schwert zu ziehen. Vor sich erkannte er Zartokhs hünenhafte Umrisse und schlug mit dem Schwert nach seinem Arm, aber er verfehlte ihn, weil er noch immer nicht richtig sehen konnte. Er schmeckte sein eigenes Blut.


    „Merevas?“ hörte er Lelaina rufen, die den Lärm natürlich hörte. Er war unfähig, zu antworten. Sein Arm wurde gepackt und so sehr verdreht, daß er das Schwert fallen lassen mußte. Dann geschah etwas, das Merevas zuerst überhaupt nicht begriff. Er spürte, wie sich riesige Zähne in sein Fleisch gruben und er schrie auf unter bodenlosen Schmerzen, als er hörte, wie die Knochen seines Oberarmes barsten. Sogleich stumpfte sein Schmerzempfinden ab, weil der Schock einsetzte und er zitternd in die Knie ging. Heißes Blut strömte an seiner Seite herab. Mit einem vagen Blick sah er, daß sein Arm noch wie an einem seidenen Faden an seinem Körper hing, obwohl die Knochen geborsten waren. Stöhnend lag er da und krümmte sich zitternd, während Zartokh über ihm thronte.


    In diesem Moment erschien Lelaina zwischen den Regalen hinter ihm und hob die Hände zum Flammenblitz. Zartokh war jedoch so auf den schwerverletzten Merevas fixiert, daß er sie erst bemerkte, als der Flammenblitz ihn in den Rücken traf.


    Blitzschnell fuhr er herum und sprang mit einem gewaltigen Satz auf Lelaina los. Mit einem Schrei wich sie zurück und unterdrückte den Impuls, zu fliehen. Zitternd hob sie die Arme und beschoß Zartokh mit allem, was ihr einfiel, weil sie vor lauter Panik nicht die Ruhe fand, noch einen Flammenblitz zu beschwören.


    Merevas stöhnte gequält und spürte, wie das Blut seinen Körper verließ. Geistesgegenwärtig legte er die Hand in sein blutiges, zerrissenes Fleisch und beschwor unter Tränen einen Heilzauber. Wenn er überleben wollte, mußte die Wunde zu bluten aufhören. Ihm blieb nicht viel Zeit. Er spürte, daß er bereits in einer riesigen Lache seines Blutes lag und er konnte Lelaina nicht helfen, die sich plötzlich Zartokh ganz allein gegenübersah.


    Sie versuchte, sich zu sammeln. Ängstlich hob sie die Hände und wollte Zartokh ein weiteres, tödliches Mal angreifen, doch da traf sie plötzlich ein Flammenblitz mitten auf den Brustpanzer. Der Aufprall der Attacke war so hart, daß ihr kurz die Luft wegblieb und sie ins Taumeln geriet.


    „Was?“ entfuhr es Zartokh, als er sah, daß sie unversehrt war. „Nein!“


    Diesmal lächelte Lelaina grimmig und hob erneut die Hände. „Du bist tot“, grollte sie und wollte ihn beschießen, doch er sprang im letzten Moment zur Seite. Er flog hoch zur Decke und wurde plötzlich unsichtbar. Panisch starrte Lelaina in die Luft und suchte nach Zartokh, doch da vernahm sie das Stöhnen ihres Onkels. Einen kurzen Moment lang zögerte sie, doch dann lief sie zu ihm und stieß einen Schrei tiefster Agonie aus, als sie sah, was Merevas widerfahren war.


    „Nein!“ rief sie und legte ihre Hände in sein Blut. Merevas war der Ohnmacht nah und lächelte matt, als er Lelaina sah. Sie legte all ihre Energie in seine Heilung und schaffte es, die Blutung versiegen zu lassen. Ihre Hände klebten vor Blut, als sie zitternd neben ihren Onkel sank und seinen Arm anstarrte.


    „Töte ihn“, wisperte Merevas keuchend. „Töte ihn, Liebes!“


    Unter Tränen nickte sie und erhob sich, doch da legte sich plötzlich ein riesiger Arm um ihre Kehle und Zartokh wurde wieder sichtbar. Er drückte Lelaina die Luft ab, so daß sie in Todesangst zu strampeln begann und hilflos schrie. Zartokh schleifte sie mit sich an Merevas vorbei und stieß sie hart gegen die Wand. Es kam so plötzlich, daß sie den harten Stoß an ihrem Kopf nicht mehr verhindern konnte. Er schlug seitlich an die Wand, so daß sie nur noch Sterne sah und benommen in die Knie ging. Zartokh legte seine Hand auf ihren Kopf und fesselte sie durch Magie. In diesem Augenblick stand Lelaina so sehr neben sich, daß sie es nicht einmal bemerkte. Zartokh drückte sie an die Wand und ging vor ihr in die Knie, nachdem er Merevas vorsorglich eingeschläfert hatte. Lelaina starrte Zartokh matt an, als er seine messerscharfen Krallen immer näher kommen ließ und damit die Lederriemen ihrer Rüstung einfach zerschnitt. Entsetzt und hilflos mußte sie zusehen, wie Zartokh ihr voller Genuß Stück für Stück die magische Rüstung vom Körper schälte. Verzweifelt versuchte sie, ihn durch Angst in die Flucht zu schlagen, doch dagegen erwies er sich zu ihrer Verzweiflung als immun. 


    Sie schluchzte laut, als die fleischliche Dunkelheit ihr den Brustpanzer abnahm und sie schließlich nur noch in Hemd und Hose vor ihm saß. Unter Tränen starrte sie ihn an.


    „Da war jemand aber sehr klug“, sagte Zartokh spöttisch. „Eine magische Rüstung! Wer hat sie dir so liebevoll angefertigt? Maßgeschneidert! Etwa dein Schwager Marthian?“


    Lelaina schnappte nach Luft. „Was willst du?“ Ihre Stimme zitterte, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.


    „Deinen Tod, kleine Lelaina. Bevor du mich tötest. Aber das sollte ja vorbei sein. Fällt dir etwas auf? Du bist nicht nur gefesselt, du kannst sogar nicht einmal zaubern. Kein bißchen. Die Stricke verhindern es.“


    Sie schnappte nach Luft und ließ sich von ihm emporzerren. Verzweifelt starrte sie auf ihre Rüstung. Zartokh konnte sie mit einem Flammenblitz töten.


    „Worauf wartest du?“ wisperte sie.


    „Vielleicht macht es mir ja Spaß“, erwiderte Zartokh boshaft. Er hielt Lelaina an einem Arm gepackt und umfaßte Merevas am linken Arm mit der anderen Klaue, so daß er sie beide auf einmal halten konnte und zerrte sie so aus dem Laboratorium. Lelaina war so sehr von Todesangst erfüllt, daß sie unwillkürlich nach Marthian rief, bis ihre Stimme brach.


    „Marthian!“ schrie sie flehentlich und schnappte unter Tränen nach Luft. „Marthi ...“


    „Ja, schrei nur“, höhnte Zartokh, „jetzt weiß ich ja, daß er gerüstet ist. Er wird sich wirklich sehr wundern!“


    „Marthi!“ schrie Lelaina weiter. Ihr war klar, daß Zartokh das wollte, aber sie hatte zu große Angst. Sie wollte nicht sterben. Sie schrie um Hilfe und flehte um ihr Leben, denn diesmal würde sie Zartokh nicht davonkommen. Nicht, wenn kein Wunder geschah.


    Aber Marthian hörte sie nicht. Er befand sich mit Kortas wieder in einem Keller und der einzige, der Zartokh mit seinen beiden Gefangenen sah, war Zaruk. Er schwebte über dem Tempel in der Luft und traute seinen Augen kaum, als er den halbtoten Merevas sah und Lelaina, die ihre Rüstung nicht mehr trug. Ihn überlief kalte Angst und er überlegte fieberhaft. Er mußte ihnen helfen - oder er mußte Marthian und Kortas finden, bevor etwas furchtbares geschah. Zögerlich beobachtete er Zartokh, der die beiden über die Galerie schleifte und Merevas plötzlich fallen ließ. Sein rechter Arm gehörte fast nicht mehr zu seinem Körper.


    Aber das war bei Weitem nicht das Schlimmste. Zaruk beobachtete wie gelähmt, daß Zartokh die hilflose Lelaina auf die Brüstung der Galerie zwischen zwei Säulen stellte und auch mithilfe von Magie ihre Arme an die Säulen fesselte. Merevas lag hinter ihr und stöhnte unter qualvollen Schmerzen. Zartokh band seinen linken Arm an seinen Körper und knebelte ihn, während Lelaina verzweifelt versuchte, sich von ihren Fesseln zu befreien. In diesem Moment schrie sie nicht. Sie hatte sich soweit gefaßt, daß sie sich selbst befahl, still zu sein. Als jedoch Zartokh hinter sie trat, begann sie wieder, vor Angst zu zittern.


    „Schrei“, hauchte er ihr ins Ohr, „er soll dich doch hören, oder nicht? Wo ist denn dein Freund Marthian?


    „Töte mich doch“, zischte sie keuchend.


    „Das werde ich auch. Jetzt gleich. Aber es wird nicht so einfach werden, wie du dir das vorstellst, kleine Lelaina. Ich will, daß du dasselbe spürst wie deine sterbende, schwangere Mutter. Bei ihr war es gewiß auch nicht gleich vorbei.“


    Lelaina schluckte und versuchte, nicht zu schreien. Sie biß die Zähne zusammen und versuchte, nicht an Merevas zu denken, der halb tot hinter ihr lag. Von der Brüstung aus konnte sie den ganzen Tempel sehen - und gesehen werden.


    Wieder wuchs ihre Angst. Zartokh stand hinter ihr - sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken. Es war gespenstisch und grausam zugleich. Er tat überhaupt nichts, bis sie seine messerscharfen Klauen plötzlich an einem ihrer Handgelenke unterhalb ihrer Fesseln spürte. Zartokh ritzte ihr längs ins Fleisch, den halben Unterarm entlang - genau in ihre Schlagader. Als sie das begriff, schrie sie auf und zappelte wie wild, doch da lief schon das Blut über ihren Arm. Damit jedoch nicht genug, Zartokh ritzte ihr auch am anderen Arm die Schlagader auf, während sie so erbärmlich schrie, daß es Merevas stumm weinen ließ. Am Rande seines Bewußtseins mußte er mitansehen, wie Zartokh seine Nichte verbluten lassen wollte. Er konnte gar nichts dagegen tun.


    Lelaina spürte, wie das Blut ihre Arme herab lief und ihr Hemd rot färbte. Sie weinte in schierer Verzweiflung und schrie in Todesangst nach Marthian, flehte ihn um Hilfe an.


    Während Zaruk all das mitansehen mußte, vergaß er fast, mit den Flügeln zu schlagen. Als er einige Fuß tief herabsackte, fing er sich jedoch und zögerte keinen Augenblick. Mit heftigen Flügelschlägen schoß er in die Richtung, in der er Marthian und Kortas vermutete. Er mußte sie schnell finden, sonst starb Lelaina einen qualvollen Tod.


    

  


  
    19. Kapitel: Im Angesicht des Todes


    


    Spinnweben hingen dick und staubig von der Decke. Der größere Kortas spürte sie ständig in seinen Haaren, als er vorausging und wachsam versuchte, eine Spur von Zartokh zu entdecken.


    „Irgendwo muß dieser Schweinehund doch sein“, grollte er und spähte in jeden der leeren Räume in dem finsteren, kalten Keller. Er hätte nie für möglich gehalten, daß der wundervolle Makuron-Tempel über solche schmutzigen Keller verfügte. Es war feucht und die Luft roch alt. Marthian folgte ihm mit einem unruhigen Gefühl im Bauch. Es war nun mitten in der Nacht, nicht mehr lang bis zur Dämmerung, und er hatte das ungute Gefühl, daß mit seiner Familie etwas nicht stimmte. Er konnte es sich nicht erklären, aber es ging bald so weit, daß er darüber nachdachte, mit Endaron zu sprechen. Wenn etwas nicht stimmte, war er wach, und dann konnte er auch mit ihm reden.


    Kortas spürte, daß Marthian ihm nur zögerlich folgte und drehte sich schließlich fragend um. „Was ist?“


    „Irgendetwas stimmt bei Arinaya nicht“, murmelte Marthian. Eigentlich hatte er erwartet, daß Kortas ihm diese Gedanken verbot, aber er nahm sie erstaunlich ernst.


    „Bist du sicher?“


    Marthian nickte. „Du sagtest doch einmal, daß es geht.“


    „Was willst du tun?“


    „Ich will Endaron fragen.“


    Kortas nickte zustimmend und lieh Marthian ein wenig Kraft, damit er es leichter hatte. Aber so spürte er auch, wie Marthians Kontaktaufnahme scheiterte. Es war, als befände Endaron sich im Nebel.


    „Was soll das?“ murmelte Kortas. Sie versuchten es wieder und wieder, doch vergebens. Und es war nicht, daß er schlief. Dann hätten sie ihn trotzdem erreicht.


    Marthian spürte, wie seine Angst wuchs, während er immer wieder versuchte, Endaron zu erreichen. Qualvolle Augenblicke vergingen, bis er endlich spürte, daß er Erfolg hatte. Er drang zu Endaron vor und fragte ihn ohne Umschweife, ob alles in Ordnung war.


    Jetzt ja, kam es zögerlich zurück.


    Was heißt das? fragte Kortas.


    Zartokh hat eine Abordnung seiner Leute geschickt, um uns alle zu töten. Nilas hat sie allerdings gerade regelrecht hingerichtet.


    Als Marthian das hörte, mußte er widerwillig grinsen. Auf Nilas war doch einfach Verlaß.


    Geht es allen gut?fragte er.


    Ja, es ist in Ordnung. Alle sind unversehrt. Die Familien sind wohlauf, auch die Kinder. Niemandem ist etwas zugestoßen. Habt ihr Zartokh schon gefunden?


    Nein, erwiderte Marthian auf Endarons Frage. Wir sprechen später.


    Damit ließ er den Kontakt abreißen. Erleichtert und doch irgendwie betroffen schaute er Kortas an. Für einen Moment stand er einfach nur da.


    „Warum schickt er Attentäter, wenn er doch auch hier auf uns wartet? Was soll das?“


    „Vielleicht wartet er ja gar nicht. Was weiß ich, was er plant! Aber wir sollten ihn schnell finden. Er weiß mir zuviel. Woher konnte er bitte wissen, wo wir sind?“


    „Aber ich hatte Recht“, murmelte Marthian. „Sie waren in Gefahr. Und es ist der Sohn des Assassinen, der sie vor Magiern schützt!“


    „Nilas ist ein unglaublicher Mann. Aber komm, wir haben eine Verabredung mit Zartokh.“


    Marthian nickte, dann wandten sie sich beide wieder der Treppe zu. Sie gingen hinauf und betraten die Halle darüber, die zur Hälfte eingestürzt war. Im Licht des schmalen Sichelmondes fand sich auch Marthian nun besser zurecht und er ging nachdenklich voran, als er plötzlich einen markerschütternden, grauenvollen Laut vernahm. Auch ohne empathische Fähigkeiten hätte er die Todesangst in diesem Schrei gespürt, der die Luft zerriß.


    „Marthi!“ schrie Lelaina voller Verzweiflung und Furcht. Wie erstarrt blieb der junge Mann stehen und schloß die Augen, um genauer bestimmen zu können, woher der Schrei gekommen war. Er hörte atemloses Schluchzen, ein Stöhnen voller Schmerz und dann wieder Lelaina, die seinen Namen rief. Ihr Schrei hatte einen Klang, der ihm Angst machte. Was war mit ihr geschehen, daß sie so flehentlich nach ihm rief?


    „Da“, sagte Kortas und zeigte zwischen den Trümmern der eingestürzten Decke hindurch in Richtung des Gartens. Marthian folgte seinem Wink mit den Augen. Als er Lelaina in Zartokhs Gewalt sah, wurden ihm die Knie weich.


    „Sie stirbt“, sagte Kortas tonlos.


    „Was?“ Marthian starrte ihn fassungslos an.


    „Du siehst es vermutlich nicht. Er hat ihr die Arme aufgeschlitzt.“


    Marthian spürte, wie sein Magen verkrampfte und ihm übel wurde. Er hatte schon Schwierigkeiten, Zartokh hinter Lelaina in der Dunkelheit zu erkennen. Dann jedoch sah er die Blutflecken auf ihrem Hemd und unterdrückte nur mühsam einen Schrei der Verzweiflung.


    Zitternd starrte er hoch zu der Galerie und versuchte verzweifelt, sich zu sammeln. Wenn er jetzt ausrastete, war Lelaina tot. Davon war sie ohnehin nicht weit entfernt, wenn er sich die dunklen Flecken auf ihrem Hemd anschaute.


    „Wo ist Merevas?“ murmelte Kortas. „Und Zaruk? Verdammt!“


    Marthian schaute mit Tränen in den Augen zu Kortas. „Was sollen wir tun?“ Er wußte es nicht. Er wußte gar nichts. Es machte ihm Angst, daß Zartokh ihnen einen Schritt voraus schien.


    Während Kortas noch überlegte und den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, stieß plötzlich Zaruk vom Himmel herab genau auf Zartokh zu. Er hatte seine Langmesser in der Hand und wollte augenscheinlich Lelaina losschneiden, doch da schoß ein Blitz durch die Luft und lenkte den Dremenol aus seiner Bahn.


    „Meine Männer sagten mir, daß du bei ihnen bist!“ rief Zartokh und übertönte mühelos Lelainas Betteln. „Du bist mutig, Dremenol.“


    Zaruk schwebte ihm gegenüber in etwa zwanzig Fuß Entfernung und hatte die Langmesser noch immer erhoben.


    „Du kommst hier nicht lebend weg!“ warf er Zartokh an den Kopf.


    „Ach nein? Wo ist denn der andere Halbblutmagier? Das arme Mädchen schreit sich die Seele aus dem Leib und er ist nicht da!“


    Zaruk brüllte wutentbrannt. „Hast du in deinem Leben jemals so etwas wie Mitgefühl gekannt?“


    Zartokh lachte. „Wozu?“


    Mit einem einzigen Flügelstoß sauste Zaruk voran und stach mit den Messern nach Zartokh. Marthian klappte fast der Unterkiefer herunter, als beide hinter der Brüstung aus dem Sichtfeld verschwanden und augenscheinlich miteinander zu ringen begannen.


    „Ich helfe ihm“, sagte Kortas, „und du schleichst dich von hinten an. Töte Zartokh irgendwie! Das ist der einzige Weg.“


    Ehe Marthian etwas erwidern konnte, verwandelte Kortas sich in einen Vogel und flog davon. Mit einem Gefühl in den Gliedern, als wäre er aus Eis, stand Marthian da und überlegte. Er konnte sehen, daß die nahe Treppe nach oben eingestürzt war. Also schwebte er so vorsichtig wie möglich nahe der Mauer auf die Galerie empor und ging hinter der Brüstung in Deckung. Er konnte Geräusche eines Kampfes vernehmen und hörte das Sausen einer magischen Attacke, dann brüllte Zartokh etwas.


    „Kortas, mein treuer Mitstreiter! Ich hätte nie gedacht, daß du dich einmal gegen mich wenden würdest.“


    „So kann man sich täuschen!“ Darauf folgte eine weitere Attacke. Marthian legte die Hand an seine Schläfe, weil er damit nicht unter den Brustpanzer paßte, und machte sich mit Hilfe seiner Lebensenergie unsichtbar - mitsamt seiner Rüstung, mit allem. So leise wie möglich versuchte er, in die Richtung der anderen zu schleichen. Atemlos beobachtete er, wie die fleischliche Dunkelheit sich scheinbar mühelos gegen gleich zwei Angreifer zur Wehr setzte. Dabei kniete Zaruk auf seinem Rücken und hatte beide Waffen in seine Schultern gegraben, während Kortas mit dem Rücken zu Marthian dastand und einen Flammenblitz beschwor. Er schoß auf Zartokh und traf, aber es geschah überhaupt nichts.


    Marthian sah, wie Zaruk ein Messer zurückzog und obwohl ihm das kochende Blut der fleischlichen Dunkelheit entgegenschoß, hieb er unbeeindruckt nach Zartokhs Kehle. Darauf hatte er jedoch nur gewartet, umfaßte Zaruks Arm mit seiner Klaue und schleuderte ihn über seinen Kopf, ehe er ihn über die Brüstung warf. Mit einem Schrei fiel Zaruk wie ein Stein in den Garten, prallte mit dem Rücken auf dem Gras auf und blieb reglos liegen.


    Während Zaruk mit dem Dämon gerungen hatte, hatte Kortas versucht, Lelaina irgendwie zu helfen. Mit erhobenem Schwert hatte er versucht, ihre Fesseln zu durchtrennen und hatte es auch an einer Seite geschafft, aber das hatte nur dazu geführt, daß Lelaina das Gleichgewicht verloren hatte und über die Brüstung gestürzt war. Sie hing nur noch mit dem rechten Arm in der Luft, aber der Sturz hatte ihr nicht einmal mehr einen Schrei entlockt. Sie weinte nur noch, doch selbst das wurde leiser.


    Marthian ignorierte alles. Er betete, daß Zartokh ihn nicht sah, als er sich sichtbar machte und einen Flammenblitz auf den Dämon schoß. Fast hätte er laut gejubelt, als er sah, daß die Attacke traf - doch wie schon beim ersten Mal schien sie keinen Effekt zu haben.


    „Nein“, murmelte er und wollte sich hastig unsichtbar machen, aber da war es zu spät. Zartokh starrte ihm genau in die Augen.


    „Marthian!“ donnerte er haßerfüllt. „Was meinst du, soll ich Lelaina die Gnade erweisen und sie schnell töten, anstatt sie verbluten zu lassen?“


    Marthian brüllte wütend und wollte einen weiteren Zauber auf Zartokh schießen, doch dieser machte plötzlich einen Satz auf ihn zu und stieß ihn mit nur einer Klaue gegen die Wand. Erbittert ignorierte Marthian den Schmerz des Aufpralls und wollte sich dem Dämon entwinden, doch dieser drückte ihn an die Wand und legte die andere Klaue auf seine Stirn. Als Marthian begriff, was er tat, war es zu spät.


    Zartokh hatte ihn zu seinem Sklaven gemacht. Hilflos sah Marthian sich selbst dabei zu, wie er die Arme hob und Magie sammelte, um einen Flammenblitz auf Kortas zu schießen. Dieser versuchte, Lelaina zurückzuziehen, die inzwischen das Bewußtsein verloren hatte. Allerdings war er wie immer wachsam und ging hinter einer Säule in Deckung, als die todbringende Attacke auf ihn gezielt wurde.


    Zartokh ließ Marthian los und ließ ihn auf Kortas zu laufen. Dieser zückte sein Schwert, weil er wußte, daß er weder Marthian noch Zartokh etwas anhaben konnte. Mit einem Blick auf Lelaina stellte er fest, daß nicht mehr viel Zeit blieb. Am linken Arm blutete sie nun noch heftiger.


    Zartokh zwang Marthian dazu, eine Unmenge an Attacken auf Kortas abzufeuern. Dieser konnte sich nicht einmal verteidigen; ihm blieb nur, irgendwie in Deckung zu gehen. Allerdings trafen ihn viele Schattenschläge und Blitze, so daß er sich fast genötigt sah, zu fliegen.


    Im Augenwinkel sah er dann jedoch eine Gestalt, die sich langsam, aber sicher daran machte, Zartokh anzugreifen. Es war Zaruk, der auf den Dämon zuschoß und ihm eines seiner Messer tief in die Seite rammte. Er brüllte laut und versuchte, auch mit dem zweiten Messer etwas zu treffen, aber Zartokh wehrte ihn mit einem harten Schlag ab und schleuderte ihn von sich. Zaruk prallte gegen die Wand, während sein Messer noch immer in Zartokhs Seite steckte und ihm das andere aus der Hand fiel. Es landete irgendwo unten im Gras.


    Dieser Angriff hatte jedoch genügt, um Marthian zu befreien. Kaum daß Zartokh die Kontrolle über ihn verlor, drehte Marthian sich zu ihm um, weil er einen weiteren Flammenblitz beschwören wollte. Kortas lief an ihm vorbei und ließ sein Schwert auf Zartokh niedersausen, verpaßte ihm aber nicht mehr als einen Kratzer.


    Marthian schoß den Flammenblitz ab, doch genau in dem Moment, da er Zartokh hätte treffen sollen, sprang er mit Kortas zur Seite und versuchte, ihn von sich zu stoßen. Laut fluchend spürte Marthian, wie ihn seine Kraft zu verlassen drohte. Zartokh hatte ihm zuviel Magie geraubt.


    Keuchend beobachtete er, wie Kortas versuchte, Magie durch Zartokhs Wunden auf ihn zu schießen, aber der Dämon schläferte ihn ohne große Mühe ein.


    Zaruk stand unbewaffnet hinter Zartokh und Kortas war keine Hilfe mehr. Marthian begriff, daß es alles an ihm lag. Zartokh hielt mit großen Schritten auf ihn zu, so daß Marthian versuchte, so schnell wie irgend möglich einen Flammenblitz zu beschwören. Er traf sein Ziel sogar, schien die fleischliche Dunkelheit aber nicht nennenswert zu schwächen.


    „Nein“, wisperte Marthian und wich zurück. Zartokh ließ ein Feuerwerk an Attacken auf ihn los, obwohl die meisten glücklicherweise an Marthians Rüstung zerschellten. Er wich zurück, stolperte an Merevas vorbei und spürte plötzlich die Wand im Rücken. Zartokh blieb genau vor ihm stehen, da er wußte, daß Marthians Reserven aufgebraucht waren.


    „Und was tust du jetzt, Halbblutmagier?“ grinste Zartokh ihm ins Gesicht. Marthian sah sich nicht in der Lage, zu antworten. Er spürte, wie das Leben aus Lelainas Körper wich und konnte dem Entsetzen kaum standhalten. Zartokh legte erneut die Hand auf seinen Kopf, weil er ihn nur so angreifen konnte. Marthian zog sein Schwert und wollte etwas tun, aber es geschah überhaupt nichts. Er spürte einen Ruck, der durch Zartokh ging, und entdeckte dann die Spitze von Kortas‘ Schwert in seiner Brust. Zartokh zitterte für einen kurzen Moment und ließ Marthian los, um sich zu seinem Kontrahenten umzudrehen. Es war Zaruk, der alles getan hatte, was ihm noch übrig geblieben war. Sehr zum Entsetzen des Dremenol verbrannte Zartokh das Schwert in seinem Körper und lachte hämisch, als er die todbringende Wunde ausheilte, als wäre das gar nichts.


    Das war jedoch Gelegenheit genug für Marthian, an Zartokh vorbei zu Merevas zu kriechen. Er versuchte, seinem Entsetzen Herr zu werden, als er sah, was die fleischliche Dunkelheit ihm angetan hatte. Er sackte schwer neben Merevas zu Boden und lehnte sich keuchend an die Brüstung, als er die linke Hand auf Merevas‘ Brust legte und begann, ihm Magie zu rauben. Atemlos beobachtete er, wie Zartokh die Kehle des Dremenol mit einer Hand umschloß, ihn an die Wand drückte und zu erwürgen versuchte. Marthian sog Merevas‘ Magie in sich auf, dann beschwor er einen Flammenblitz. Die Magie floß durch seinen ausgelaugten, schmerzhaft brennenden Arm, ballte sich in seinen Fingern zusammen und schoß dann auf Zartokhs Kopf.


    Stöhnend ließ die fleischliche Dunkelheit Zaruk los, der röchelnd zu Boden sank. Zartokh geriet ins Taumeln und brüllte vor Schmerz, aber Marthian war noch nicht fertig. Er raubte Merevas mehr Kraft und schoß einen zweiten Flammenblitz auf Zartokh, dann einen dritten. Ungläubig beobachtete er, wie der Dämon zu Boden ging und endlich tot liegenblieb.


    Keuchend kam Marthian auf die Beine und packte sein Schwert. Mit weichen Knien taumelte er zu Zartokh hinüber und kniete sich neben ihn, ehe er das Schwert auf seine Kehle niedersausen ließ. Es gelang ihm erst nicht, Zartokh zu enthaupten. Er mußte dreimal zuschlagen, ehe er ihm den Kopf vom Rumpf getrennt hatte. Dann rammte er sein Schwert in Zartokhs Brust, richtete sich auf und stieß einen Schrei aus, der irgendetwas zwischen Verzweiflung und Erleichterung war.


    Hinter seinem Rücken stolperte Kortas auf sie zu. Er zog einen Dolch aus seinem Stiefel, schlang einen Arm um Lelainas leblosen Körper und schnitt ihren ausgerenkten rechten Arm von den Fesseln los. Zaruk kam ihm sofort zu Hilfe und zog das ohnmächtige Mädchen mit ihm über die Brüstung. Sie betteten Lelaina neben Merevas und konnten für einen Moment nicht anders, als sie fassungslos anzustarren. Sie war von Kopf bis Fuß voller Blut.


    „Marthian“, stieß Kortas unter Tränen hervor, als er beide Hände auf Lelainas noch immer schwach blutende Arme legte und versuchte, die Blutung zu stillen. „Komm und hilf mir.“


    Marthian, der sich keuchend an eine Säule gelehnt hatte, wandte ihm den Blick zu und erhob sich langsam. Er war am Ende seiner Kraft, aber er sackte neben ihnen in die Knie und schaute zu Lelaina. Als er die Hand auf ihre Brust legte, spürte er keinen Herzschlag mehr.


    Er konnte einen Laut der Verzweiflung nicht unterdrücken. Schluchzend schloß er die Augen und legte beide Hände auf ihre Brust. Er hatte in diesem Moment wieder genug Kraft, um zu versuchen, ihr Herz weiterschlagen zu lassen. Kortas heilte weiter ihre tiefen Schnitte aus, schob eine von Marthians Händen zur Seite und legte seine daneben, um Lelaina Lebenskraft zu spenden.


    Marthian strömten die Tränen über die Wangen, während er versuchte, Lelainas Herz weiter schlagen zu lassen. Er wußte, daß sie keine Chance hatten, wenn sie zuviel Blut verloren hatte. Er flehte in Gedanken darum, daß sie ins Leben zurückkehren möge.


    „Du hast ein Kind“, wisperte er. „Komm schon! Dein Timi braucht dich! Komm!“


    Merevas stieß undefinierbare Laute aus. Er versuchte, etwas zu sagen und Zaruk nahm ihm den Knebel ab.


    „Nehmt mich“, sagte er. „Ich gebe mein Leben für ihres.“


    „Was?“ fragte Kortas entsetzt.


    „Wie ihr Vater. Ich spende ihr mein Leben und wähle dafür den Tod.“


    „Das wirst du nicht tun“, erwiderte Kortas. „Wir sind noch gar nicht fertig.“


    „Ich habe es gesehen, es geht. Tut es!“


    „Nein“, sagte nun Marthian. „Wir müssen es wenigstens so versuchen!“


    „Sie ist tot“, stieß Merevas unter Tränen hervor. „Und was habe ich? Zartokh hat mir einen Arm zerfetzt!“


    „Na und?“ sagte Kortas hart. „Damit kannst du leben.“


    „Rettet sie!“


    Marthian ließ sich durch die Diskussion nicht davon abbringen, Lelainas Herz schlagen zu lassen. Aber er spürte, daß sie eine Unmenge an Blut verloren hatte - ihr Herz konnte kaum schlagen. Da hatte es keinen Sinn, Lebenskraft zu spenden.


    „Laß du ihr Herz schlagen“, bat er Kortas.


    „Aber ich ...“


    „Das ist sinnlos. Tu es!“ Marthian sah ihn eindringlich an, dann drehte er sich zu Merevas und raubte ihm noch einmal Kraft. Der Vandhru ließ es gleichmütig mit sich machen.


    Kortas ließ Lelainas Herz schlagen und versuchte, sie anzusprechen. Ihr Geist ruhte noch in ihrem Körper, das konnte er spüren. Er wiederholte gebetsmühlenartig den Namen ihres Sohnes, um ihn zu halten.


    Endlich wandte Marthian sich ihr wieder zu. Er schloß die Augen und ließ mehr als Lebenskraft in sie fließen - er versuchte, etwas in ihr neu zu erschaffen. Das hatte Zartokh doch damals gewollt - er hatte neues Leben erschaffen wollen und festgestellt, daß man ein anderes dafür geben mußte.


    Aber Marthian hatte sich auch etwas von Merevas‘ Lebenskraft geliehen und ließ alles in Lelaina fließen, was er ihr geben konnte. Er hatte eine Hand auf ihr Herz gelegt, die andere auf ihre Stirn. Auch Kortas spürte, wie plötzlich eine warme, mächtige Schaffenskraft durch Lelainas Glieder strömte.


    Marthian spendete ihr Lebenskraft in der Hoffnung, irgendwie ihren Blutverlust ausgleichen zu können. Er mußte neues erschaffen. Erbittert versuchte er es, doch plötzlich wurde ihm schwarz vor Augen und er sackte ohnmächtig neben sie.


    „Nein“, wisperte Zaruk, der sich gerade mit dem Dolch an Merevas‘ Fesseln zu schaffen machte.


    „Merevas“, sagte Kortas. „Laß ihr Herz schlagen. Ich weiß, was Marthian tun wollte. Komm!“


    Zaruk half dem geschwächten Vandhru auf und stützte ihn, während Merevas unter Tränen zu Lelaina flehte, daß sie zurückkehren möge. Er ließ ihr Herz schlagen und Kortas versuchte, ihren leblosen Körper dazu zu bringen, wieder mehr Blut fließen zu lassen.


    Der Horizont färbte sich von blau zu grau, als die Sonne aufging. Während die verbliebenen Vandhru alles gaben und sich sogar abwechselten, um Lelaina irgendwie zu retten, wurde es hell und das erste Sonnenlicht traf auf sie. Die Schatten der Nacht wichen.


    Kortas hörte auf, Lelainas Herz schlagen zu lassen, als er plötzlich spürte, wie es selbst wieder seine Arbeit aufnahm. Für einen Moment überprüfte er das schwache Schlagen, dann spendete auch er ihr Lebensenergie, bis er einer Ohnmacht nah war. Merevas hörte jedoch erst auf, als Lelaina ruhig von selbst atmete. Stumm weinend sank er gegen die Brüstung. Kortas saß ihm gegenüber an die Wand gelehnt. Nur Zaruk hatte noch Kraft, sich zu erheben und in den Sonnenaufgang zu schauen. Doch das Licht enthüllte erst die riesige Blutlache, neben der sie saßen, und ließ auch das feurige Blut des toten Dämons glitzern, der auf der anderen Seite lag.


    Für eine lange Zeit hörten sie nichts außer ihrem eigenen Atem. Niemand außer Zaruk sah sich imstande, etwas zu sagen, denn Merevas und Kortas hatten wirklich alles gegeben, um Lelainas Leben zu retten.


    Kortas‘ Blick ruhte auf Lelaina, während er an nichts dachte. Merevas war da anders, er saß ihm gegenüber und versuchte, seine qualvollen Schmerzen zu ignorieren. Er hatte keine Kraft mehr, sie zu stillen. Er gab nur nach einer Weile Zaruk einen Wink und lieh sich seinen Dolch, denn an mehr als ein wenig Haut hing sein Arm nicht mehr. Da gab es nichts zu retten.


    Ungläubig beobachtete Kortas, wie Merevas ohne mit der Wimper zu zucken den Arm von seinem Körper schnitt und mit ein bißchen Magie die kleine Blutung stillte. Ihm schossen Tränen in die Augen, als er Lelainas Onkel so entstellt sah.


    „Zaruk“, sagte er und richtete sich ein wenig auf. „Wie schnell kannst du fliegen?“


    „Wie schnell soll ich denn?“ Der Dremenol schenkte ihm ein Lächeln.


    „Du mußt Arinaya holen. Wir brauchen hier einen Heiler. Die anderen sollen auch kommen - mit irgendetwas, um Lelaina und Marthian zu holen. Vor allem mit Pferden. Wir kommen hier sonst nicht weg.“


    „Ja, ist gut“, sagte der Dremenol. „Ich bin gleich zurück.“ Mit diesen Worten schlug er mit den Flügeln, sammelte kurz im Garten eins seiner Messer auf und verließ dann den Tempel. Kortas suchte derweil Merevas‘ Blick und versuchte, nicht auf den Stumpf seines Armes zu schauen.


    „Was ist bei euch nur passiert?“ wisperte er schließlich.


    „Ich weiß es nicht. Zartokh war im Laboratorium - unsichtbar. Wir haben es nicht gemerkt, zumindest war ich nicht schnell genug. Ich habe mit ihm gekämpft, er hat seine Zähne in meinen Arm gegraben, als ich ihn mit dem Schwert angreifen wollte. Ab da konnte ich nichts mehr tun. Ich wäre gestorben, wenn ich die Blutung nicht gestillt hätte. Er hat mir einfach so den Arm abgerissen.“


    Kortas seufzte. „Es tut mir so leid.“


    Merevas winkte ab. „Ich kann auch mit einem Arm leben, wie du gesagt hast. Das geht sicherlich. Es ist nicht so schlimm.“


    „Denkst du?“


    „Es muß ja gehen.“


    Dazu konnte Kortas nur zustimmend nicken. „Ja, das muß es wohl. Denkst du, wir hätten uns nicht trennen sollen?“


    „Ich hätte besser aufpassen müssen. Ich mußte mitansehen, wie er meine Nichte in seine Gewalt gebracht hat. Ich wußte, es ist vorbei. Ich hatte keine Hoffnung mehr, als er ihr die Rüstung genommen hat, nur um sie zu quälen. Ich dachte erst, er tötet sie, aber dann wurde mir klar, daß er es ihr nicht so einfach macht. Dann hat er uns hierher geschleift und ...“ Er schloß flehentlich die Augen. „Vandhru haben das nie getan. Ich mußte zusehen, wie er sie hier festbindet und verbluten läßt, wie bei einer Kreuzigung. Das haben Vandhru nie getan“, wiederholte er. 


    Kortas nickte. „Das war seine Absicht. Sie ist auch ein Mensch, und Menschen haben das getan.“


    Merevas wischte sich über die Augen. „Sie ist doch wie meine Tochter.“


    „Das hast du vorhin bewiesen. Hab keine Angst, sie kommt wieder auf die Beine.“


    Merevas nickte. Er sah, daß sie am Leben war, und Arinaya kam, um ihr zu helfen. Alles wurde wieder gut. Nun, da Zartokh tot war, konnte er auch auf seinen Arm verzichten. Das war das kleinere Übel.


    


    Zaruk hatte das Gefühl, in seinem ganzen Leben noch nicht so schnell geflogen zu sein. Die Sonne hatte gerade erst den Horizont erklommen, als er das Gasthaus erreichte und in der Schankstube auf dem Boden auf vier Tote traf. Kopfschüttelnd ging er die Treppe hinauf und grüßte Endaron, der mit dem Schwert in der Hand auf dem Flur saß und Wache hielt.


    „Du?“ entfuhr es dem Vandhru.


    „Zartokh ist tot“, sagte Zaruk. „Es ist vorbei. Aber wir haben nur mit Mühe überlebt. Bitte, weck alle auf und versuche, einen Karren zu finden. Wir haben zwei Schwerverletzte. Wir brauchen euch im Tempel.“


    Ohne weitere Fragen zu stellen, nickte Endaron und lief zu Nilas. Zaruk schaute zuerst in Arinayas Zimmer nach ihr, wurde aber nicht fündig. Er entdeckte sie neben Kaliron im Bett. Auf dem Boden war Blut getrocknet.


    „Ich brauche deine Hilfe“, sagte er, als sie ihn müde anblinzelte. „Bitte komm. Es geht ihnen nicht gut.“


    „Was?“ fragte sie, müde und verwirrt zugleich.


    „Sie haben Zartokh getötet, aber es war schwer. Lelaina geht es nicht gut. Und Marthian. Sie brauchen dich.“


    Arinaya war sehr zu seiner Überraschung nicht entsetzt, sondern sprang gleich aus dem Bett und zog ihr Kleid über. Kaliron hatte zwar tausend Fragen, aber Zaruk beantwortete ihm keine. Er lief zu dem Haus des Heilers im Dorf und erbat sich verschiedene Werkzeuge und Verbände mit dem Versprechen, auf alles ein Auge zu haben.


    „Zartokhs Mörder brauchen Hilfe“, erklärte er geheimnisvoll und verschwand wieder. Arinaya wartete fertig auf ihn, aber bevor er mit ihr losfliegen konnte, fiel ihm noch etwas ein.


    „Hol ein Kleid für Lelaina. Sie wird es brauchen.“


    Auch dazu stellte Arinaya keine Frage. Sie kam schnell mit einem Kleid wieder, stopfte es in Zaruks Tasche zu den Werkzeugen und ließ sich von ihm festhalten. Ohne ein Wort des Abschieds schwangen sie sich in die Lüfte und Zartokh beeilte sich ein weiteres Mal, die Entfernung zum Tempel so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Allerdings landete er kurz darauf vor dem Tempel und nicht bei den anderen, ging mit Arinaya durchs Tor und begann zu erklären.


    „Zartokh hat Lelaina und Merevas fast getötet. Lelaina ist um ein Haar verblutet und Merevas - ihm fehlt ein Arm.“


    „Was?“ entfuhr es Arinaya und sie erbleichte schlagartig. „Meine Güte! Was ist mit Marthian?“


    „Er hat sich völlig verausgabt und liegt jetzt ohnmächtig da, aber ich glaube, es geht ihm gut. Kortas und ich sind ebenfalls wohlauf.“


    Arinaya nickte und folgte Zaruk schnellen Schrittes. Rasch erklommen sie die Galerie und liefen auf Zartokhs Leichnam zu. Für einen Moment verharrte Arinaya und starrte auf den kopflosen Dämon.


    Kortas lächelte, als er sie sah. „Es war noch nie so schön, dich zu sehen.“


    Arinaya lächelte schief und kniete sich neben Merevas und Lelaina. Als sie sah, daß Lelaina von Kopf bis Fuß blutverschmiert war, begannen plötzlich ihre Hände zu zittern und sie ließ die Tasche fallen. Ihr Blick fiel auch auf Merevas. Als ihr bewußt wurde, was vorgefallen sein mußte, begann sie vor Schreck zu weinen.


    Zaruk und Kortas ergriffen je eine ihrer Hände und drückten sie ganz fest.


    „Das schaffst du“, sagte Kortas. „Bitte schau dir Merevas‘ Wunde an. Du verstehst dich doch darauf.“


    „Ich habe Amputationen mit Lelainas Hilfe gemacht“, stieß Arinaya schluchzend hervor. „Aber allein ...“


    „Ich helfe dir“, bot Kortas an. „Sag mir einfach, wie.“


    Arinaya wischte sich die Tränen ab und nickte. Sie kniete sich vor Merevas, breitete die Werkzeuge auf einem sauberen Tuch aus und reinigte sie mit Alkohol, ehe sie irgendetwas tat. Sie bat Kortas, Merevas‘ Wunde noch einmal auszuheilen, ehe sie den Stumpf unter Tränen fest verband. Merevas schenkte ihr ein dankbares Lächeln, als sie fertig war.


    „Danke. Jetzt geht es mir besser.“


    Kortas erwähnte nicht, daß er mit seiner letzten Kraft Merevas‘ qualvolle Schmerzen gestillt hatte. Seufzend schaute er dabei zu, wie Arinaya die tiefen Schnitte an Lelainas Armen nähte und sie anschließend verband.


    Es fiel ihr schwer, die Fassung zu bewahren, als sie erst die Stricke an den Säulen gesehen hatte. Sie wußte gleich, was geschehen war und mochte sich gar nicht vorstellen, was ihre Freunde durchgemacht hatten.


    Lelaina lag wie tot in ihren Armen und atmete nur flach. Arinaya mußte keine Magierin oder Vandhru sein, um zu spüren, daß sie dem Tod noch immer näher war als dem Leben. Sie war kreideweiß, ihre Lippen hatten keine Farbe mehr, erschienen blutleer und blau. Selbst in ihren Haaren klebte Blut.


    Arinaya bemerkte schnell, daß Lelainas rechter Arm aus dem Schultergelenk gesprungen war. Mit einigen geschickten Handgriffen gelang es ihr, den Arm wieder einzurenken und sie war froh, daß Lelaina diese Schmerzen nicht spürte.


    „Jetzt weiß ich, warum du nach dem Kleid gefragt hast“, sagte sie zu Zaruk, als sie mit der Behandlung fertig war. Er nickte und bot ihr an, dabei zu helfen, Lelaina aus den blutigen Sachen zu holen. Zwar hatten sie keine Gelegenheit, sie zu waschen, aber Arinaya bestand darauf, sie in das saubere Kleid zu stecken. Sie sollte auf keinen Fall sehen müssen, wie Zartokh sie zugerichtet hatte, und auch sonst sollte das niemand sehen.


    Als sie fertig war, wickelte sie Lelaina in ihren Umhang und lehnte sie neben Merevas, der seinen verbliebenen Arm um sie legte, um sie zu wärmen. Arinaya setzte sich mitten zwischen die anderen und bettete Marthians Kopf in ihren Schoß. Sie fuhr ihm durchs Haar, während sie noch immer weinte. Die anderen ließen sie, denn sie wußten selbst nur zu gut, wie grausam ihr Anblick sein mußte. Kortas war völlig entkräftet, nur nicht so wie Marthian. Und Lelaina und Merevas konnten froh sein, daß sie überhaupt noch lebten.


    Sehr zum Erstaunen aller wachte Marthian bald wieder auf. Er stöhnte erst und schlug dann die Augen auf - starr vor Staunen, daß Arinaya bei ihm saß.


    „Du bist hier?“ entfuhr es ihm, während er sich matt aufrichtete.


    „Zaruk hat mich geholt“, erklärte sie und wies auf Lelaina und Merevas. Marthian nickte nur, dann stand er auf und taumelte zu Zartokh hinüber. Mit einem Ruck zog er sein Schwert aus der Brust des Dämons, dessen Klinge von Zartokhs giftigem Blut teilweise verätzt war. Das Blut tropfte von seiner Spitze und Marthian steckte das Schwert nicht gleich weg. Er starrte haßerfüllt auf Zartokh und spuckte auf seinen Leichnam, ehe er das Schwert in die Scheide gleiten ließ und mit einem Lächeln zu seinen Freunden zurückkehrte.


    „Das haben wir gemeinsam getan“, sagte er.


    „Aber du hast uns gerettet“, sagte Merevas. „Ganz allein du.“


    „Mit deiner Hilfe“, beharrte Marthian.


    „Wegen dir lebt Lelaina noch.“


    „Sie kommt wieder auf die Beine. Ich weiß das.“


    Niemand bezweifelte Marthians Worte. Erschöpft saßen sie da und warteten. Die Sonne stieg immer höher und wärmte ihre Gesichter. Es mochte Vormittag gewesen sein, als sie Stimmen und Schritte vernahmen und sich erhoben. Kortas hob Lelaina auf die Arme und Zaruk stützte Merevas. Marthian bestand darauf, selbst zu laufen und lächelte, als er seine Kameraden sah.


    „Nilas“, begrüßte er seinen besten Freund, der ihm ungestüm neben Zartokhs Leichnam um den Hals fiel.


    „Große Klasse“, lobte er Marthian.


    „Da gibt es nichts zu loben. Ich wollte nur einfach nicht sterben“, sagte Marthian und meinte es auch so. Eigentlich war es auch nicht anders gewesen.


    Kaliron hingegen war längst nicht so fröhlich wie Nilas. Als er Lelaina sah, senkte er betreten den Kopf, doch er spürte erst Tränen in den Augen, als er Merevas sah.


    „Was ist nur passiert?“ entfuhr es ihm mit zitternder Stimme.


    „Zartokh“, sagte Merevas nur. Endaron starrte ihn ungläubig an, als er gefaßt an ihm vorüberging.


    „Wo sind die Kinder?“ fragte Arinaya ihren Bruder.


    „Vikormos hat sich bereiterklärt, auf sie Acht zu geben. Komm, wir kehren zurück. Lelaina braucht Ruhe.“


    Die junge Frau wunderte sich, daß Kaliron das so nüchtern sagte, aber er hatte auch noch nicht gesehen, was Lelaina eigentlich widerfahren war.


    Gemeinsam verließen sie den Tempel und halfen Merevas auf den kleinen Karren, den der Wirt ihnen geliehen hatte. Anschließend betteten sie Lelaina auf seinen Schoß. Die anderen stiegen in die Sättel und Arinaya erlebte es zum ersten Mal, daß Marthian sich von hinten schwer an sie lehnte und festhielt, während sie das Pferd sicher führte. Einzig Zaruk zog es wie immer vor, zu fliegen.


    Am frühen Nachmittag erreichten sie das nahe Dorf. Lelaina lag noch immer wie tot da und auch Merevas machte keinen besonders guten Eindruck. Er war teilnahmslos, in seinem Blick lag erschütternde Traurigkeit. Kortas, der ihn immer wieder ansah, spürte deutlich, daß Merevas es nicht verkraften konnte, Lelaina nicht beschützt zu haben. Er dachte immer wieder daran, daß er ihren Tod nicht hatte verhindern können. Noch immer hallten in seinem Kopf ihre Schreie nach. Er wußte besser als jeder andere, wie tapfer sie eigentlich war und es nagte an ihm, daß sie solche Angst gehabt hatte. Er konnte noch immer nicht fassen, wie grausam Zartokh gewesen war. Der Tod hatte ihm nicht genügt - es hatte qualvoll sein müssen.


    „Komm“, sagte Kortas schließlich und half Merevas auf, nachdem Kaliron seine bewußtlose Frau auf die Arme gehoben hatte. Er trug Lelaina ins Haus und legte sie vorsichtig in ihr gemeinsames Bett, wo er sie sanft zudeckte.


    Plötzlich stand Vikormos hinter ihm in der Tür. Timenor und Kortas waren bei ihm und schauten betroffen zu Kaliron, der traurig vor dem Bett kniete und Lelainas Hand hielt.


    „Mama“, murmelte Timenor und ging zu ihr und seinem Vater hinüber. Kaliron hielt ihn nicht zurück. Der fast Fünfjährige musterte seine Mutter ernst und sagte: „Es geht ihr nicht gut, nicht wahr?“


    Kaliron schüttelte den Kopf. „Deine Mama hat viel durchgemacht. Lassen wir sie schlafen.“


    „Aber sie wird wieder gesund?“


    Kaliron legte einen Arm um seinen Sohn, ehe er ihm durchs Haar strubbelte. „Du kennst sie doch. Sie wird ganz bestimmt wieder gesund.“


    Kortas beobachtete die Ereignisse gespannt, bis er plötzlich seinen Vater auf der Treppe entdeckte. Fröhlich quiekend warf er sich ihm in die Arme und schlang die Ärmchen um ihn, ohne sich dabei um die harte Rüstung zu scheren, die Marthian noch immer trug.


    „Na, großer Mann?“ begrüßte Marthian seinen Sohn und küßte ihn auf die Wange. „Der böse Dämon kann jetzt niemandem mehr etwas tun!“


    Das zu hören freute Kortas sehr. Er umarmte auch seine Mutter stürmisch, die Marthian folgte. Als jedoch Merevas mit seiner blutverschmierten Kleidung und dem verbundenen Stumpf den anderen folgte, starrte er ihn fassungslos an.


    „Wird das wieder gut?“ fragte er und machte große Augen.


    Merevas lächelte wider Erwarten und kniete sich vor den Jungen. „Nein, das geht leider nicht. Aber es ist nicht so schlimm. Wenigstens leben alle.“


    „Alle leben“, wiederholte Kortas, wie um es sich deutlich vor Augen zu führen. Marthian hob ihn auf den Arm und warf Merevas einen entschuldigenden Blick zu, aber dieser winkte ab.


    „Nein, es ist schon gut. Er kann es ja nicht wissen.“


    „Sicher. Trotzdem tut es mir leid. Alles, meine ich.“


    Auch Vikormos starrte Merevas ungläubig und mitfühlend an. Von unten drang Endarons Stimme zu ihnen hoch, als er mit dem Gastwirt sprach. Marthian war es gleich, er kämpfte sich mit Kortas auf dem Arm zu seinem Zimmer vor und setzte sich aufs Bett. Stumm und ungeduldig versuchte er, sich von seiner Rüstung zu befreien, und sein Sohn war ihm dabei keine große Hilfe. Arinaya konnte er auch nicht fragen, weil sie noch bei Lelaina war.


    Als Nilas herumging, um nach allen zu schauen, fand er Kortas und Zaruk bereits schlafend vor. Timenor und der kleine Kortas waren mit Vikormos in den Hof gegangen. Marthian legte sich gerade schlafen und Arinaya ließ ihn gewähren. Ratlos blieb sie mitten im Zimmer stehen.


    Nebenan vernahm Nilas leises Schluchzen. Als er nachschaute, sah er Kaliron weinen, noch immer vor Lelaina kniend. Er gab Arinaya einen Wink und ging mit ihr zu Kaliron hinein. Sie setzten sich beide zu ihm und Arinaya versuchte, ihren Bruder zu trösten.


    „Was hat er nur mit ihr gemacht? Und Merevas!“ stieß er mit erstickter Stimme hervor.


    „Denk nicht darüber nach“, sagte Arinaya. „Es muß furchtbar gewesen sein.“


    „Oh ja.“ Kaliron lachte bitter. „Es grenzt an ein Wunder, daß sie nicht beide verblutet sind!“


    „Mach dir keine Vorwürfe“, sagte Nilas unerwartet. „Du hättest sie nicht beschützen können, selbst wenn du dort gewesen wärst. Es muß verdammt hart gewesen sein - hast du Marthian gesehen? Er ist ein unglaublicher Magier, aber er ist völlig entkräftet. Was die fünf da getan haben, ist wahrer Heldenmut. Wir sollten froh sein, daß sie noch hier sind. Ich glaube, das ist nicht selbstverständlich.“


    Sowohl Arinaya als auch Kaliron nickten zustimmend. Eine solche Schlacht mußte auch immer mit Verlusten geschlagen werden.


    Kaliron blieb am Bett seiner Frau, aber Nilas und Arinaya waren nicht müde. Zwar hatten auch sie keine erholsame Nacht gehabt, aber sie waren zu aufgewühlt. Arinaya schaute kurz nach Marthian, der wie ein Stein schlief. Kortas, Merevas und Zaruk taten es ihm vollkommen gleich, aber Endaron, Vikormos und die Kinder saßen mit Marvas in der Wirtsstube und so gesellten die beiden sich dazu.


    „Ich habe mich vorhin gefragt, was unser Volk wohl in tausend Jahren darüber denkt“, sagte Marvas nachdenklich. „Maios ist in die Geschichte eingegangen, und so werden es auch sein Bruder und seine Tochter tun. Aber alle Helden sind gezeichnet, genau wie Merevas es jetzt ist.“


    „Aber das ist nicht das Ende. Es ist nur ein neuer Anfang“, sagte Nilas und dachte dabei an Marthian.


    


    


    


    

  


  
    20. Kapitel: Die Gnade des Schicksals


    


    Die Sonne war noch nicht untergegangen, als Marthian erwachte. Für einen Moment wußte er nicht, wie spät es war und warum er allein im Bett lag, aber als sein Blick auf die Rüstungsteile auf dem Boden davor fiel, erinnerte er sich. Seufzend setzte er sich aufrecht und fuhr sich durchs Haar. Seine Lebensgeister kehrten erst zurück, als er sich das Gesicht mit klarem Wasser wusch und dabei feststellte, daß er sich auch die Hände durchaus einmal waschen konnte. Vor lauter Erschöpfung hatte er das noch nicht getan, obwohl sie rot vor Blut waren. Lelainas Blut. Er schluckte schwer, als er in die Schüssel starrte, in der sich das Wasser rot verfärbte. Hastig wandte er sich ab und trocknete Gesicht und Hände, ehe er kritisch an sich herabschaute und feststellte, daß seine Kleidung soweit noch ansehnlich war. Nachdenklich fuhr er sich durchs Haar und verließ das Zimmer.


    Auf dem Flur war es still, aber von irgendwo hörte er das Geschrei der Kinder. Leise schlich er zu dem Zimmer, in dem Kortas und Merevas hausten, aber es war leer. Nicht einmal Merevas war noch dort.


    Er beschloß, in der Wirtsstube nachzuschauen, doch auf dem Weg dahin kam er an Lelainas Zimmer vorbei. Verhalten klopfte er, denn er wollte unbedingt nach ihr sehen.


    „Ja“, kam es leise von Kaliron zurück. Marthian öffnete und fühlte sich sehr betroffen, als er Kaliron vor dem Bett sitzen sah. Seine Augen waren stark gerötet, seine Wangen zeigten Tränenspuren. Er rang sich ein Lächeln ab, als er Marthian sah.


    „Wie geht es dir?“ erkundigte sich, und Marthian wunderte sich sehr über diese Frage. Daß Kaliron daran wirklich dachte!


    „Gut“, erwiderte er. „Nicht mehr so müde.“


    Kaliron lächelte schief. „Das war ja nicht verwunderlich. Du hast Zartokh getötet und er hatte ja leichtes Spiel mit Merevas und Lelaina. Wie hast du das nur geschafft?“


    Marthian setzte sich zu Arinayas Bruder. „Frag mich nicht. Ich weiß es selbst nicht. Er war ein verdammt zäher Bastard, kann ich dir sagen.“


    „Was ist überhaupt passiert?“


    Marthian stutzte. „Hat dir noch niemand etwas erzählt?“


    Sein Schwager schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht gefragt. Ich habe es nicht gewagt. Ich sehe nur, daß ihr alle am Ende eurer Kräfte seid, oder ihr wart es zumindest. Merevas fehlt ein Arm und Lelaina liegt hier wie tot.“


    „Wir hatten uns getrennt. Ich weiß nicht, wo Zartokh Merevas und Lelaina erwischt hat, aber es muß einen furchtbaren Kampf gegeben haben. Es war schon zu spät, als ich dazukam. Ich war mit Kortas in einem Keller und als wir hoch kamen ... ich habe nur Lelaina gehört.“ Er schloß die Augen und seufzte, um nicht an ihren furchtbaren Schrei denken zu müssen, aber es gelang ihm nicht. Ihre Verzweiflung hallte noch immer in seinem Kopf nach.


    „Zartokh wollte sie töten. Er hatte sie gefesselt, ihr vorher die Rüstung genommen und dann ihre Arme aufgeschlitzt.“ Es hatte keinen Sinn, es Kaliron zu verschweigen, weil er es selbst sehen konnte. Allerdings hatte Marthian nicht vor, ihm zu erzählen, daß auch ihn dieses furchtbare Bild an eine Kreuzigung erinnert hatte.


    Es reichte Kaliron schon, das zu hören. Er rang sichtlich um Fassung und nickte. „Das habe ich mir gedacht.“


    „Sie hat nach mir gerufen. Das hat mir Angst gemacht, verstehst du? Ich wußte nicht, was das bedeuten sollte. Aber Zaruk und Kortas haben Zartokh abgelenkt und ich sah, daß Merevas verletzt neben ihr lag. Da war es schon zu spät. Uns blieb nicht viel mehr übrig, als uns selbst gegen Zartokh zur Wehr zu setzen. Wir haben gekämpft - das habe ich so noch nie erlebt. Als Zartokh mich außer Gefecht wähnte und Kortas töten wollte, habe ich ihn umgebracht.“


    Kaliron nickte. „Danke.“


    „Wofür?“


    „Daß du uns von ihm befreit hast. Und du hast Lelaina gerettet.“


    „Wie kannst du das wissen?“ fragte Marthian überrascht.


    „Weil nur du es kannst.“


    „Was?“ Marthian war verwirrt.


    „Ich mache mir nichts vor, Marthi. Wenn sie nicht tot war, war sie zumindest kurz davor. Wer könnte dagegen etwas tun, wenn nicht du?“


    Marthian seufzte. „Ich habe es allein nicht mehr geschafft. Das ist die Wahrheit. Kortas und sogar Merevas haben mir geholfen, sie zu retten.“


    Ohne ihn anzusehen, fragte Kaliron: „Sie zu retten oder sie zurückzuholen?“


    Marthian zögerte kurz. „Zartokh hat sie verbluten lassen. Das ist die Wahrheit.“


    Kaliron konnte nichts erwidern. Ihm schossen Tränen in die Augen und er begann, so heftig zu schluchzen, wie Marthian es bei ihm noch nie gesehen hatte. Er setzte sich gleich neben ihn und legte einen Arm um Kalirons schmalere Schultern. Doch so heftig, wie der Ausbruch gekommen war, ging er auch wieder. Schließlich saß Kaliron ruhig da und griff nach Lelainas weißer, eiskalter Hand.


    „Und wie konntest du das schaffen? Ich meine, er hat sie ja nicht durch Magie getötet.“


    „Das ist wahr. Es war schwierig, Kali. Verdammt schwierig. Wir haben es zu dritt versucht und ich glaube, wir hatten nur Glück. Kortas hat ihr Herz schlagen lassen und ich habe versucht, ihr nicht nur Lebenskraft zu geben, sondern soweit wieder Leben in ihr zu erschaffen, daß ihr Herzschlag überhaupt einen Sinn hatte.“


    „Hat nicht mal jemand gesagt, daß Zartokh so etwas immer schaffen wollte?“


    „Ja. Ich weiß nicht, wie wir es letztendlich geschafft haben, sie zu retten. Plötzlich schlug ihr Herz wieder.“


    „Dann ist es ein Wunder.“ Kaliron lächelte unter Tränen. „Aber ich habe ja gesagt, das kannst nur du.“


    „Ich weiß nämlich genau, wie das ist.“


    „Was?“


    „Wenn man jemanden verloren glaubt.“


    „Du hast dich gerächt. Es hat jeder bekommen, was ihm zusteht - du und Zartokh auch.“


    Marthian nickte und erhob sich. Er setzte sich auf die Bettkante neben Lelaina und legte eine Hand auf ihre Brust. Zwar ging ihr Atem noch immer flach, aber inzwischen regelmäßig und stärker als zuvor. Ihr Herz hingegen arbeitete schwer, um weiterhin schlagen zu können. Marthian spürte deutlich, wie sehr sie unter dem hohen Blutverlust litt.


    Unter Kalirons staunenden Blicken legte er die andere Hand auf Lelainas Stirn, schloß die Augen und spendete ihr etwas von seiner eigenen Lebenskraft und Magie, damit sie wieder an Stärke gewann. Sie mußte den Blutverlust ausgleichen.


    Er konnte bald spüren, wie ihr Herz ruhiger schlug. Auch Kaliron, der das nicht spürte, sah etwas, das seine Augen leuchten ließ: Es kehrte ein wenig Farbe in Lelainas Gesicht zurück.


    „Das werde ich jetzt machen, bis sie aufwacht“, beschloß Marthian. „Immer wieder. Aber ich weiß nicht, wie lang es dauert.“


    Kaliron lächelte dankbar. Als Marthian ihn aufforderte, mit ihm zu den anderen zu gehen und etwas zu essen, winkte er erst ab, aber sachlich betrachtet war es tatsächlich unwahrscheinlich, daß Lelaina jetzt schon und während seiner Abwesenheit aufwachte. Deshalb begleitete er Marthian mit in die Wirtsstube zu den anderen. Er nahm seinen Sohn auf seinen Schoß und machte einen irgendwie erleichterten Eindruck, das sah Arinaya sofort.


    Sie verbrachten einen fröhlicheren Abend, als sie erwartet hätten. Timenor lag bald schlafend bei seiner Mutter im Bett und auch der kleine Kortas schlief. Marthian ging immer wieder, um nach Lelaina zu sehen und sie weiter zu stärken.


    Als er Merevas ansah, spürte er, wie gleichgültig dem Vandhru sein eigener Schmerz war. Lelaina war alles, was ihn interessierte. Aber Merevas hatte auch den quälendsten Part in Zartokhs grausamem Spiel gespielt. Er hatte seine geliebte Nichte sterben sehen, grausam zugerichtet und ohne Gnade gefoltert.


    Wenig später saß Marthian mit Arinaya auf ihrem gemeinsamen Zimmer. Kortas schlief, alles war still. Es war spät, aber noch war Marthian nicht sehr müde.


    „Was hast du Kali gesagt? Er war plötzlich so ruhig“, sagte Arinaya.


    „Ich habe ihm erzählt, was am Tempel geschehen ist. Ich dachte, er sollte es wissen.“


    „Und das nimmt er so ruhig auf?“ Arinaya konnte es kaum glauben.


    „Ich habe ihm nicht erzählt, was Zartokh genau mit ihr gemacht hat. Das muß er nicht wissen.“


    „Das denke ich auch“, sagte Arinaya. „Nach dem, was ich mir zusammengereimt habe.“ Mehr sagte sie nicht. Sie fand keine Worte für das Grauen, das Zartokh Lelaina angetan hatte.


    Als Marthian kurz darauf im Bett lag und zu schlafen versuchte, dachte er voller Bewunderung an Merevas. Wenn ihn dieses Schicksal getroffen hätte und er nur noch einen Arm gehabt hätte, er wäre verzweifelt. Als Schmied brauchte er seine beiden Hände.


    Am nächsten Tag schlugen sie so gut wie möglich die Zeit tot. In diesem kleinen Dorf hatte sich schnell herumgesprochen, daß Zartokh tot war, und so würde diese Nachricht ihnen nach Tarindon vorauseilen. Aber sie mußten mit ihrem Aufbruch warten, bis Lelaina wieder bei Bewußtsein war. Erst dann konnten sie sicher sein, daß sie in besserer Verfassung war.


    Als Marthian am Nachmittag nach Lelaina schaute, traf er Merevas an ihrem Bett. Schweigend setzte er sich dazu und machte seine Arbeit. Anschließend blieb er neben Merevas sitzen und teilte die sprachlose Stille.


    „Es war mir, als hätte ich meinen Bruder gehört“, sagte Merevas unvermittelt.


    „Maios?“


    „Es war, als hätte ich ihn weinen hören, im Tempel. Ich glaube, es war tatsächlich nur Lelaina, aber gehört habe ich Maios.“


    „Wenig verwunderlich“, fand Marthian.


    „Findest du?“ Merevas seufzte. „Weißt du, es fühlt sich die ganze Zeit so an, als wäre mein Arm noch da. Aber sobald ich versuche, mich anzuziehen, merke ich es. Es ist mühsam.“


    „Ich sage dir eins ganz ehrlich: Ich könnte damit nicht so umgehen wie du“, gab Marthian zu.


    „Ach, weißt du, Marthian, ich habe meinen Bruder und seine Frau sterben sehen, ihr Kind ... Ich bin gute zweitausend Jahre alt und habe schon eine Menge gesehen. Vor allem habe ich gelernt, daß es Vandhru und Menschen gibt, die nicht so sind und so leben wie die meisten. Mein Bruder hat mich zu einem besonderen Mann gemacht. Und was geschehen ist, hat mich Demut gelehrt - ich habe nur noch einen Arm, aber es war ein Mensch, der uns gerettet hat. Unsterblich ist eben nicht unbesiegbar.“


    „Das stimmt wohl. Aber ihr lebt beide noch!“


    „Mir war nur Lelaina wichtig. Ohne einen Arm kann ich leben, aber meine Nichte!“


    „Wenn ich bei euch gewesen wäre, hätte es anders ausgehen können“, seufzte Marthian.


    „Das stimmt. Zartokh hätte dich leichter töten können.“


    Das war es zwar nicht, was Marthian gemeint hatte, aber es stimmte.


    Sie sprachen nicht mehr viel. Marthian ging nachdenklich in sein Zimmer hinüber und zog das Schwert aus seiner Scheide. Es war noch immer voller Blut, aber es hatte auch Löcher und war an vielen Stellen völlig verätzt. Zu gebrauchen war es nicht mehr, aber das störte ihn nicht. Er würde sich ein neues, besseres schmieden. Aber dieses hier blieb die Waffe, die Zartokh letztlich getötet hatte.


    Auch Arinaya schaute immer wieder nach Lelaina. Immer wieder flößte sie ihr Wasser ein, denn das brauchte Lelaina nach dem großen Blutverlust. Bis zum Nachmittag des nächsten Tages geschah überhaupt nichts, Lelaina schlief wie tot.


    Dann kam jedoch Marthian, um sie erneut zu heilen und gesellte sich kurz zu Kaliron, als Lelaina unversehens die Augen aufschlug und matt an die Decke schaute. Kaliron merkte noch schneller als Marthian, daß Lelaina wieder bei Bewußtsein war, umklammerte sofort ihre Hand und strich über ihre Stirn.


    „Ich bin hier“, sagte er und lächelte.


    „Kali“, murmelte Lelaina. Sie erwiderte den Druck seiner Hand schwach.


    „Wie schön, daß du wach bist! Wie geht es dir?“


    Sie brummte. „War schon besser.“ Ihre Stimme klang noch zittrig und leise. Dann wandte sie den Blick und sah Marthian.


    „Oh, du auch hier“, sagte sie.


    „Damit Kali nicht so allein ist“, behauptete er.


    Sie lächelte. „Wenn du lebst, dann ist Zartokh tot.“


    Die Nüchternheit von Lelainas Worten amüsierte Marthian so sehr, daß er lachen mußte. „Sehr richtig. Zartokh ist tot, diesmal endgültig. Aber das war nicht leicht ohne deine Hilfe.“


    „Aber ich konnte doch nicht.“ sagte sie. „Ich war verhindert.“


    Er grinste. „Ich weiß. Nicht schlimm. Du hast mir trotzdem geholfen. Hauptsache, es geht dir gut!“


    „Tut es das denn?“ fragte sie kritisch.


    „Ich würde sagen, ja. Du bist immerhin wach.“


    Wieder brummte sie. „Seit wann habe ich geschlafen?“


    „Ich glaube, es waren zwei Tage“, erwiderte Marthian.


    „Oh. Dann muß es mir schlecht gegangen sein.“


    „Denk nicht daran“, sagte Kaliron, aber dafür erntete er nur einen kritischen Blick von seiner Frau.


    „Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“


    „Was meinst du?“


    „Ich weiß nur noch, daß ich irgendwann das Bewußtsein verloren habe. Mein letzter Gedanke war, daß ich nicht verbluten will.“


    „Du lebst“, sagte Marthian. „Das ist alles, was zählt. Aber es war schwer, dein Leben zu retten. Ich lag irgendwann neben dir, als ich es versucht habe.“


    Sie lächelte. „Oh. Das hätte ich gern gesehen.“


    „Nach einigen Flammenblitzen und der Tatsache, daß Zartokh mich auch versklavt und verausgabt hat, war es wirklich nicht ganz leicht“, sagte Marthian augenzwinkernd.


    Es kostete Lelaina einiges an Kraft, ihre Arme unter der Decke hervorzuheben und auf ihre Verbände und die blutigen Hände zu schauen. „Es ist wirklich passiert“, stellte sie fest.


    „Ja. Es war nicht nur ein böser Traum.“


    „Merevas ... wie geht es ihm? Er ...“ Sie konnte den Satz nicht beenden. Tränen traten in ihre Augen. Marthian bot sogleich an, ihren Onkel zu holen und kehrte kurz darauf mit ihm zurück. Als Lelaina sah, daß ihm tatsächlich der rechte Arm fehlte, brach sie in Tränen aus.


    „Bitte nicht“, wisperte sie und schloß die Augen.


    „Sei ganz ruhig“, sagte Merevas besänftigend. „Es ist nicht schön, aber ich komme zurecht. Es sieht nur schlimm aus.“


    „Wie kannst du das sagen?“ fragte sie schniefend.


    „Weil es so ist. Ich würde mich beklagen, wenn ich gar keinen Arm mehr hätte. Aber so ...“


    Marthian grinste spöttisch. So lapidar konnte auch nur Merevas jetzt sprechen.


    „Ach, du bist verrückt!“ klagte Lelaina.


    „Es ist mein Ernst. Reg dich nicht auf. Ich hätte meinen Arm auch gern behalten, aber so sollte es nicht sein. Damit werde ich leben können.“


    Bald saßen alle an Lelainas Bett und freuten sich, daß sie wieder wach war. Das war ein gutes Zeichen, wie nicht nur Marthian fand. Timenor war überglücklich, daß er seine Mutter wieder hatte und vor allem Arinaya fiel ein Stein vom Herzen, daß Lelaina es so gut überstanden hatte. Sie brachten ihr etwas zu essen und zu trinken und Marthian spürte schnell, wie Lelaina an Kraft gewann.


    Nach einer Weile wurde es wieder still im Zimmer. Arinaya und Kaliron wollten mit ihren Söhnen gehen, ebenso wie Marthian, aber Lelaina hielt ihn zurück. Er schloß die Tür, als die beiden allein waren, denn Lelaina mußte ihm nicht sagen, daß sie etwas auf dem Herzen hatte. Wortlos setzte er sich zu ihr.


    „Wir sind quitt. Du hast mich so gerettet wie ich dich“, fand sie.


    „Wohl wahr. Was hast du auf dem Herzen?“


    Sie seufzte. „War es sehr schlimm?“


    Er nickte betreten. „Es war hart, dich zurückzuholen. Wir hätten dich fast verloren. Es grenzt an ein Wunder, weißt du.“


    „Danke, daß du so ehrlich bist.“


    Marthian winkte ab. „Ich weiß ja, wie es ist.“


    „Ja, das stimmt wohl.“ Sie machte eine Pause. „Was hast du gedacht, als du mich gehört hast?“


    „Ich war entsetzt. Und mir war klar, daß es nicht leicht werden würde, allein ...“


    „Nein, ich meine, ich wußte, ich hätte nicht nach dir rufen sollen. Ich wollte ja nicht, daß du dich in Gefahr begibst. Aber ich wollte einfach nicht sterben, verstehst du?“


    Marthian drückte ihre Hand und lächelte. „Du mußt mir nicht erklären, wie diese Angst sich anfühlt. Du hattest wenigstens jemanden, von dem du Hilfe erwarten konntest. Den hatte ich damals nicht.“


    „Man nimmt sich vor, sich heldenhaft zu opfern und nicht das zu gefährden, wofür man gekommen ist. Aber in diesem Moment war es mir wirklich egal...“


    „Natürlich! Du kannst einfach nicht immer stark sein. Denkst du, bei mir war es anders?“


    „Ja, Marthian. Das war es. Denn du hast dich tatsächlich geopfert - für deine Frau.“


    Sie hatte Recht, das mußte er zugeben. Er starrte ins Nichts und seufzte. „Aber auch ich hatte Angst und ich habe dagelegen und geschrien und geweint.“


    „Hast du denn bereut, es getan zu haben?“ fragte Lelaina.


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Es war mir lieber, daß sie mir das antaten als Ari.“


    „Und das ist der Unterschied. Ich habe bereut, zum Tempel gegangen zu sein.“


    „Das hätte ich an deiner Stelle auch. Es ist ein Unterschied, Lelaina. Mach dir keine Vorwürfe, denn was geschehen ist, ist nicht deine Schuld. Es ist Zartokhs.“


    „Ich muß immer an Merevas denken.“


    „Es geht ihm gut. Diese Verletzung ist ihm egal, solange du lebst.“


    Lelaina lächelte matt. „Danke. Es tut gut, so mit dir zu reden, weißt du.“


    Als sie gähnte, erhob Marthian sich. „Gern geschehen. Ich werde jetzt gehen, du brauchst noch Ruhe.“


    Die Halbvandhru nickte und schloß die Augen. Marthian verließ leise das Zimmer und suchte nach den anderen. Allerdings war er nicht sonderlich gesprächig, denn in Gedanken war er noch immer bei Lelainas ernsten Worten.


    


    Auch weiterhin kümmerte Marthian sich aufmerksam um Lelaina. So dauerte es nicht lang, bis sie wieder aufstehen konnte - zwar schwach, aber sie konnte es. Sie setzte sich mit ihrem Sohn auf den sonnigen Hof und genoß es, den Wind im Gesicht zu spüren. Später, auf dem Rückweg ins Gasthaus, spiegelte sie sich in den Scheiben der Fenster und erschrak, als sie das Blut an ihrem Hals sah. In ihrem Zimmer angekommen, zog sie das Kleid aus und schluckte, als sie sah, daß ihr Körper mit getrocknetem Blut verschmiert war. Sie nahm auch ihre Verbände ab, um sich dort vorsichtig zu waschen.


    Es fiel ihr schwer, die Fassung zu bewahren, als sie die erschreckend langen Schnitte sah. Arinaya hatte sie säuberlich genäht, aber es war dennoch ein furchtbarer Anblick.


    Sie wusch sich das Blut vom Körper, zog sich wieder an und ließ sich anschließend in der Wirtsstube matt auf die Bank sinken. Gleich nach dem Essen ging sie schlafen, was ihr niemand verübeln konnte.


    Sie erklärte sich am nächsten Tag bereit, die Heimreise anzutreten. Die anderen bereiteten alles vor und beschafften Vorräte, so daß sie gleich am nächsten Morgen aufbrechen konnten. Lelaina ritt bei Kaliron mit, während Arinaya sich Timenors annahm.


    Tagsüber sandte die Herbstsonne ihre wärmenden Strahlen aus, aber abends wurde es bereits empfindlich kühl. Sie suchten sich eine Unterkunft und blieben nicht mehr lang auf.


    Am nächsten Tag beeilten sie sich, nach Tarindon zu kommen. Marthian mußte immer wieder an das denken, was Nilas ihm nach seiner Rückkehr aus dem Tempel erzählt hatte. Ungläubig hatte Marthian sich angehört, wie Nilas vier Vandhru getötet hatte - darunter einen, der sich einen bösen Spaß mit Arinaya hatte erlauben wollen. Es war Nilas nicht leicht gefallen, es Marthian zu erzählen, zumal Arinaya es vollkommen tot schwieg. Deshalb hatte Marthian zu ihr auch nichts gesagt. Nilas hatte ihm erzählt, wie er mitten in der Nacht vom Lärm aufgeschreckt worden war und, nur mit seiner Hose bekleidet, aus dem Bett gesprungen und zu den anderen gestürmt war. Ohne nachzufragen oder abzuwarten hatte er die Vandhru niedergestreckt und war grenzenlos erleichtert gewesen, als ihm bewußt geworden war, wovor er seine Freunde bewahrt hatte. Danach hatte er sie noch in Alpträumen in ihren Betten liegen sehen, tot und in ihrem eigenen Blut. Aber das hatte er verhindert.


    Lelainas Zustand besserte sich immer weiter, was ihre Freunde sehr freute und erleichterte. Nicht so gut ging es hingegen Merevas. Seine Wunde heilte nur unter Schmerzen, die er immer wieder stillen mußte. Er hatte Arinaya gebeten, die rechten Ärmel seiner Hemden zu kürzen und so sah man noch deutlicher die Verstümmelung, die er erlitten hatte. Aber daran störte er sich nicht. Er ritt hoch erhobenen Hauptes in Tarindon ein und ignorierte die fragenden Blicke.


    Die Ankunft der Mörder Zartokhs sprach sich herum wie ein Lauffeuer. Die Freunde hatten gerade Quartier im Haus der Wächter bezogen, als der Platz vor dem zerstörten Palast sich mit Bewohnern der Stadt füllte. Schließlich sah Merevas sich genötigt, mit allen vor die Bürger Tarindons zu treten.


    Die Sonne ging unter, als sie Stellung vor den Vandhru bezogen. Lelainas halblange Ärmel verbargen nicht die Verbände, die sie um ihre Unterarme trug, doch Merevas‘ Verletzung fiel weitaus stärker ins Auge.


    Schließlich ergriff er das Wort. „Zartokh, die fleischliche Dunkelheit und der ehemalige Führer der Abtrünnigen, hat den Makuron-Tempel beinahe dem Erdboden gleichgemacht. Damit hat er etwas angegriffen, was uns sehr heilig ist. Aber er hat einen Fehler gemacht: Er hat sich dort versteckt und wollte uns eine Falle stellen, doch so einfach ist das nicht. Denn meine Nichte hat eine Entdeckung gemacht: Sie konnte ihn angreifen, denn sie ist nur eine Halbblutmagierin, ebenso wie ihr Freund Marthian.“


    Die Vandhru reagierten mit sprachlosem Staunen. Für einen Moment suchte Merevas nach Worten, dann fuhr er fort. „Das haben wir uns zunutze gemacht. Marthian hat sich und meiner Nichte magische Rüstungen geschmiedet, um Zartokh angreifen zu können, und Kortas und ich haben sie begleitet.“ Zaruk war gerade ohnehin nicht da, deshalb wollte Merevas ihn nicht auch noch einbringen.


    „Aber es wurde ein harter Kampf, in dem Zartokh mich schwer verletzt hat. Ich wäre tot, wenn Lelaina mich nicht beschützt hätte, aber allein kam sie nicht gegen Zartokh an. Er hätte sie fast getötet.“ Merevas holte tief Luft. „Zartokh hätte uns dem Erdboden gleich gemacht, wenn nicht Kortas und Marthian besonnen reagiert hätten. Letztlich ist es Marthian gelungen, uns zu retten und Zartokh zu töten.“


    „Ein Mensch?“ rief jemand.


    „Ja, ein Mensch, der durch Zartokh selbst zum Magier wurde. Diesen Fehler hat Zartokh nun mit seinem Leben bezahlt. Er ist tot und wird hier nie wieder sein Unwesen treiben.“


    Die Antwort auf diese Aussage war tosender Jubel. Merevas klopfte Marthian mit der linken Hand auf die Schulter und lächelte. Als es wieder still wurde, sprach er weiter.


    „Aber auch andere Menschen haben sich als nützlich erwiesen. Nilas hat verhindert, daß Zartokhs Attentäter die Familie meiner Nichte und ihre Freunde töten. Nicht zuletzt hat aber auch ein junger Mann namens Endaron dazu beigetragen, daß wir alle noch hier stehen. Mit großem Mut hat er sich für die richtige Sache eingesetzt und bewiesen, daß er ein verantwortungsbewußter Mann ist. Gemeinsam mit Marvas und Kortas habe ich beschlossen, ihn zum Mitglied des Regierungsrates zu machen.“


    Endaron wich schlagartig die Farbe aus dem Gesicht, aber er war nicht allein überrascht. Auch seine Kameraden schauten ihn überrascht an und wußten nicht, was sie sagen sollten. Endaron wollte protestieren, aber Kortas winkte ab. „Später“, sagte er.


    „Ebenso sollten wir darüber nachdenken, uns auf lange Sicht nicht vor den Menschen zu verstecken. Deshalb möchte ich, daß auch meine Nichte dem Regierungsrat beitritt, um uns beratend in allen Fragen zu den Menschen zur Seite zu stehen.“


    Beide Ankündigungen wurden mit lautem Applaus begrüßt. Auch Lelaina war wie vom Donner gerührt, da Merevas ihr ebensowenig etwas gesagt hatte wie Endaron. Allerdings hatte sie damit kein Problem.


    „Wir werden wieder aufbauen, was Zartokh zerstört hat. Wir werden lernen, mit dunkler Magie zu leben, aber ohne die Abtrünnigen. Und wir sollten wieder auf die Menschen zugehen. Sie sind für uns sehr wertvoll.“ Er machte eine kurze Pause. „Damit wäre alles gesagt. Danke.“


    Die Vandhru reagierten sehr beifällig, aber Merevas wartete den Applaus nicht ab. Er ging mit seinen Freunden ins Wächterhaus, wo sie sich um einen Tisch scharten.


    „Warum hast du das getan?“ fragte Endaron ihn beinahe verzweifelt.


    „Das hat einen einfachen Grund: Du hast Einfühlungsvermögen und Verhandlungsgeschick bewiesen. Ich denke, daß du mit ein wenig Übung und Erfahrung wirklich ein gutes Mitglied des Rates wirst.“


    „Der Hauptgrund ist ein anderer“, fuhr Kortas fort. Da Marvas im Tempel geblieben war, mußten sie es Endaron nun allein erklären. „Über kurz oder lang wird bekannt werden, wer du bist. Das kannst du nicht verhindern. Du hast es in den Verhandlungen mit Zartokhs Meuchelmördern selbst schon erwähnt. Es gibt aber nur eine Möglichkeit, Ärger im Volk zu verhindern, der mit Sicherheit entstehen würde, und das ist deine Berufung in den Regierungsrat. Du bist der Sohn des Königs und nur du kannst bestimmen, daß das wichtig oder unwichtig ist, was deine eigenen Kinder einmal betreffen wird. Aber wenn du im Regierungsrat bist, bist du ein Regent. Dann stellt sich nicht die Frage, wer regieren wird.“


    Ganz überraschend nickte Endaron. „Es muß wohl so sein.“


    „Ja, das muß es. Du mußt nicht König sein, aber so wird den Gesetzen Genüge getan.“


    „Und was soll das mit mir?“ fragte Lelaina.


    „Das hat einen einfachen Grund: Der Regierungsrat muß aus einer ungeraden Anzahl von Mitgliedern bestehen. Und da wir wirklich einen Botschafter für die Menschen brauchen, haben wir dich als zweites neues Mitglied gewählt“, erklärte Merevas.


    Daraufhin mußte sie lachen. „Ich bin also nur Mitglied, weil Endaron es ist?“


    „Bei Lichte betrachtet ja“, gab Kortas zu. „Du bist ja auch überhaupt nicht hier, um aktiv an vielen Dingen mitwirken zu können - zumindest die nächsten Jahrzehnte noch nicht. Aber wir können mit dir auch über die Distanz sprechen. Es ist wichtig.“


    Da konnte Lelaina nicht widersprechen. Genau wie Endaron erklärte sie sich mit ihrer Berufung einverstanden und so war es beschlossene Sache. Lelaina blieb jedoch nicht lang, weil sie nach ihrem Sohn sehen wollte, und Merevas begleitete sie dabei. Er hatte erfahren, daß Sophaya nun schon seit einer ganzen Weile bei seinen Eltern auf ihn wartete, weil das die beste Unterkunft für sie war. Mit Lelaina besprach er, bald hinzureisen, denn eigentlich war sie ja nach Nalemdor zu einem Besuch gekommen.


    


    

  


  
    21. Kapitel: Herzenssache


    


    Am nächsten Morgen bat Arinaya Lelaina zu sich und zog die Fäden an ihren Armen, legte ihr danach jedoch zum Schutz neue Verbände an.


    „Warum tut mir eigentlich meine Schulter so weh?“ fragte Lelaina, als Arinaya fertig war. „Es schmerzt, sie zu bewegen.“


    „Sie war ausgerenkt“, erklärte ihre Schwägerin. „Merevas sagte, daß Kortas versucht hat, dich loszuschneiden und so hast du nur noch an einem Arm dort gehangen. Anscheinend hat sich dein Arm dabei ausgerenkt.“


    „Oh“, sagte Lelaina. „Ich erinnere mich, wie Kortas mir den linken Arm losgeschnitten hat, aber daß die Schulter ausgerenkt war, weiß ich nicht.“


    „Ich habe sie wieder eingerenkt. Der Schmerz läßt bald nach.“


    „Ich weiß, danke. Merevas wird bald mit mir zu meinen Großeltern gehen, und Kali und Timi kommen auch mit. Was tut ihr?“


    Arinaya zuckte mit den Schultern. „Wir können ja warten. Ich glaube nicht, daß deine Großeltern sich noch einmal über so zahlreichen Besuch freuen werden!“


    Da mußte Lelaina zustimmen. Während sie mit Arinaya hinaus in den Garten ging, vertrieben ihre Freunde sich auf unterschiedliche Art den Tag. Nilas widmete sich mit Zaruk Kampfübungen, um die Zeit totzuschlagen, und Vikormos wohnte einer Beratung aller in Tarindon anwesenden Ratsmitglieder bei. Kaliron gesellte sich zu seiner Frau, seiner Schwester und den Kindern. Nur Marthian machte sich vorübergehend rar und polierte die verätzten Überreste seines Schwertes. Er war verdammt stolz darauf, Zartokh damit endgültig besiegt zu haben.


    Als er sich auf die Suche nach den anderen machte, staunte er nicht schlecht, Sirina auf dem Hof zu sehen. Das Mittagessen war vorüber und er wußte nicht, ob sie schon einmal bei Kortas gewesen war. Dieser befand sich mit Endaron, der seine Mutter schon am Vorabend besucht hatte, in einem ruhigen Besprechungsraum und erörterte ihm die Aufgaben eines Ratsmitglieds.


    Als es klopfte, horchten die beiden Männer auf und begrüßten Sirina sehr herzlich, die sich zu ihnen gesellte. Sie machte ein wissendes Gesicht, als sie die beiden so zusammen sah.


    „Du hast meinen Sohn nun doch irgendwie zum König gemacht“, richtete sie sich an Kortas.


    „Es muß sein“, sagte Kortas. „Aber du kannst stolz auf ihn sein, er hat verhindert, daß Zartokhs Attentäter meine Freunde vom Fleck weg töten.“


    „Das hat er mir gar nicht erzählt“, staunte Sirina, weshalb Kortas sich genötigt sah, es ihr zu erklären. Unverhohlener Stolz schlich sich in ihren Blick, während er sprach.


    „So couragiert war dein Vater nie“, stellte sie schließlich fest. „Du hast nicht viel von ihm.“


    „Es ist nicht schwer, nicht so zu sein wie er“, erwiderte Endaron.


    „Ich bin froh, daß ihr zurück seid. Endlich ist Zartokh tot.“


    Kortas versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, welches nervöse Kribbeln Sirinas Anblick in ihm auslöste. Diese Frau war einfach atemberaubend und wunderschön und sie raubte ihm den Verstand, aber er war immer noch irgendwie vorsichtig. Ein Gefühl der Unsicherheit blieb. Ihre Nähe bereitete ihm auch ein unbehagliches Gefühl.


    Endaron seilte sich unter einem Vorwand ab und verschwand, um die beiden allein zu lassen. Kortas nahm es ihm nicht übel, obwohl er auf diese Weise wieder in eine prekäre Situation geriet. Er erzählte Sirina, was vorgefallen war und kam dabei nicht umhin, ihr anzusehen, daß sie nicht nur gekommen war, um mit ihm zu reden. Verzweifelt versuchte er, sich dagegen zu sperren, denn er hatte nun wirklich nicht vor, gleich nach seiner Heimkehr jede Vernunft über Bord zu werfen und sich gleich wieder mit ihr einzulassen.


    Aber alle guten Vorsätze nützten nicht viel, wenn er sie nur ansah. Er konnte nicht umhin, sich ihren Körper in seine Arme zu wünschen und ließ es zu, daß sie schließlich die Arme um ihn legte und ihn küßte. Als ihm bewußt wurde, wohin das führte, war es bereits zu spät. Sein Hemd lag irgendwo neben ihrem Umhang auf dem Boden und wenig später dachte er an nichts anderes mehr als Sirina. Liebestrunken versprach er ihr wenig später, daß sie die Nacht bei ihm verbringen könnte und klaubte wie ein Lausbub seine Sachen zusammen, als er sich mit weichen Knien wieder erhob.


    Sie sagte nichts. Kortas spürte, daß sie etwas hören wollte, aber er sagte genausowenig. Sie hatte doch schon bekommen, was sie wollte - genau wie er. Er nahm sie sogar mit zum Abendessen, unter dem Vorwand, daß sie bei ihrem Sohn sein und hören wollte, was sich am Tempel zugetragen hatte.


    Er ließ es alles zu und versuchte, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß sie immer so bei ihm sein könnte. Eigentlich war das nicht seltsam. Es fühlte sich nur fremd an, als sie später nach all den Jahren zum ersten Mal wieder neben ihm lag und schlief. Kortas seufzte nachdenklich. Heiraten? Vasjah würde es ihm nicht verübeln, das wußte er.


    Konnte sie auch nicht, denn sie war tot.


    Beim bloßen Gedanken an seine verlorene Frau fühlte sich sein Herz an, als würde es weinen wollen. Sirinas Nähe erschien ihm so fremd, daß er letztlich aufstand und unruhig durch den Raum tigerte.


    Obwohl Sirina Vasjah nicht ersetzen konnte und wollte, würde es unweigerlich so kommen. Und sie würde scheitern. Kortas konnte sich nicht vorstellen, zu heiraten, wenn es nicht Vasjah war. Und sie konnte es nicht sein. Er würde eine Frau heiraten, um doch nur an eine andere zu denken. Das wurde niemandem gerecht, ihm genausowenig wie Sirina. Sie würden eine Beziehung führen, die auf Traurigkeit gründete.


    Und dann gab es da noch etwas ganz anderes, das er nicht vergessen durfte - über kurz oder lang würden sie Kinder haben. Und Kortas konnte sich einfach nicht vorstellen, ohne Vorbehalte an die Sache heranzugehen. Er würde ja doch nur immer an das Kind denken, das er nicht hatte haben dürfen. Er wußte, es war falsch und er durfte es nicht, aber es würde so kommen.


    In den vergangenen tausend Jahren hatte er mit der Trauer um Vasjah und mit ihrem Verlust leben gelernt, aber die Trauer würde nie ein Ende finden, wenn er jetzt Öl in ihr Feuer goß.


    Auf welchem Fundament gründete ihre Beziehung? Es war nie mehr gewesen als eine spannende Affäre, geprägt von Heimlichkeit und einem aufregenden Kribbeln. Es hatte ihm imponiert, daß die junge schöne Mätresse des Königs ihn begehrte und auch nach Jahrhunderten der Einsamkeit und Enthaltsamkeit hatte er sich nicht zweimal bitten lassen.


    Doch schon damals hatte er sich keine Gedanken über die Zukunft gemacht. Das hätte er tun können, wenn Rothar sie fallen gelassen hätte, aber bis dahin hatte er sie nicht haben können. Kortas hatte nie daran gedacht, sie zu seiner Frau zu machen. Und das wollte er auch jetzt nicht. Sie war nicht der Typ Frau, den man heiratete. Sie war vollends in ihre Rolle als Mätresse hineingewachsen und lockte Kortas noch heute mit subtilen Tricks, die nie ihre Wirkung verfehlten.


    Aber das suchte er nicht. Er suchte Geborgenheit.


    Er konnte Sirina nicht heiraten. Er konnte es einfach nicht. In ihm sträubte sich alles, wenn er sich das vorstellte. Er hatte vergessen, wie es war, mit einer Frau zusammenzuleben.


    In dieser Nacht tat er kein Auge mehr zu. Er stromerte unruhig über die Flure und den Vorplatz und versuchte, eine Lösung zu finden. Denn er würde Sirina verlieren, wenn er sie nicht zur Frau nahm, und das wollte er ebensowenig. Nur hatte sie dazugelernt und ihn vor die Wahl gestellt.


    Er kam sich vor wie ein hilfloser Junge, als er sich schließlich vor die Tür von Marthians und Arinayas Zimmer setzte und dort wartete, bis eine kurze Weile nach Sonnenaufgang das Leben dahinter erwachte. Es dauerte nicht mehr lang, bis die Tür geöffnet wurde und sein kleiner Namensvetter auf den Flur schoß, dicht gefolgt von seinem Vater.


    Marthian war gerade dabei, sein Hemd überzuziehen und staunte nicht schlecht, als er Kortas auf dem Flur entdeckte. „Du?“ fragte er.


    Kortas nickte und stand auf. Marthians Sohn rannte zur Tür und wollte unbedingt hinaus auf den Hof. Die beiden Männer folgten ihm.


    „Was ist los?“ fragte Marthian, der Kortas‘ Unbehagen deutlich spürte. Der Vandhru ließ sich jedoch Zeit mit seiner Antwort.


    „Wenn ich das so genau wüßte! Gewissermaßen ist es Sirina. Weißt du, sie liegt oben in meinem Bett und ich bin irgendwann abgehauen.“


    Marthian lachte. „Du bist aus deinem eigenen Bett abgehauen? Bitte warum? Vor allem, wenn sie danebenliegt!“


    „Das ist es gerade. Ich muß mich entscheiden und das kann ich nicht. Ich will sie für mich haben, aber nicht als Frau. Ich kann sie einfach nicht heiraten. Aber wenn ich es nicht tue, wird sie gehen.“


    „Du mußt das tun, womit du am besten leben kannst“, sagte Marthian, während er hinaus auf den Hof ging. Sein Sohn rannte enthusiastisch über die hellen Kiesel auf dem Hof.


    „Gut gesprochen“, lächelte Kortas. „Weißt du, es ist folgendes: Ich weiß, wie wahre Liebe ist. Ich habe meine Frau so geliebt wie du deine. Ich hätte für Vasjah all das getan, was du für Arinaya getan hast. Du bist für sie gestorben, du läßt für sie alles stehen, wenn du ihr helfen mußt, du bist einfach immer für sie da. Sie ist das Wichtigste in deinem Leben.“


    Marthian nickte sogleich. „So ist es. Wenn man von meinem Sohn absieht, vielleicht. Sie sind mir beide gleich wichtig.“


    „Ja, wie dem auch sei - weißt du, dieses Gefühl fehlt mir für Sirina einfach.“ Er seufzte. „Natürlich würde ich ihr helfen, wenn sie in Schwierigkeiten wäre. Ich wäre bereit, so einiges für sie zu tun. Aber das hat Grenzen, und das sollte es nicht. Nicht, wenn es Liebe wäre.“


    „Ist es nicht, oder?“


    Kortas schüttelte den Kopf. „Es ist Begehren, es ist Leidenschaft, alles - aber keine wahre Liebe.“


    Marthian nickte nachdenklich. „Man kann es nicht erzwingen.“


    „Ihr habt doch einmal von den Lebenshäschern erzählt. Sie hatten Arinaya gefangen und Nilas und du sind in den sicheren Tod gelaufen, um sie zu retten. Da wart ihr noch gar kein Paar, oder?“


    „Nein. Aber ich weiß noch, wie ich Zaruk und Nilas angeschrien habe und gesagt habe, daß ich sie retten muß, weil ich sie liebe. Ich habe es in einer solchen Situation zum ersten Mal so deutlich gespürt.“


    „Und du kannst dir vorstellen, wie es ist, wenn du diese geliebte Frau sterben siehst.“


    Marthian wagte es nicht, Kortas anzusehen, als er ihn mit erstickter Stimme sprechen hörte. „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte er. „Ich habe es mir oft ausmalen müssen, aber es kam nie dazu. Da mußt du Arinaya fragen, sie weiß besser, wie das ist.“


    Kortas hatte sich sogleich wieder gefangen. „Vasjahs Tod war für mich das Schlimmste. Aber ich hatte Glück, ich traf Sirina und hatte wieder eine Frau - irgendwie. Denn sind wir doch mal ehrlich - ohne Frauen ist es verdammt hart.“


    Darüber mußte Marthian lachen. „So ist es.“


    „Ich mag Sirina wirklich und es ist toll, eine solche Frau zu haben. Aber Vasjahs Verlust war zu schlimm. Ich könnte mich niemals auf Sirina einlassen oder ihr gerecht werden. Da ist immer noch diese Trauer. Ich würde auch kein Kind wollen. Das ist nur schmerzhaft.“ Er brummte mißmutig. „Da habt ihr Menschen uns etwas voraus. Ihr könnt ein zweites Mal lieben.“


    Marthian zuckte mit den Schultern. „Ich könnte es nicht. Das wußte ich immer. Und ich glaube, ich weiß, warum Vandhru es nicht können.“ Er überlegte. „Die Nähe ist einfach zu stark. Ich weiß jetzt, wie es ist, seiner Frau nah zu sein und dabei bis ins Innerste ihrer Seele zu schauen. Wenn man jemanden wirklich liebt und das erlebt, ist man nicht in der Lage, das mit jemand anderem auch so zu erleben.“


    Diese Worte machten Kortas sehr nachdenklich. Während der kleine Kortas begeistert, aber erfolglos Vögel jagte, dachte sein vandhrischer Namensvetter lange nach, ehe er etwas sagte.


    „Das wird es sein. Zwar habe ich Sirina ebenso immer in die Seele schauen können, aber es fühlte sich nicht genauso an. Es war nie so schön.“


    „Als Vandhru fühlt ihr euch durch eure tiefen Gefühle stärker verbunden als Menschen. Deshalb seid ihr ewig treu.“


    Wieder einmal mußte Kortas sich über die Weisheit seines menschlichen Freundes wundern. Viele Menschen waren längst nicht so weise wie Marthian, aber er verstand die Vandhru gut.


    Nach einem weiteren Moment des Schweigens sagte Kortas schließlich: „Es wäre eine Lüge, wenn ich sie heiraten würde.“


    „Dann tu es nicht. Entweder sie läßt sich darauf ein oder sie tut es nicht. Aber sie zu verlieren wäre nicht so schlimm wie eine Lüge zu leben“, stimmte Marthian zu.


    Das sah Kortas genauso. Es fühlte sich gut an, diese Meinung bestätigt zu wissen. Er schlenderte noch eine ganze Weile neben Marthian her und dachte nach, ehe er sich dazu entschloß, in sein Zimmer zurückzukehren.


    Dort schien bereits die Sonne durchs Fenster und erhellte den Raum, doch Sirina schlief nichtsdestotrotz immer noch. Leise setzte Kortas sich auf die Bettkante und musterte die wunderschöne Frau, die da in seinem Bett lag. Er mochte sie wirklich sehr, er war verrückt nach ihr - aber er würde damit leben können, daß sie vielleicht ging. Er würde ihr nicht geben können, was sie suchte, und er war bereit, die Konsequenzen zu tragen.


    Es dauerte nicht mehr lang, bis Sirina erwachte. Sie lächelte, als sie Kortas neben sich sah, was ihn seltsam unberührt ließ. Das einzige, was ihm wehtat, war die Tatsache, daß er Sirina enttäuschen mußte.


    „Du bist schon auf?“ fragte sie. Er nickte nur, beschloß aber, noch nichts zu sagen. Der Schock würde noch früh genug kommen.


    Respektvoll beschloß er, sie allein zu lassen und sah sie erst zum Frühstück wieder. Erst danach bat er sie um ein Gespräch. Mit gemischten Gefühlen folgte sie ihm in sein Zimmer, wo sie sich mangels einer besseren Sitzgelegenheit aufs Bett setzten.


    Kortas ergriff ihre Hand. „Du weißt, daß ich dich sehr mag und schätze. Es ist sogar mehr als das. Es ist viel, aber es ist keine richtige Liebe.“


    Er hätte mit Entsetzen gerechnet, doch Sirina sah ihn nur verwirrt an. „Keine richtige Liebe? Wie meinst du das?“


    „Liebe ist mehr als Begehren und Leidenschaft. Liebe ist völlig allumfassend“, sagte er. „Sie ist stark, kennt keinen Zweifel. Aber ich zweifle und das kann nicht richtig sein. Wenn ich nicht weiß, ob ich dich heiraten soll, stimmt etwas nicht. Und dann sollte ich es nicht tun.“


    „Aber was ist daran falsch? Wir kennen uns schon so lang! Was wäre an einer Heirat falsch? Du kannst nicht erwarten, ein zweites Mal so zu lieben“, sagte Sirina und bezog sich damit auf Vasjah.


    „Oh doch“, widersprach Kortas. „Menschen können das. Aber ich kann es nicht. Ich kann doch keine Frau heiraten, der ich nicht meine ganze Liebe schenken kann! Und so ist es leider. Du würdest unser ganzes unsterbliches Leben lang immer dem Vergleich mit Vasjah standhalten müssen. Dazu kommt, daß ich keine Kinder will. Ich würde dir nicht gerecht werden.“


    „Ich habe einen Sohn. Das genügt“, wiegelte Sirina ab.


    „Nein, tut es nicht. Früher oder später würdest du darunter leiden. Vor allem aber darunter, daß du immer hinter Vasjah zurückstehen würdest. Tu dir das nicht an. Das hast du nicht verdient.“


    Sirina seufzte. „Es war doch nie anders, Kortas. Denkst du, ich weiß nicht, daß du an sie gedacht hast, wenn wir zusammen waren?“


    Jetzt war es an ihm, sie ungläubig anzustarren. „Ist das dein Ernst? Warum willst du das?“


    Kortas wußte, es würde alles einstürzen, wenn sie jetzt sagte, daß sie ihn liebte. Er würde umfallen und es doch tun, er würde sie heiraten - ihm wurde heiß.


    Aber Sirina zögerte mit ihrer Antwort. Eine gefühlte Ewigkeit später sagte sie: „Weil ich es verstehen konnte. Hätte ich dir böse sein sollen? Ich hatte es doch gewußt. Mir war es klar gewesen, aber ebenso auch gleichgültig. Ich konnte nicht von dir lassen! Was hatte ich? Rothar! Ich dachte, er wäre gut zu mir, bis ich dich hatte. Es fühlte sich so an, als seien wir füreinander bestimmt. Wir haben uns doch trotzdem beide etwas gegeben.“


    Erschrocken sah Kortas ihr direkt in die Augen. „Und du willst mich auf dieser Basis heiraten?“


    „Ich wäre glücklich mit dir“, sagte sie.


    „Aber du hast bis jetzt noch nicht einmal gesagt, daß du mich liebst und ohne mich nicht leben kannst“, brachte er es auf den Punkt. Diesmal erwiderte sie gar nichts, deshalb fuhr er fort. „Du hast noch nie geliebt, Sirina. Du weißt nicht, wovon du sprichst. Mach dich nicht unglücklich! Du wirst jemanden treffen, den du liebst und der dich ebenso aufrichtig liebt.“


    „Das heißt, du schickst mich weg“, murmelte sie.


    „Nein, das tue ich nicht. Ich sage nur etwas voraus. Wenn du bis dahin bei mir bleibst, ist das ein Grund zur Freude. Aber das würde ich nie von dir verlangen.“


    Sie sah ihn nachdenklich, beinahe verzweifelt an. „Ich dachte, ich könnte an deiner Seite ein gutes Leben haben.“


    „Du machst einen Fehler: Du denkst über solche Dinge nach. Du wägst ab, ob eine Heirat mit mir dir irgendwie von Nutzen sein könnte. Du bist bereit, mich zu heiraten, obwohl du mich nicht liebst, einfach nur um angesehen zu sein.“ Er seufzte. „Das kann ich dir nicht verübeln, aber es ist falsch. Es gibt für uns keine gemeinsame Zukunft. Wir können solange zusammen bleiben, wie wir möchten, aber nur so wie bisher.“


    Sirina nickte. „Vermutlich hast du Recht.“


    „Überleg es dir. Du bist mir willkommen und ich bin bereit, für dein Auskommen zu sorgen. Aber ich werde dich nicht heiraten.“


    Wiederum nickte sie, erhob sich und ging zum Fenster. Nachdenklich schaute sie in die Morgensonne, schaute wieder zu Kortas und sagte: „Ich denke darüber nach.“


    Damit verließ sie den Raum und Kortas blieb allein zurück. Er biß sich auf die Lippen, starrte ins Nichts und seufzte. Es fühlte sich traurig an, aber nicht falsch.


    Kurz darauf verließ auch er das Zimmer. Er half Merevas, Lelaina und ihrer Familie bei den Vorbereitungen für die Reise nach Mandor-Fernas, die sie nun endlich in Angriff nehmen wollten. Lelaina fühlte sich bereit dazu und sah auch schon viel besser und erholter aus.


    Kortas staunte sehr, als er sah, wie Merevas sich auch mit nur einem Arm redlich bemühte, alles zu schaffen, was er sich vorgenommen hatte. Er lief auch gern mehrmals, um Dinge herumzutragen und erweckte nicht den Eindruck, als behindere ihn seine Verletzung. Es war das erste Mal, daß er Kortas an Maios erinnerte. Er tat nichts, was man von einem vernünftigen Mann erwartet hätte. Jeder normale Mann hätte verzweifeln müssen, aber nicht so Merevas. Er machte einfach weiter. Aber er hatte schon Schlimmeres erlebt - er hatte seinen sterbenden Bruder in den Armen gehalten. Kortas wußte, wie es war, jemanden zu verlieren, den man liebte.


    Als er später am Tag Endaron begegnete, fragte dieser ihn nach seiner Mutter. Achselzuckend mußte Kortas zugeben, daß er keine Ahnung hatte, wo Sirina sich aufhielt. Auf Endarons fragenden Blick erklärte er, daß er mit Sirina über das Heiraten gesprochen hatte und sie zu dem Schluß gekommen waren, es nicht zu tun. Endaron nickte ernst und schien sich nicht sehr zu wundern.


    „Vielleicht ist es besser“, sagte er. „Ich bin froh, daß du so ehrlich zu meiner Mutter bist. Du hättest es auch einfach tun und sie immer belügen können.“


    „Ja, das hätte ich. Aber ich habe gelernt, meinem Gewissen zu folgen. Wußtest du, daß ich schon vor dem Tod deines Vaters jemanden getötet habe?“


    „Wen?“


    „Lelainas Mutter. Ich war der Dummkopf, der den Befehl deines Vaters ausgeführt und eine werdende Mutter getötet hat. Ich habe nie einen größeren Fehler gemacht. Und seitdem passe ich genau auf, was ich tue.“


    „Weiß meine Mutter das?“


    „Ich habe nie mit ihr darüber gesprochen. Anfänglich habe ich mich sogar laut dieser Tat gerühmt, weißt du, aber das ist lange her. Nach dem Tod meiner Frau war damit Schluß.“


    „Und heute bist du Lelainas Freund. Das ist doch der beste Beweis dafür, daß wir unser Schicksal selbst schmieden.“


    Kortas lächelte. „So ist es. Aber nimm dir kein Beispiel an mir - du solltest dir demnächst ruhig einmal die Zeit nehmen und zu deinem Mädchen nach Inessia gehen. Wenn ich es schon nicht fertig bringe, zu heiraten, solltest du es tun.“


    Während Kortas breit grinste, erwiderte Endaron nichts. Sie trennten sich und trafen sich erst zum Abendessen wieder - doch auch da tauchte Sirina nicht auf. Als Kortas später in seinem Zimmer nachschaute, waren ihre Sachen fort. Vermutlich war sie ins Gasthaus gegangen. Ohne weiter darüber nachzudenken, legte er sich schlafen und verabschiedete am nächsten Morgen gemeinsam mit seinen Freunden diejenigen, die nach Mandor-Fernas reisen wollten. Timenor war außer Rand und Band und sehr aufgeregt und auch Merevas freute sich sehr. Lelaina konnte das nicht ganz nachvollziehen, weil weder Sophaya noch seine Eltern bisher von seiner Verstümmelung wußten. Aber sie würden ja sehen, was geschah.


    Kaum daß sie fort waren, stahl auch Kortas sich aus dem Palast und ging hinab in die Stadt zu dem Gasthaus, in dem Sirina und Endaron untergekommen waren. Als er dort jedoch nach Sirina fragte, erhielt er Ernüchterndes zur Antwort.


    „Die junge Dame ist gestern Abend noch sehr spät abgereist“, erklärte der Wirt dem überraschten Kortas. „Ich riet ihr davon ab, mitten in der Nacht aufzubrechen, aber sie ist gegangen. Allerdings hat sie einen Brief hiergelassen.“ Damit verschwand der Wirt in einem Nebenraum und kehrte mit einem an Kortas adressierten Brief zurück. „Das seid doch Ihr, nicht?“


    Kortas nickte. „Habt Dank.“ Schweigend nahm er das Schreiben entgegen und ging. Nachdenklich betrachtete er Sirinas geschwungene Schrift, in der sie seinen Vornamen auf den Brief geschrieben hatte. Natürlich, seinen Familiennamen hatte er ihr nie gesagt.


    Er schaffte es nicht bis zum Palast, seine Neugier war zu groß. Er setzte sich auf eine der wenigen nicht eingestürzten Brücken entlang der großen Allee und öffnete den Brief. Er wollte wissen, was Sirina schrieb - und warum sie ihm schrieb und nicht ihrem Sohn.


    


    Lieber Kortas,


    


    ich habe mir die Entscheidung nicht leicht gemacht, das solltest du vorab wissen. Bis zu unserem gestrigen Gespräch war ich immer der Meinung, ich würde dich lieben, aber ich habe erkannt, daß es nicht stimmt. Ich konnte fünfhundert Jahre ohne dich leben; das spricht gegen die Liebe.


    Du hast völlig Recht: Ich habe nicht auf mein Herz gehört, sondern auf meinen Verstand. Ich wollte dich heiraten, um ein gutes Auskommen zu haben. Aber auch, wenn du es mir so geben würdest, wäre es nicht richtig.


    Ich mag dich wirklich sehr, das weißt du. Es war nie anders. Aber ich bin noch jung und ich habe die Chance, ein Leben zu leben, das sich von meinem bisherigen völlig unterscheidet.


    Ich werde einfach so gehen, weil ich es nicht übers Herz bringe, mit dir oder Endaron zu reden. Bitte sag ihm, daß ich ihm schreiben werde. Du kannst ihm sicher erklären, warum ich das tue.


    Aber bei dir geht es ihm gut. Ich weiß, daß er bei dir gut aufgehoben ist. Du bist für ihn der Vater, den er nie hatte und so muß ich mir keine Sorgen um ihn machen. Bitte achte gut auf ihn. Ich weiß nicht, wann ich ihn wiedersehen werde. Denn obwohl ich ihn sehr liebe, gehört er zu einer Vergangenheit, die ich bereue. Er ist das Beste, was Rothar mir je hinterlassen hat, aber nichtsdestotrotz war es ein Fehler, mit dem König anzubändeln.


    Ich will alles hinter mir lassen. Noch weiß ich nicht, wohin ich gehe, aber wir werden uns sicher wiedersehen. Du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben.


    Bitte sag Endaron von mir, daß ich ihn liebe.


    


    Sirina


    


    Er las den Brief auch noch ein zweites und ein drittes Mal. Zutiefst beeindruckt faltete er ihn schließlich zusammen und steckte ihn hinter seinen Gürtel. Er hatte Sirina nie zuvor so besonnen erlebt, auch wenn sie sehr impulsiv gehandelt hatte. Er begriff nicht ganz, daß sie einfach so ihren Sohn verlassen konnte und er nahm es ihr übel, daß er Endaron nun erklären sollte, warum sie fort war.


    Aber er dachte immer wieder über ihren letzten Satz nach. Daß sie ihn liebte ... Er hatte das auch einmal von ihr gehört, vielleicht sogar öfter als das. Sie hatte es ihm ins Ohr gehaucht, wenn sie wieder einmal Reißaus vor Rothar genommen hatte oder auch, wenn sie keuchend in seinen Armen gelegen hatte ...


    Doch Endaron liebte sie wohl wirklich, auch wenn sie ihn jetzt einfach allein ließ. Aber war es wirklich so einfach? Sie wußte, daß er versorgt war. Sie tat jetzt zum ersten Mal etwas, was sie bisher nie gewagt hatte: Sie dachte an sich.


    Schweigend kehrte er in den Palast zurück. Erst mußte er sich sammeln, ehe er es wagte, zu Endaron zu gehen und ihm zu eröffnen, daß seine Mutter sie beide so klammheimlich verlassen hatte, wie sie es schon vor einem halben Jahrtausend getan hatte.


    Aber Endaron reagierte besonnen wie immer. Er nahm es hin, daß Sirina Kortas einen Brief geschrieben hatte und er fragte nicht nach dem, was sie ihm nicht hatte sagen wollen. Er hörte sich alles an, was Kortas bereit war, ihm zu erzählen, und nickte schließlich nur.


    „Es ist gut“, sagte er. „Es steht uns nicht zu, darüber zu urteilen. Sie muß ja nicht mein Leben lang bei mir bleiben.“


    „Sie schrieb etwas Interessantes: Sie sagte, bei mir wärst du gut aufgehoben, weil ich für dich wie ein Vater sei. Wenn das wirklich so ist, freut es mich.“ Kortas seufzte. „Ich durfte ja nie einen Sohn haben. Wenn du es wärst, wäre ich stolz, aber ich denke, du bist ein guter Freund.“


    „Ich könnte mich wie dein Sohn fühlen, aber du nicht wie mein Vater“, stellte Endaron fest.


    „Nein. Ich sehe dich als erwachsenen Mann. Ich habe dich zu mir in den Rat geholt. Da sollte ich dich nicht als Sohn sehen.“


    Endaron lächelte, dann wandte er sich ab und ging. Kortas ging in sein Zimmer und steckte dort Sirinas Brief in seinen großen Rucksack. Einen besseren Platz hatte er für den Übergang nicht, also mußte es so gehen.


    Obwohl er sich einerseits befreit fühlte, war er andererseits auch traurig. Er hätte anders mit ihr gesprochen, hätte er gewußt, daß es das letzte Mal war. Das hatte er seinerzeit besser hinbekommen.


    Als er ziellos durch das Wächterhaus lief, vernahm er Lärm vom Hof. Neugierig ging er nachsehen und fand Marthian und Nilas vor, die sich beide mit Dolchen bekriegten - allerdings machte Marthian dabei eine klägliche Figur. Auf dem Brunnenrand lag sein Schwert, das in der Tat in einem bedauernswerten Zustand war. Damit tat er wohl nicht mehr allzu viel, dachte Kortas stumm, als er sich auf den Brunnenrand setzte und den beiden bei ihren Übungen zuschaute. Marthian hatte sich Arinayas Dolche geliehen und versuchte, sich nicht von Nilas aufspießen zu lassen.


    Während Kortas noch dasaß und mit nichts rechnete, gesellten sich plötzlich Arinaya und der kleine Kortas zu ihm. Der Junge setzte sich hochzufrieden auf den Schoß seiner Mutter, die Kortas mit einem Lächeln bedachte. Derweil streckte der Kleine die Hand nach dem großen Schwert des Vandhru aus.


    „He, kleiner Mann“, sagte Kortas, ließ seinen Namensvetter aber gewähren. „Dafür bist du noch zu klein.“


    „Noch“, stimmte Arinaya zu. Seufzend schaute sie zu Nilas und Marthian. „Ich möchte nicht wissen, wie ich jetzt aussehen würde! Bestimmt noch schlimmer als Marthian.“


    „Im Kampf?“ Kortas zuckte mit den Schultern. „Du hast es lang nicht mehr getan, oder?“


    „Nein. Aber ich war mal gut.“


    „Das bist du sicher immer noch. Jedenfalls weiß ich, daß Marthian in allem sehr stolz auf dich ist.“ Mit diesen Worten setzte Kortas ein verschmitztes Lächeln auf.


    „So, wie wir dir immer dankbar sein werden“, erwiderte sie fröhlich.


    Nilas und Marthian gaben ihre Übungen bald auf und gesellten sich zu den anderen. Marthian hatte seiner Frau die Dolche zurückgegeben und bekundet, daß er damit nie umzugehen wissen würde, was wiederum Nilas und Arinaya überhaupt nicht verstanden.


    „Wenn ich wieder zuhause bin, schmiede ich mir ein neues Schwert“, beschloß Marthian. Er hatte bereits beschlossen, daß es sein absolutes Meisterstück werden sollte. Er wollte es fast ebenso sehr mit Magie schmieden, wie er es mit den Rüstungen getan hatte.


    „Wenn du nichts dagegen hast, dann laß uns doch dein altes Schwert“, sagte Kortas. „Es ist ja eine Art Artefakt - dadurch wurde Zartokh getötet.“


    Marthian schüttelte den Kopf. „Nein, damit habe ich ihn nur geköpft und verhindert, daß irgendein Abtrünniger ihn zurückholt. Aber wenn es dir nichts ausmacht, würde ich es lieber behalten.“


    Kortas nickte. „Das verstehe ich gut.“


    „Zartokh hat vergeblich versucht, mich zu töten. Er hat mich nur stärker gemacht und jetzt ist er durch meine Hand gestorben. Aber ich will nicht vergessen, wer und was es war, das mich zu dem gemacht hat, was ich jetzt bin.“


    „Du hast damals deiner Frau das größte Geschenk gemacht“, sagte Kortas. „Du hast dich geopfert, damit sie leben kann.“


    „Das hättest du auch getan“, erwiderte Marthian schlicht und Kortas stimmte zu. Arinaya lehnte sich an Marthians Schulter und legte ihre Hand auf seine.


    „Ich konnte damals zwei Leben mit meinem retten“, sagte Marthian. „Mein Sohn sollte leben.“ Mit einem Lächeln schaute er zu Kortas, der auf den weißen Kieseln saß und sie genau begutachtete. Das Gefühl der Liebe zu seinem kleinen Jungen war fast noch stärker als die Liebe, die er für Arinaya empfand.


    Er erzählte, daß er daran gedacht hatte, seine ganze Familie in das Geheimnis seiner magischen Kräfte einzuweihen. Sein Vater wußte es, aber auch seine Schwestern sollten es wissen - und seine Mutter.


    „Ich bin nicht wie sie“, sagte er. „Ich will keine Geheimnisse haben. Ich bin diese Geheimniskrämerei um meine Magie wirklich satt, wißt ihr. Lelaina tut auch niemand mehr etwas.“


    „Ich habe ja auch die halbe Minjora in eurem Dorf“, warf Nilas geflissentlich ein.


    „Ja, ich weiß“, erwiderte Marthian und entlockte Nilas so tatsächlich einen überraschten Blick. „Aber es wird mir einfach zu albern, den Leuten Märchen zu erzählen und sie glauben zu lassen, Lelaina würde mir beim Schmieden helfen.“


    „Warum? Es funktioniert doch gut“, sagte Nilas.


    „Aber es ist anstrengend und dumm, irgendwie. Ich muß wirklich keine Angst vor Menschen haben. Was wollen sie tun, mich durch Magie zwingen?“


    Kortas lachte. „Nicht, daß du noch übermütig wirst.“


    „Nein. Aber ich hasse Lügen.“


    Arinaya wußte, daß Marthian das definitiv so meinte. Sie nickte nur und drückte seine Hand. „Mach, was du meinst. Es wird richtig sein.“


    „Ich will auch nach Hause“, seufzte Nilas. „Zu meiner Frau.“


    „Hört, hört“, ärgerte Marthian ihn.


    „Ich kann ihn verstehen“, sagte Kortas. „Ich sage es euch: Die Liebe ist das Wertvollste im Leben. Paßt gut darauf auf.“


    Marthian nickte. Er stand auf, umfaßte seinen Sohn mit den Händen und hob ihn auf den Arm. Arinaya folgte ihm ins Innere des Wächterhauses, denn die Sonne verschwand hinter den Wolken und es wurde mit einem Mal empfindlich kalt. Auch Kortas und Nilas hielt es nicht mehr lang draußen.


    Der kleine Kortas war sehr unleidlich, weil sein Freund Timenor nicht zum Spielen bei ihm war. Allerdings konnte er sich auch allein beschäftigen, sehr zur Erleichterung seiner Eltern.


    Marthian hatte das Schwert auf den Tisch gelegt und genoß das Gefühl von Stolz und Sicherheit, das der Anblick der Waffe in ihm auslöste. Seufzend setzte er sich neben seine Frau und legte einen Arm um sie. Arinaya beobachtete ihren Sohn dabei, wie er übermütig mit seinem kleinen Holzschwert auf dem Bett herumschlug. Dort machte er wenigstens nichts kaputt.


    Marthian war für einen Moment sehr still. Arinaya merkte nicht, daß er nach Worten suchte, bis plötzlich aus ihm herausplatzte: „Würdest du noch mehr Kinder wollen?“


    Überrascht sah sie ihn an. „Ich weiß nicht“, sagte sie. „Gern. Kinder sind wundervoll. Aber ich glaube, ich könnte sie nicht bekommen.“


    „Warum? Stimmt etwas nicht?“ fragte Marthian irritiert, den ihre Wortwahl auf eine falsche Fährte gelockt hatte.


    „Nein. Es ist nur, daß ich Kortas‘ Geburt nicht vergessen kann. Die ganze Schwangerschaft war so unglaublich schwer. Die meisten Frauen, die ich entbinde, sagen, daß es nichts Schöneres im Leben gibt. Kinder zu bekommen ist für sie das Größte. Aber das ist bei mir nicht so. Die Schwangerschaft war furchtbar und die Geburt eine Katastrophe.“


    „Ich weiß“, sagte Marthian. „Du kannst mir glauben, daß ich alles am eigenen Leib gespürt habe. Ich stehe dir zu nah. Und es war wirklich schlimm.“


    „Ich müßte die ganze Zeit Angst haben, verstehst du? Eigentlich ist es Unsinn, ich weiß selbst am besten, daß das erste Kind am schwierigsten zu bekommen ist. Aber trotzdem, ich würde zwar gern noch Kinder haben, aber ich möchte sie nicht bekommen.“


    Marthian drückte sie an sich. „Lelaina könnte es doch herausschneiden, das habt ihr doch schon gemacht.“


    „Sie kann es nicht allein.“ Arinaya schüttelte vehement den Kopf. „Ich habe das gemacht, sie hat nur Taberas Schmerzen gestillt. Sie kann das nicht.“


    Marthian senkte den Blick. „Ich kann es verstehen. Es ist deine Entscheidung, denn du mußt das Kind bekommen.“


    „Ich kann das nicht allein entscheiden. Wenn du noch Kinder möchtest, hast du doch ein Recht darauf. Männer haben Frauen doch, um Kinder zu haben.“


    Irritiert sah Marthian sie an. „Unsinn. Ich bin dein Mann, weil ich dich liebe.“


    „Aber kannst du eine Frau lieben, die dir Kinder verweigert?“


    „Das tust du nicht, Ari. Du hast doch völlig Recht, wenn du Angst davor hast, noch ein Kind zu bekommen. Und wir haben doch eins. Mir reicht das.“


    „Tut es nicht“, stellte Arinaya richtig fest.


    „Wird es aber. Du hast doch Recht, ich gebe mich doch lieber mit einem Kind zufrieden, als daß du mir bei der Geburt des zweiten stirbst.“


    Arinaya lächelte versonnen. „Wenn er noch leben würde, würde ich sagen, du kannst meinen Vater dazu fragen.“


    „Nein, es ist gut. Ich habe nur vor kurzem darüber nachgedacht. Ich bin glücklich mit dir und Kortas, und mehr Kinder wären schön. Aber das muß ja nicht sein. Ich will dir das nicht antun.“


    „Wir werden sehen“, sagte Arinaya. „Vielleicht vergesse ich ja mal, wie schlimm es war. Wir haben doch noch viel Zeit.“


    „Ich würde es dir abnehmen, wenn ich könnte. Aber das ermöglicht mir nicht einmal meine Magie“, sagte Marthian.


    


    

  


  
    22. Kapitel: Heimkehrer


    


    Lelaina spürte das Unbehagen ihres Onkels, als sie Mandor-Fernas bei Einbruch der Dämmerung durchquerten und sich dem Hügel näherten, auf dem seine Eltern lebten. Ihr blieb nicht verborgen, welche Angst Merevas vor der Reaktion seiner Familie hatte. Er würde ihnen unmöglich begreifbar machen können, daß seine Verletzung schlimmer aussah, als er sie empfand. Zumindest redete er sich genau das standhaft ein.


    Kaliron beaufsichtigte seinen Sohn, als Lelaina Merevas vor dem Haus half, die Pferde anzuleinen. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, begleitete Lelaina ihren Onkel gleich mit zur Tür und klopfte. Es war ihr Großvater, der öffnete.


    „Ihr seid es“, seufzte er erleichtert. Er wollte seinen Sohn schon umarmen, doch da fiel ihm bereits Merevas‘ Zustand ins Auge. Der gekürzte rechte Hemdsärmel verbarg nichts, im Gegenteil.


    Aber auch trotz seines Schocks umarmte der Vandhru seinen Sohn und sah ihn erst danach mit Tränen in den Augen an.


    „Hat Zartokh das getan?“ fragte er leise.


    Merevas nickte. „Ich bin froh, daß ich noch lebe - daß wir beide noch leben. Es war ein schwieriger Kampf.“


    „Kommt herein“, sagte Lelainas Großvater. Die junge Frau griff nach Merevas‘ linker Hand, die sich um ihre krampfte. Sie war schweißnaß und dennoch eiskalt.


    Als plötzlich Sophaya vor ihnen stand, drückte Merevas die Hand seiner Nicht schmerzhaft fest. Er hätte schreien mögen, als er sah, wie das freudige Lächeln auf den Lippen seiner Frau schlagartig erstarb und sie die Hand vor den Mund schlug. Lelaina sah, wie Sophaya zu zittern begann und trat zu ihr. Mit beiden Händen griff sie nach Sophayas und sah sie eindringlich an. „Willst du ihn denn gar nicht begrüßen?“ fragte sie und versuchte, dabei unbefangen zu klingen.


    Aber Sophaya konnte es nicht. Ohne ein Wort gesagt zu haben, begann sie heftig zu schluchzen und lehnte sich schwer an Lelaina. Merevas stand wie angewurzelt da und schaute zu seiner Mutter, die ebenfalls aus der Küche gekommen war.


    „Meine Güte“, entfuhr es ihr. Sie blieb etwas gefaßter, obwohl auch ihre Stimme zitterte. „Wer hat dir das angetan?“


    „Wer schon“, brummte Merevas. Sein Vater winkte Kaliron, Timenor und schließlich auch die anderen in die Küche. Dort scharten sie sich um den großen Tisch und Merevas bat seine Frau mit einem Blick, sich neben ihn zu setzen.


    Sophaya tat es. Merevas spürte, wie sehr ihre kalte Hand zitterte, als er sie mit seiner ergriff. Er drückte sie ganz fest und schenkte ihr ein Lächeln.


    „Es ist alles gut“, sagte er und schaute in die Runde. „Ich weiß, daß es ganz schrecklich aussieht. Ihr müßt glauben, daß ich verzweifelt bin, aber das ist nicht so und ihr solltet es auch nicht sein. Ich kann von Glück sprechen, daß mir nur ein Arm fehlt, wenn ich ehrlich bin. Der Kampf gegen Zartokh war so entsetzlich, daß ich wirklich geglaubt habe, wir würden alle sterben.“


    „Warum hat er das getan?“ fragte Sophaya und wischte sich über die Augen.


    „Weil er es konnte. Ich nehme an, er wollte Lelaina damit zwingen, klein beizugeben. Immerhin mußte er sie fürchten - mit magischer Rüstung und dazu in der Lage, ihn zu töten. Er hat mich entwaffnet und dann ist es auch schon passiert. Es hat auch seine Wirkung nicht verfehlt - während ich dalag und versucht habe, die Blutung zu stillen, hat er sich Lelaina gegriffen.“


    Sophaya starrte ihn entsetzt an. „Aber er ist tot?“


    „Ja, er ist tot. Marthian hat ihn umgebracht und ihm den Kopf abgeschlagen. Es geht uns gut.“


    Lelaina nickte bestätigend und war froh, daß ihre Wunden unter den langen Ärmeln ihres Kleides verborgen waren. Sie hatte nicht vor, sie zu zeigen.


    „Dann hast du wohl recht“, stimmte Merevas‘ Vater zu. „Wir können froh sein, daß ihr noch lebt, auch wenn du einen schweren Verlust erlitten hast.“


    Merevas zuckte mit den Schultern. „Es geht schon. So schlimm ist es nicht. Mir war das wichtigste, daß Lelaina lebt, und das tut sie. Zartokh ist tot, aber mir fehlt nur ein Arm. Ich finde, das ist ein gutes Geschäft.“


    „Du sprichst wie dein Bruder“, stellte seine Mutter fest. „Es ist dieselbe Selbstlosigkeit.“


    Sie schilderten den Kampf gegen Zartokh in weiten Teilen. Lelainas Verletzungen erwähnten sie mit keinem Wort, berichteten jedoch umso ausführlicher von Zartokhs Tod. Kurz darauf war es Zeit für das Abendessen und die Neuankömmlinge langten kräftig zu, während vor allem Sophaya nur dasaß, weil sie keinen Hunger hatte. Ihr Schock wegen Merevas war zu groß, obwohl dieser versuchte, so unbekümmert wie möglich zu erscheinen. Er war seinen Eltern sehr dankbar dafür, daß sie dasselbe versuchten, um es ihm nicht noch schwerer zu machen.


    Auch nachdem Timenor schlief, redeten sie noch eine Weile und allmählich wurde den anderen klar, warum Merevas froh war, einfach nur noch am Leben zu sein und auch Lelaina am Leben zu wissen.


    Doch dann begruben sie das Thema und versuchten alle tunlichst, am nächsten Tag nicht mehr davon anzufangen. Es sollte ein schöner Besuch für Lelaina werden, ehe sie wieder in ihre Heimat zurückkehrte und so war Merevas bald nicht mehr das zentrale Thema. Timenor blühte in der Gegenwart so vieler anderer Vandhru regelrecht auf, verfiel noch mehr in seine altkluge Art als sonst. Manchmal fragte Lelaina sich, wie es kam, daß er manchmal so wenig Kind sein konnte. Aber auch ihre eigenen Eltern hatten immer gesagt, sie sei als Kind schon sehr wißbegierig und kaum verspielt gewesen. Wer konnte schon sagen, was einmal aus Timenor werden würde? Vielleicht wurde er auch einmal zu einem Magier. Gewisse Fähigkeiten würde er mit Sicherheit haben.


    Während ihres Aufenthaltes wurde ihr klar, wie sehr sie auch Vandhru war. Zwar lebte sie unter Menschen und war mit einem verheiratet, aber eines Tages würde das vorbei sein. Sie fragte sich, ob sie jemals dazu in der Lage sein würde, nach Kalirons Tod einen anderen Mann zu lieben. Es kam immer wieder vor, daß sie darüber nachdachte - und auch darüber, daß ihre Kinder vermutlich auch unsterblich waren - und wenn nicht, würden sie zumindest sehr alt werden.


    Sie würde damit zurechtkommen müssen, daß ihre menschlichen Freunde starben. Sie hatte bereits beschlossen, danach nach Nalemdor zu gehen. Ohne die anderen würde es in Kimoraya nicht dasselbe sein. Solange sie die anderen hatte, würde sie bei ihnen leben, aber danach zog es sie zu den Vandhru.


    Sie sprach niemals mit jemandem darüber, nicht einmal mit Merevas. Dieses Problem würde auch niemand verstehen, denn sie war die erste Halbvandhru, die damit zurechtkommen mußte.


    Es fiel ihr immer wieder schwer, sich zu überlegen, wer sie nun eigentlich war. Sie war aufgewachsen als Mensch in dem Wissen, irgendwann sterben zu müssen und das Leben als einzigartig und wertvoll zu betrachten. Die Vandhru hingegen sahen das anders - sie pflegten ihre Unsterblichkeit zwar, aber sie lebten nicht so bewußt, wie Menschen es taten.


    Wenn sie sich festlegen mußte, dann sagte sie, daß sie sich wie ein Mensch mit vandhrischen Fähigkeiten fühlte. Sie war keine Vandhru - wenn sie Merevas oder Kortas ansah, sah sie auch, daß sie weit davon entfernt war, wie eine Vandhru zu sein. Vielleicht würde das noch einmal kommen. Manchmal dachte sie, daß Marthian weitaus mehr Magier war als sie. Er mochte sogar die vandhrische Kleidung - eine Vorliebe, die sie nicht teilte. Sie war lieber ein Mensch mit langen Ohren.


    Als sie wenige Tage später wieder aufbrachen, machte es Lelaina nichts aus. Zwar würde sie ihre Großeltern für lange Zeit wieder nicht sehen, aber es hatte nichts von dieser Endgültigkeit, mit der sie sich von Vikormos würde verabschieden müssen. Er war ein alter Mann, der weit entfernt lebte. Vielleicht sah sie ihn nie wieder.


    In Tarindon angekommen, rasteten sie einen Tag, ehe sie sich nach Vakiros aufmachten. Vikormos hatte sein Pferd mit einer Unmenge an Büchern und Abschriften beladen, die er für unabkömmlich hielt. Er hatte mit Abstand das meiste Gepäck, während Zaruk fast gar nichts bei sich hatte und Nilas auch nur seine Waffen für wirklich wichtig hielt.


    Es wunderte Merevas und Kortas nicht, daß die Menschen sich nach ihrer Heimat sehnten. Zwar sagte das niemand, aber die Vandhru spürten es deutlich.


    Eigenartigerweise hielt sich jedoch bei Nilas die Freude plötzlich in Grenzen. Erst hatte er sich auf die Rückkehr zu seiner Frau gefreut, doch nun, da sie greifbar war, war er plötzlich nicht mehr willens, seine Freiheit aufzugeben. Das Abenteuer hatte ihm etwas zurückgegeben, das er verloren geglaubt hatte. Er hatte sich nützlich gefühlt, auch wenn er gar nicht viel hatte ausrichten können. Das war etwas ganz anderes gewesen, als nur als Oberhaupt der Minjora zuhause herumzusitzen und andere die Arbeit machen zu lassen.


    Während sie Vakiros immer näher kamen, spürten sie, wie sehr es bereits Herbst war. Morgens und abends war es empfindlich kalt, obwohl die Sonne tagsüber noch sehr warm schien. Die Felder waren abgeerntet, die Tage wurden kürzer, die Bäume verloren ihre Blätter. Sie waren froh, daß sie die Nächte in Gasthäusern verbringen konnten.


    Bei ihrer Ankunft in Vakiros mußten sie sich noch ein wenig gedulden, denn das Schiff mußte erst hergerichtet werden, ehe sie am späten Abend auslaufen konnten. Besonders Vikormos war traurig, daß er Nalemdor wieder verließ. Lelaina konnte es ihm gut nachfühlen. Nicht ganz so betrübt war Zaruk, der zwar seinen Aufenthalt unter Vandhru genossen hatte, aber er sehnte sich nach der Beschaulichkeit seiner Dunkelschleicherjagd, wie er es ausdrückte. Marthian warf ihm einen fragenden Blick zu, als er das hörte.


    Er spielte immer noch mit dem Gedanken, wann und wie er seiner Familie sagen sollte, was eigentlich in ihm steckte. Sie passierten Kimorha auf dem Heimweg, also würde er es wohl tun. Er war es satt, ein Geheimnis aus seiner Begabung zu machen.


    „Ich denke, ich werde euch bei Gelegenheit besuchen“, sagte Kortas, als er neben Marthian an die Reling trat. „Für euch ist eine Reise zu anstrengend - wegen eurem Sohn, meine ich.“


    „Es geht schon. Er ist sehr tapfer, genau wie seine Mutter.“ Marthian lächelte.


    „Oh ja. Geht es ihr gut?“


    Der junge Mann nickte. „Ich denke schon. Sie ist stark. Damals hat sie es auch überwunden, daß die Lebenshäscher ihr so zugesetzt haben.“


    „Auch eine starke Frau braucht immer einen Mann, der für sie sorgt“, sagte Kortas und schaute aufs Meer hinaus. „Sie wäre nicht so stark, wenn sie dich nicht hätte.“


    „Wenigstens hat sie vor mir keine Angst.“


    „Warum sollte sie? Sie liebt dich.“


    „Aber ich bin auch ein Mann.“


    „Ihr Mann! Der Mann, der ihren Peiniger nach allen Regeln der Kunst ausgeweidet hat, wenn es stimmt, was Lelaina sagte.“


    „Sie war entsetzt. Aber ich war mir selbst auch unheimlich.“


    „Kein liebender Mann hätte anders gehandelt.“


    Da war Marthian nicht sicher. Er war fest davon überzeugt, daß etwa sein Schwager so etwas nie getan hätte. Aber er bewunderte Kaliron für vieles. Er war immer sehr beherrscht und er war ein unglaublich guter Vater. Er war viel erwachsener, als man hätte vermuten können.


    Sie waren alle froh, daß sie so eine ruhige Überfahrt hatten. Der Seegang kam nie über ein gemütliches Schaukeln hinaus und so erreichten sie nach einigen Tagen morgens den Hafen von Lenordhisa.


    Unter den Hafenarbeitern erregten die Vandhru inzwischen nicht mehr allzu viel Aufsehen. Die Kameraden luden ab und Vikormos und Zaruk sicherten sich Plätze auf der Fähre, die am nächsten Tag nach Limuna-Thoa fahren sollte. Den Kindern zuliebe verzichteten sie auf einen langen Aufenthalt, damit die Familien sich auf den Heimweg machen konnten.


    Lelaina umarmte ihren Onkel fest und freute sich, als er ihr zusagte, mit Kortas zu Besuch zu kommen. Auch Vikormos verabschiedete sich schweren Herzens von den Vandhru, ebenso wie Zaruk. Der Gelehrte nötigte den Unsterblichen das Versprechen ab, ihn noch einmal nach Nalemdor zu holen. Ihre Kultur war für ihn wie eine Offenbarung gewesen.


    Der Reihe nach verabschiedeten sie sich voneinander. Marthian wußte, daß er Kortas vermissen würde, als er ihm kameradschaftlich auf die Schulter klopfte. Er hatte sich mit ihm stets in jeder Hinsicht verstanden, aber wenigstens hatte er seinen Sohn, der ihn an seinen vandhrischen Freund erinnerte.


    „Wir sehen uns wieder“, sagte Kortas und lächelte. „Ich muß doch sehen, wie der kleine Kortas gedeiht!“


    Marthian lachte, als er das hörte. Natürlich nahm Kortas Anteil an dem Schicksal des Kindes, das so sehr an seinem Gewissen gerüttelt hatte.


    „Auf Wiedersehen“, verabschiedete sich auch Nilas von den Vandhru. Arinaya umarmte Merevas und Kortas sehr herzlich und ohne Befangenheit, wie Kortas feststellte. Aber er wußte, daß sie Halt in ihrer Familie fand. Jeder war für sie da.


    Im Anschluß verabschiedeten die Menschen sich auch von Vikormos und Zaruk. Lelaina umarmte ihren Lehrmeister fest und sagte: „Es tut mir leid, daß es nicht so gelaufen ist, wie du gehofft hast. Aber das konnten wir ja nicht ahnen.“


    „Ein paar Turbulenzen schaden mir schon nicht, Kind“, sagte Vikormos gutgelaunt. „Ich habe so viel gelernt und erfahren, es war wundervoll! Und wäre ich im Tempel gestorben, wäre es ein wundervolles Grab gewesen.“


    Lelaina lachte über Vikormos‘ Unbekümmertheit. Allerdings meinte er auch genau das, was er gesagt hatte.


    „Auf bald“, verabschiedete sich auch Zaruk von seinen Freunden. „Es war schön, mit euch noch einmal durch dick und dünn zu gehen. Menschen sind doch gar nicht so langweilig, wie ich immer dachte.“


    „Da kannst du mal sehen“, grinste Kaliron.


    Schließlich war es soweit, daß sie im Sattel saßen und aufbrachen. Vikormos und Zaruk besuchten den Markt, ehe sie auf die Fähre gehen wollten, und die Vandhru wollten vor Mittag wieder auslaufen, nachdem sie neue Vorräte an Bord geladen hatten.


    Lelaina und Merevas winkten sich noch ein letztes Mal, ehe sie den Hafen verließen, und auch Marthian schaute über die Schulter zu Kortas zurück.


    Sie waren froh, als sie am nächsten Abend Kaloran erreichten und zwei weitere Tage später dann Kimorha. Nilas lud sie mit zu sich nach Hause ein, was besonders Marthian gar nicht ungelegen kam. So konnte er sich noch länger überlegen, wie er mit seiner Familie sprechen wollte.


    Es war Nachmittag, als sie Kimorha durchquerten und schließlich vor Arinayas Elternhaus absaßen, das nun von Nilas und seiner Familie bewohnt wurde. Nilas hatte sein Pferd kaum angeleint, als die Tür geöffnet wurde und Kelthana hinaustrat. Auf dem Arm hielt sie ihre Tochter.


    „Ihr seid zurück!“ rief sie erfreut und setzte Milara ab, die zu Nilas rannte. Er hob sie auf die Arme und wirbelte sie durch die Luft, ehe er einen Arm um seine Frau schlang und sie zur Begrüßung küßte.


    „Ja, da bin ich wieder“, sagte er. „Wie geht es dir?“


    „Es ist alles bestens. Du hast uns sehr gefehlt, weißt du?“


    „Ich bin ja zurück. Kommt, wir gehen hinein. Es gibt viel zu erzählen.“


    Kelthana blieb jedoch stehen und hielt Nilas‘ Hand fest. „Ich habe auch etwas zu erzählen“, sagte sie bedeutungsvoll. Die anderen warteten genauso neugierig wie Nilas und wunderten sich, als Kelthana den Blick senkte und mit roten Wangen sagte: „Milara bekommt ein Geschwisterchen!“


    Nilas‘ einzige Antwort auf diese Offenbarung war ein Freudenschrei, ehe er seine Frau stürmisch umarmte und küßte. Arinaya lachte gerührt, als sie diesen Ausbruch beobachtete.


    „Habt ihr das gehört?“ rief Nilas enthusiastisch. „Wir bekommen noch ein Kind!“


    „Ich habe es vernommen“, grinste Marthian. „Meinen Glückwunsch an euch beide.“


    „Das ist wundervoll!“ Nilas war ganz außer Rand und Band.


    „Ich konnte nicht mehr warten“, gestand Kelthana. „Du solltest es unbedingt wissen.“


    „Seit wann weißt du es?“


    „Du warst gerade weg, vielleicht eine Woche, als ich es zum ersten Mal bemerkt habe. Und jetzt bin ich völlig sicher.“


    „Weiß die Kleine es schon?“


    „Nein, du solltest es zuerst wissen. Ich weiß gar nicht, wie wir es ihr erklären sollen!“


    „Das wird schon“, munterte Lelaina ihre Freundin auf, nachdem sie sie umarmt hatte. Dann endlich begaben sie sich alle ins Haus und packten kräftig mit an, als es darum ging, das Abendbrot zu bereiten.


    Als sie schließlich hungrig beisammensaßen und sich an den aufgetischten Köstlichkeiten gütlich taten, erzählten sie Kelthana von ihren Erlebnissen. Sie erschrak, als sie begriff, in welcher Gefahr sich ihre Freunde befunden hatten und war froh, daß sie alle wohlbehalten wieder zuhause waren. Ihr größtes Mitleid galt vor allem Marthian und Arinaya, obwohl diese noch nicht einmal erzählt hatten, was während ihrer Gefangenschaft geschehen war.


    Trotz aller Plauderei gingen sie an diesem Abend früh schlafen. Dafür fühlten sie sich am Morgen umso ausgeruhter. Während des Frühstücks bemerkte neben Lelaina auch Arinaya, daß Marthian sehr schweigsam und nachdenklich war und kurz darauf verkündete er dann, daß er seine Familie besuchen wollte. Arinaya und Kortas begleiteten ihn, auch wenn Arinaya sich nicht allzu sehr nach ihrer Schwiegermutter sehnte.


    Es war Marthian unangenehm, daß er auf der Straße von Leuten gegrüßt wurde. Sie kannten ihn noch von früher, aber nun war er ja ein wichtiger Mann, königlicher Waffenschmied und genoß als solcher mehr Aufmerksamkeit, als ihm lieb war. Das war vorher nicht so gewesen, aber da war er auch noch nicht wichtig gewesen. Er seufzte.


    Als sie vor dem Haus seiner Eltern standen, klopfte er und hielt an der anderen Hand seinen Sohn, der ständig Reißaus nehmen wollte. Erwartungsgemäß öffnete seine Mutter, die ihren Augen kaum traute, als sie die kleine Familie vor der Tür entdeckte.


    „Marthian!“ sagte sie und lächelte. „Ihr seid schon zurück?“


    „So ist es“, sagte er und zwinkerte seiner jüngeren Schwester zu, die hinter seiner Mutter erschien.


    „Kortas!“ rief sie entzückt, als sie den Jungen sah. Der Kleine grinste breit und ohne Scheu, als Falinia sich vor ihn kniete und seine Hand nahm. Marthians Mutter bat alle hinein und erklärte, daß sein Vater mit einem Lehrjungen unterwegs war. Falinia machte sich gleich auf den Weg, um Lenia zu holen. Bald darauf kehrten die beiden Schwestern zurück. Lenia fiel Marthian um den Hals, als sie vor ihm stand.


    „Wie schön, dich zu sehen!“ sagte sie. „Es ist ja schon eine Weile her. Kortas ist ja richtig groß geworden! Und du, du bist dünn.“ Sie lachte.


    Marthian zuckte mit den Schultern. „Ich weiß. Es ist nicht so gewesen, wie wir geplant hatten.“


    Lenias Sohn zögerte nicht lange und ging gleich auf Kortas zu. Nach wenigen Augenblicken waren die beiden kleinen Jungen bereits ins Spiel vertieft.


    „Aber soweit geht es euch gut?“ erkundigte sich Marthians Mutter.


    „Ja, es ist alles gut“, sagte Marthian. „Aber es war nicht der schöne Besuch, den wir uns erhofft hatten. Es kam ganz anders. Wie auch immer, laßt uns doch auf Vater warten.“


    „Er kommt zum Mittagessen“, gab seine Mutter Auskunft. Lenia und Arinaya unterhielten sich derweil angeregt über ihre Kinder und auch Falinia lauschte neugierig. Marthian spürte indes das Unbehagen seiner Mutter ihm gegenüber. Sie wußte nicht, was sie sagen oder tun sollte, nachdem er sie zuletzt so angefahren hatte.


    Doch während die jungen Frauen sich unterhielten, wandte sie sich doch an ihren Sohn und sagte: „Du hast vermutlich recht, weißt du. Ich habe falsch gehandelt. Es war selbstsüchtig. Kannst du es wenigstens verstehen?“


    Marthian nickte, obwohl er sich da nicht so sicher war. „Schon irgendwie“, behauptete er.


    „Weißt du, ich bin doch froh, daß du eine nette Frau gefunden hast. Ich weiß, daß ihr glücklich seid. Nur ist sie nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte.“


    „Und trotzdem ist sie nett,“ hielt er fest.


    „Eltern wollen für ihre Kinder doch nur das Beste. Und ich mache mir einfach Sorgen, daß ihr es schwer haben könntet, warum auch immer.“


    „Wenn wir es schwer haben, dann nicht deshalb“, sagte er. „Das hat andere Gründe.“


    Sie wurden durch die Ankunft von Marthians Vater unterbrochen. Er begrüßte Sohn und Schwiegertochter sehr herzlich und setzte sich zur Familie. Auch er bemerkte etwas dazu, daß Marthian sichtlich an Gewicht verloren hatte. Bei Arinaya fiel es nicht mehr so sehr auf.


    Doch auch jetzt wartete Marthian noch mit jedem Bericht, bis sie zu Mittag gegessen hatten. Sie unterhielten sich über alles mögliche, bis er begann, von ihrem Besuch in Nalemdor zu berichten. Sein Herz pochte wie wild, als er die Blicke aller Familienmitglieder auf sich spürte - mit Ausnahme seines Vaters, der ohnehin schon Bescheid wußte. Er wußte, er würde sich besser fühlen, wenn er es erst erzählt hatte.


    


    Schon zwei Tage nach ihrer Ankunft zu Hause kam Marthian die friedliche Idylle eigenartig vor. Die Kinder tollten durch den Garten, die Nachbarn hatten sie freundlich begrüßt und Späße darüber gemacht, daß es bei den Vandhru anscheinend nicht genügend zu essen gab, doch dazu sagte Marthian nichts. Niemand mußte wissen, welche Tortur er hinter sich gebracht hatte.


    Seine Familie hatte mit Faszination reagiert. Er war froh, daß sie alle immer noch ganz normal mit ihm umgegangen waren. Es fühlte sich gut an, alle Geheimnisse beseitigt zu wissen.


    Auch Arinaya ließ sich nichts mehr von dem anmerken, was ihr widerfahren war, nicht einmal ihm gegenüber. Einzig, wenn er ihr nah war, spürte er hin und wieder ein wenig Befangenheit bei ihr, aber auch das versuchte sie zu verbergen. Er ließ sie gewähren, weil er wußte, daß sie daran nicht erinnert werden wollte. Da ging es ihr nicht anders als ihm.


    Er begann bald wieder mit seiner Arbeit. Der König wartete auf eine große Lieferung, und die mußte irgendwie bewältigt werden. Zwar lieh Lelaina ihm immer wieder Magie, aber die meiste Arbeit machte er allein.


    Auch Arinaya hatte wieder viel zu tun. In kurzer Zeit half sie gleich bei zwei Geburten und wagte mit Lelainas Hilfe auch eine Operation. Kaliron war in der Tischlerwerkstatt und so ging alles seinen gewohnten Gang.


    Doch trotz allem verlor Marthian nicht den Geburtstag seiner Frau und seiner Schwägerin aus den Augen. Immer wieder arbeitete er heimlich an etwas, das er nur mit Magie fertigen konnte, denn er hatte sich etwas ganz besonderes ausgedacht. Wer wußte denn schon, ob nicht der König sie bald einmal einladen würde? Sie würden gewappnet sein.


    Es war ein goldener Herbsttag, an dem die beiden Freundinnen Geburtstag feierten. Kaliron und Marthian hatten irgendwie ihre Freude daran, daß ihre Frauen auf den Tag genau vier Jahre Altersunterschied hatten und so immer gleichzeitig Geburtstag feierten.


    Auf dem Markt in Kimorha hatte Marthian blutrote Edelsteine erstanden und ungeniert einen Batzen Goldstücke dafür ausgegeben, schließlich noch einen Silberbarren gekauft und daraus mit Hilfe von Magie ein aufwendiges, filigranes Geschmeide gefertigt, das an der Spitze die drei roten, glitzernd geschliffenen Edelsteine zeigte. Aber damit nicht genug, er hatte auch passenden Ohrschmuck gemacht, der ebenfalls mit kleinen roten Steinen besetzt war.


    „Du bist wahnsinnig“, war das erste, was Arinaya sagte, als sie ihr Geschenk sah. „Das muß ein Vermögen gekostet haben!“


    „Nur das Material“, grinste er. „Gemacht habe ich es selbst.“


    „Du bist doch gar kein Goldschmied!“


    „Ich bin Magier.“ Marthian verschränkte amüsiert die Arme vor der Brust, während Arinaya nicht zögerte, den Schmuck anzulegen und sich damit vor dem Spiegel zu bewundern. Wenig passend war einzig das einfache Leinenkleid, das sie trug, aber sie besaß auch ein sündhaft teures Samtkleid, wozu der Schmuck sicherlich vorzüglich aussah.


    „Und was soll ich damit?“ fragte sie kurz darauf und Marthian wußte, wie sie das meinte.


    „Du bist die Ehefrau eines der reichsten Männer im Land. Da wird es mir doch wohl vergönnt sein, dir ein teures Geschenk zu machen!“


    „Aber ich bin Heilerin und jeden zweiten Tag sitze ich im Garten, im Dreck“, sagte sie.


    „Ja, ich weiß. Aber sieh mal, ich befürchte, daß der König mich zu sich einladen wird, und wenn wir hingehen, wäre ich sehr stolz, eine schöne Frau an meiner Seite zu haben.“


    Sie lachte. „Du bist wirklich verrückt. Ein solcher Schmuck ist der Traum eines jeden kleinen Mädchens!“


    „Und für dich wird er wahr. Komm schon, du freust dich doch.“


    „Natürlich“, sagte sie und schenkte ihm einen Kuß. In der Tat war das kein Geschenk, an dem sie jeden Tag Freude haben würde, aber sie fand den Schmuck wunderschön und freute sich darauf, ihn tragen zu können. Da würde jedes fürstliche Bankett gleich viel erträglicher werden.


    An diesem Tag kochte Marthian für alle. Er kochte sehr gern und gut, wie sogar Lelaina zugestehen mußte. In jedem Fall war das viel besser, als wenn Arinaya wieder einmal versuchte, sie mit angebranntem Gemüse zu vergiften.


    Marthian ließ es sich spät abends vor dem Einschlafen nicht nehmen, Arinaya auch auf ganz andere Art zu zeigen, daß er sie liebte. Selig kletterte er am nächsten Morgen aus dem Bett und machte sich in der Werkstatt daran, sein Schwert neuzuschmieden. Die Waffe, mit der er Zartokh enthauptet hatte, hing in der Wohnstube an der Wand.


    Er hatte in Kimorha mehr als einen Silberbarren gekauft, und nun schmolz er alles ein, was er brauchte. Flammen und Magie halfen ihm dabei gleichermaßen.


    Nur Könige trugen für gewöhnlich Schwerter aus Silber, aber Marthian schätzte vor allem die Robustheit des Materials. Magiegehärtet dürfte es eine unverwüstbare Waffe, vor allem aber auch ein imposantes Anschauungsstück werden.


    Er brauchte ganze vier Tage, um das Silber zu schmelzen, zu formen, zu härten und zu schleifen. Schließlich gravierte er noch filigrane Muster ein und versteckte dazwischen noch eine ganz andere Gravur: Magie rettet Leben, allerdings in vandhrischer Sprache. Er hatte sich in Nalemdor noch kundig gemacht.


    Auch der Knauf seines Schwertes, goldverziert, trug einen roten Edelstein. Zuguterletzt trug er die fertige Waffe zum Gerber im Nachbardorf und ließ ihn Maß nehmen, um eine Scheide für die rasiermesserscharfe Klinge fertigen zu lassen. Dem Mann fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als er den atemberaubenden Anderthalbhänder sah.


    Erst, als die Waffe fertig war, zeigte er sie stolz seiner Familie.


    „Wenn du das Schwert vorzeigst, laufen dir die Könige der umliegenden Länder die Tür ein“, prophezeite Kaliron.


    „Von mir aus“, sagte Marthian.


    „Du hast genug Geld!“ lachte Lelaina.


    „Ja, ich weiß. Eigentlich könnten wir uns hundert Morgen Land, eine passende Burg und eine große Dienerschaft leisten - wenn es so weitergeht zumindest“, stimmte Marthian zu. „Die Idee ist eigentlich gar nicht schlecht.“


    „Du spinnst“, grinste Arinaya und wog das erstaunlich leichte Schwert in den Händen. Marthian war mehr als ein Schmied, er war ein Künstler.


    Er verbrachte die Tage fortan in der Schmiede, um für den König zu arbeiten. Darüber wurden die Tage immer kürzer, die Nächte kälter und die Bäume verloren ihre letzten Blätter. Morgens lag der erste Nebel auf den Wiesen um das Dorf und gefror bald auch zu Rauhreif, der einen ersten Vorgeschmack auf den Winter bot. Der Lärm der spielenden Kinder verlagerte sich vom Garten ins Haus und schon bald scharten sie sich abends um den wärmenden, fröhlich prasselnden Kamin.


    Lelaina schrieb einen Brief an Vikormos, den sie vor dem Wintereinbruch auf seine Reise schickte. Kurz darauf erschien ein königlicher Bote im Dorf, der ein Schreiben mit dem Siegel des Königs trug. Während Arinaya dem durchgefrorenen Mann einen Tee kochte, las Marthian aufmerksam den Brief und grinste. Er behielt Recht: Der König lud ihn und natürlich seine Frau mit der ganzen Lieferung Waffen, so sie denn fertig sei, zum Bankett in Kimorha.


    Er informierte den Boten darüber, daß es in zwei Wochen soweit sein würde. In der Tat arbeitete er mit Hochdruck an den Schwertern, aber mittlerweile war er so routiniert, daß er immer weniger Zeit benötigte. Dennoch wäre ein Lehrjunge - den er natürlich nicht hatte - sehr hilfreich gewesen.


    Arinaya begrüßte es sehr, daß sie nach Kimorha gehen würden, denn so hatte sie Gelegenheit, nach Kelthana zu schauen. In ihrem letzten Brief hatten sie und Nilas davon berichtet, daß diese Schwangerschaft wohl anstrengender war als die letzte und das wollte Arinaya sich gern ansehen.


    Wiederholt half Lelaina Marthian bei der Arbeit, damit er auch wirklich fertig wurde, und so schaffte er es auch. Er war sehr gespannt auf die Reaktion des Königs und sehr froh, daß er bereits königliche Bankette erlebt hatte. Er packte seine feinste Kleidung ein, genau wie Arinaya, und war sehr froh, daß Lelaina sich bereiterklärt hatte, während ihrer Abwesenheit auf Kortas zu achten. Sie wollten ihn nicht mitnehmen, da es bereits sehr kalt war.


    Als er abends am Tisch saß und mit den anderen die Zeit mit Würfelspielen totschlug, dachte er daran, wie er bei solchen Gelegenheiten vor Monaten noch mit Unbehagen an den Schlaf gedacht hatte. Gelegentlich spürte er die Narben, die Zartokhs Grausamkeit auf seiner Seele hinterlassen hatte.


    Bevor er schlafen ging, schaute er noch bei Kortas vorbei und setzte sich neben seinem Sohn auf die Bettkante. Selig lauschte er den ruhigen Atemzügen des Jungen, der friedlich schlief. Marthian machte sich keine Sorgen um ihn, denn bei Lelaina war er bestens aufgehoben. Er hatte großes Vertrauen zu seiner Tante und vermutlich würden Arinaya und er auch nicht allzu lang fort sein.


    Er wollte sich gerade umziehen, als er eine Stimme in seinem Kopf spürte. Er begriff sofort, was geschah und schloß die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Langsam setzte er sich aufs Bett.


    Marthian?vernahm er Kortas‘ Stimme - leise, aber deutlich.


    Ich höre dich,erwiderte er.


    Ich sitze mit Merevas zusammen und wollte wissen, wie es euch geht. Ist alles in Ordnung?


    Ja, es ist alles bestens, erwiderte Marthian. Morgen reise ich mit Arinaya zum König. Das wird bestimmt sehr aufregend. Und oh, Nilas‘ Frau erwartet ihr zweites Kind. Ist das nicht wunderbar?


    Richtet ihnen unsere Glückwünsche aus. Wie geht es Lelaina?


    Es ist alles bestens. Aber sprecht doch selbst mit ihr, wenn ihr mögt. Ich weiß nicht, ob sie noch auf ist.


    Ist es schon so spät bei euch?wunderte Kortas sich.


    Ja, in der Tat! Ich wollte gerade ins Bett gehen.


    Dann tu das. Wir wissen Bescheid. Richte allen einen Gruß aus!


    Das werde ich. Bis bald!


    Marthian öffnete die Augen und starrte gegen die Wand. Er wußte, warum sie ihn kontaktiert hatten und nicht Lelaina, denn er war auch allein mühelos in der Lage, zu antworten. Obwohl es teilweise auch sehr schlimm gewesen war, war er dankbar für die Möglichkeiten, die ihm geschenkt worden waren.


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Nachbemerkung


    


    „Die Zeit der Halbblutmagier“ hat dir gefallen? Ich freue mich über Rezensionen auf Amazon, bei Lovelybooks oder Goodreads!


    


    Teil 4 des Unsterblichen-Epos, „Die Verderbnis der Magie“, erscheint am 23. März.


    


    Du liebst Fantasyromane? Dann wirf doch einen Blick auf „Himmelsfeuer“!


    


    Alle Bücher auf einen Blick bei Amazon


    


    Auf dem Laufenden bleiben auf Facebook


    Mehr Informationen: http://www.blog-und-stift.de
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